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ANKUNDIGUNG 


Das Forum eröffnet seinen 7. Jahrgang in neuer 
Form und Ausstattung. Geist und Ziel bleiben die- 
selben. Ai 

Versucht wurde eine größere Verlebendigung des 
Äußeren. Um den Karn gegen diese Zeit passender 
und treffsicherer zu führen. Der politische Schrift- 
steller, der gegen diese Welt kämpft, muß erleben, 
daß ihr mit dem Wort allein kaum beizukommen ist. 
Jedes Wort, jeder Aufsatz — und sei er noch so 
fundiert — verpufft. Geist wird nicht Tat. In dieser 
schiebenden und wuchernden Republik scheint das Wort 
immer mehr zur Wirkungslosigkeit verurteilt. Nichts 
andert sich. Die Korruption stinkt. Alles bleibt wie es war. 

Ein Zeichner hat es besser. Sein Bild zündet 
im Augenblick des Beschauers. Wortlos reizt er auf. 
Das ist das, was wir wollen. Deshalb werden künftig 
neben photographischen Akten der Selbstenthüllung — 
Zeichner, die auf dem Boden des Forums stehen 
oder sich dem Geist des Forums verwandt fühlen, 
Zustände, Vorgänge und Persönlichkeiten dieser Zeit 
und Welt, in deren Mitte zu leben wir verurteilt sind, 
festzuhalten suchen. Mitarbeiten werden: George 
Grosz, John Heartfield, Rudolf Schlichter, Georg Scholz- 


Grötzingen, Otto Schmalhausen. 
* 


Das Forum rief vier Monate vor dem Ausbruch 
des Massenmordens die geistigen Kämpfer aller Länder 


auf, sich mit den Tausenden von Arbeiterbataillonen 
zu. vereinigen, um dem Wahnsinn eines Krieges vor- 
zubeugen. 

Das Forum war die einzige deutsche Zeitschrift, 
die sofort nach Kriegsbeginn von der Staatsanwalt- 
schaft beschlagnahmt und wegen des Herzogschen 
Artikels »Patrioten gegen Patrioten« angeklagt wurde. 
Dieser Aufsatz mußte aus dem Augustheft 1914 auf 
staatsanwaltschaftlihen Befehl herausgerissen und ein- 
gestampft werden. 

Das Forum wird auch in Zukunft unbeirrt von An- 
griffen, Verunglimpfungen, Injurien erbärmlichster Art — 
kämpfen gegen die alten Mächte, die sich mit List, 
Lüge und Gewalt zu halten suchen, für den Aufbau 
einer neuen und gerechteren Weltordnung. 

Das Forum ist kein Parteiorgan. War es nicht, 
wird es nicht sein. 4 


Wir kämpfen gegen das Bürgertum und die mit 
ihm seit 1914 verbündeten Sozialdemokraten. Wir 
kämpfen gegen den Geist, der heute wirkt: den Geist 
von Potsdam und gegen den Geist, der heute gilt: 
den Geist des juste milieu. Beide, feudale Brutalität und 
kleinbürgerliche Selbst zufriedenheit, bekämpfen wir mit 
Lust, um die Bahn frei zu machen für den Geist 
einer neuen Welt, einer wirklich menschlichen Gesell- 
schaft, in der »die freie Entwidelung eines jeden die 
Bedingung für die freie Entwicklung aller sein wirdæ. 


Vereinigung Internationaler Verlagsanstaiten 


m. b. H. Berlin SW 61 
Wichtige Neuerscheinung: 


ROSA LUXEMBURG 


Koalitionspolitik 
oder Hlassenkampi 


Aus dem Inhalt: 


een von PAUL FRÖLICH 
i 


ne taktische Frage 
Die sozialistische Krise in Frankreich 
Die Regierung der republikanischen 
erteidigung 
Zum französischen Einigungskongreß 
Der Abschluß der sozialistischen Krise 
in Frankreich 
In dieser Schrift zeigt Rosa Luxemburg an 
einem französischen Beispiel die verderb- 
lichen Wirkungen der Koalitions- 
politik für die Arbeiterklasse 


Für die aktuelle Politik 
von größter Bedeutung! 


Preis 150 Mark 
Organisationsausgabe 100 Mark 


Arbeitsrecht für Betriebsräte 


Vereinigung Internationale: Verlags-Austalten U. m. l. l. 


Berlin SW 61. Planufer 17 


Neuerscheinung: 


KARL KORSCH 


Ein wichtiges Werk für alle Wirtschaftler. Politiker, Arbeiter und Betriebsräte. 
Das Werk ist in zwei Teile gegliedert. Im ersten allgemeinen grundsätzlichen 
Teil werden alle ökonomischen, politischen und juristischen Grundbegriffe des 
heutigen Arbeitsrechts behandelt, dann folgt eine arstellung der geschichtlichen 
Entwicklung der Arbeitsverhältnisse in den letzten 100 Jahren. ußerdem eine 
Auseinandersetzung über die Grundprinzipien der Arbeitsverfassund. 
Der zweite Teil beschäftigt sich mit praktischen Einzelfragen. Dem Werk sind 
eine große Anzahl von Schaubildern und Tabellen beigegeben. Außerdem im An- 
hang das Betriebsrätegesetz. 


Preis broschiert 260.— M., gebunden 360.— M. Organisationen erhalten Rabatt. 
Wir bitten, Subskriptionslisten zu verlangen. 


Vereinigung Internationaler Verlags- 


6!, Planufer 


nstalten G. m. b. f. 
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NIE WIEDER FRIEDEN! 
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— INNERHALB DIESER WELTORDNUNG 


Nie wieder Krieg — Jugoslavien marschiert! — Smyrna in Flammen! — Greueltaten der Türken und 
Griechen. — Die Kriegsfurie in Kleinasien. — Die Gnade Gottes (vom mädbtigsten Repräsentanten der 
bürgerlicben Ordnung, dem klugen Herrn Lloyd George, angerufen). — Am Rande des Krieges. — 
Englisches Ultimatum an Kemal. — Auf der Spitze der Bajonette. — Schwere englische Artillerie in 


Gallipoli. 


— Militärrevolte in Griechenland. — Ändauernde englische Truppensendungen nach dem 


Orient, — 1934 Deutschlands Auferstehung. — Belgrad in Kriegsbereitscaft. — Nie wieder Krieg. — 


Kriegsstimmung in London. 


Die e der Titel von Aufsätzen 
der Presse aus den letzten Wochen allein genügt, um 
die Anarchie, in der wir leben, zu kennzeichnen. Und 
das nennen die Bürger stolz ihre Welt der Ruhe und 
Ordnung, das ist die Demokratie, die es zu schützen 
gilt: mit Maschinenge wehren, Flammenwerfern und 
Minen gegen den Geist der Neuerer, der Umstürzler, 
die allerdings den an allen Gliedern faulenden 
syphilitishen Körper der alten Gesellschaft nicht mehr 
retten, wiederaufbauen wollen, deren Ziel vielmehr 
auf gereinigtem Boden ein Neubau, eine Weltgemein- 
schaft, eine communitas ist. Eine Ordnung, die ohne 
Krieg nur deshalb wird leben können, weil ihre Pioniere 
durh den Kampf der Klassen zur Aufhebung jeder 
Klassenherrschaft vorgedrungen sein werden, also die 
klassenlose Ordnung wahrer Volksherrschaft. Ist dieser 
Sieg errungen, d. h. ist der Kampf der herrschenden 
und der unterdrückten Klasse zugunsten der auf- 
strebenden, ihre historische Mission erfüllenden Klasse 
der Arbeiter entschieden, so wird es keiner Plakate: 
„Nie wieder Krieg !« mehr bedürfen. Die ahnungs- 
losen Ideologen, die heute — inmitten des kapitalisti- 
schen Anarchismus — solches schreien, sind meist 
wohlgesinnte Bürger, deren Unkenntnis allein ihr 
törihtes Tun entschuldigt. Die meisten von ihnen 
meinen es subjektiv ehrlich, sentimental, menschen- 
freundlich. | 

Als ob Herr Lloyd George als Sonntagsprediger 
nicht auch Pacifist wäre! Das macht er mindestens 
so gut, so ehrlih, so wirkungsvoll wie Herr Prof. 
Quidde aus München. Wenn sie mit ihren Phrasen 
nicht mehr weiterkommen, reden sie von Gott. Kaum 
eine Nuance anders vie Wilhelm. Sie führen mit 
Gott Krieg, sie schießen mit Gott, sie lügen mit Gott, 
sie lassen hungern und verrecken mit Gott. Der eng- 
lische Ministerpräsident, der als Beauftragter der herr- 
shenden Klasse Großbritanniens, des gewaltigsten 
Reihes der Welt, den Räuberpakt von Versailles 
mitentwarf und mitunterschrieb, überblikt an einem 
Sonntagmorgen in einem Kreis von Pfaffen die 
Folgen, wird ein wenig traurig, klagt, stöhnt, resigniert 
mit einem Augenaufschlag nah oben, um schließlich 
die tiefe Weisheit von sich zu geben, »es bleibe nichts 
übrig, als Deutschland der Gnade Gottes zu emp- 
fehlen c. 


So sieht der klügste, weitsichtigste, ernsthafteste 
Politiker der Entente (und der gesamten bürgerlichen 
Welt) aus. Reden kann er, Kompromisse schließen, 
raffiniert die ungeheueren Kräfte der englischen Wirt- 
schaft Schwächeren gegenüber ausspielen, im Parlament 
Lorbeeren gewinnen. All das kann er. Meisterhaft. 
ja, sogar Humor hat er. Aber einen Weg weisen 
aus dem Chaos, die Widersprüche der kapitalistischen 


Unordnung lösen, Kriege — vie ers wohl 
möchte, um die Weltmacht Großbritanniens unge- 
schmälert zu erhalten — verhindern, das kann 
er nicht. 


Jetzt gibt es keinen Störenfried, der Deutschland 
heißt. Jetzt gibt es vielmehr einen Völkerbund, den 
Großbritannien beherrscht. Und dennoch Krieg. Selt- 
sam, fürwahr. Es gibt einen auf heilige Verträge 
aufgebauten Frieden von Versailles und einen von 
Sevres. Und die Verträge brechen wie Porzellan. 
Wie kommt das? Kaum zwei Jahre im Gebrauch. 
Kunstvolle Werke, mit großer Mühe und nicht ohne 
Fleiß in allen Einzelheiten hergestellt. Feinstes, 
edelstes Porzellan von höchstem Goldwert. Und 
schon im Mülleimer? ; 

Der Friedensvertrag von Sèvres — 10. August 1920 
— warf die Türken aus Europa hinaus, entriß ihnen 
fast zwei Drittel ihres Gesamtgebietes, stellte Kon- 
stantinopel unter die Kontrolle der Entente. Den 
Oberbefehl über die englishen, französishen und 
italienishen Truppen, die Konstantinopel besetzten, 
erhielt der englische General Harrington. Thracien 
und Armenien wurden dem türkischen Reich entrissen, 
Smyrna autonom erklärt, die Meerengen einer inter- 
nationalen Kommission unterstellt. Finanziell und 
militärisch sollte Sèvres die Türkei austilgen. Den 
sich bald regenden Widerstand gegen dies Kunstwerk 
von Sèvres konnte der General Kemal Pascha über- 
raschend schnell mit Hilfe der anatolischen Bauern 
organisieren. Dem Mutigen gehört die Welt — und 
nicht zuletzt Frankreich. Briand näherte sich schon 
1921 dem erfolgreichen Kemal Pascha, schloß durch 
den Bankier Franklin- Bouillon mit ihm den Vertrag 
von Angora, der den Türken künftig die Unterstützung 
Frankreichs — auf militärischem und finanziellem 
Gebiet — sicherte, Seither arbeiten französische 
Generalstabsoffiziere in der Armee Kemal Paschas. 
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Dessen Generalstabschef heißt Oberstleutnant Sarroux. 
Im Westen Europas spielt man "entente cordiale. 
Im Osten kämpfen — hinter den türkishen und 
griechischen Coulissen — Franzosen gegen Engländer. 

So sieht diese Welt aus. So unterhöhlt mit Lüge 
und Heuchelei, so maskiert mit Phrasen über Ab- 
rüstung, Völkerfrieden, Selbstbestimmungsrecht, Demo- 
kratie, Kultur, Humanität. Alles nur, um die Macht- 
gier zu verbergen. 

Nie vieder Krieg! — Und hinter der edlen Maske des 


großen Mimen Lloyd George grinst die gewaliige ka- 


pitalistische Fratze der Petroleuminteressenten. 

Er predigt salbungsvoll von der Gnade Gottes, 
während englische Kriegsschiffe, englische Flieger, 
englische Artillerie auf die von französischen Offizieren 
gedrillten türkischen Truppen feuern. Und der Gene- 
ralstab Seiner Majestät des großbritannischen Königs 
prüft die neuesten Errungenschaften der modernen 
Technik, die Schuß weite der schweren Artillerie, die 
im nächsten Kriege — nach einer nicht zum Spaß ab- 
gegebenen Erklärung des Generalinspekteurs der fran- 
zösishen Artillerie — 140 Kilometer, vielleicht sogar 
200 Kilometer betragen werde. Der Herr General- 
inspekteur hat jüngst erklärt: 

„England würde mit so weittragender Artillerie 
von seiner Küste aus Brügge, Lille, Arras, Amiens, 
Havre und den Süden von Cherbourg unter Feuer 
nehmen und überhaupt rings um die Inseln des Ver- 
einigten Königreiches einen Gürtel von 140 Kilometer 
Breite beherrschen können. Französische Geschütze 
würden andererseits Harwich, London, Portsmouth, 
Southampton, Dorchester, Dartmouth und die Küste 
von Cornwall beschießen können. Die ganze englische 
Südküste würde in der Reichweite der französischen 
Geschütze liegen. Frankreih und England würden 
also in der Lage sein, einander direkt oder flankierend 
anzugreifen. Solch ein Fall sei ja glücklicherweise 
höchst unwahrscheinlich, aber man müsse sich gegen 
das Unerwartete schützen] 

So der Generalinspekteur der französischen Ar- 
tillerie. Sein Kollege in London vird der gleichen 
Ansicht sein. Daß man sich gegen das Unerwartete 
schützen müsse. Der Weisheit letzter Schluß: Si vis 
pacem, para bellum! Vor 1914 war es das Morgen- 
und Abendgebet. 4½ Jahre Massenmorden änderten 
nichts. Wir sind wieder so weit. 

In der Anarchie und in dem Irrsinn dieser Welt, 
in deren Mitte zu leben wir verurteilt sind, kann es 
nicht Frieden, kann es nur Kriege geben. Wer den 
Krieg abschaffen will, muß seine Wurzel ausjäten. 
Er muß mit uns das System, die »Ordnung« dieser 
Welt der Klassen und Klassengegensätze ersetzen 
durch die Verwirklichung des Sozialismus, durch eine 
klassenlose Gesellschaftsordnung. 
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ZUR KOMMENDEN KOALITION 
VON STRESEMANN BIS BREITSCHEID 


„Der Sozialismus kann nicht ein Stück der Macht annehmen, 
er muß warten, bis er die ganze Macht bekommt. Wir können 
mitarbeiten an Teilreformen und wir tun das wirklich. Aber 
eine Partei, die sich die vollständige Umwälzung der Gesellschaft, 
die Einsetzung eines neuen Eigentum- und Lebensprinzips an 
Stelle des geltenden Prinzips zum Ziel setzt, kann nur die ganze 
Macht annehmen. Wenn sie nur einen Teil hat, hat sie nichts. 
Denn dieser Einfluß wird paralysiert von den herrschenden 
Prinzipien der gegenwärtigen Gesellschaftsordnung. Das neue 
gesellschaftliche Ideal wird nicht realisiert, sondern kompromittiert 
durch die fortdauernde Unterstützung Millerands und es entsteht 
eine Krise, aus welcher der Sozialismus nicht herauskommt.« 

Jean Jaurès im »Cosmopolit« von 1898. 


STINNES HAT MITLEID MIT DEN MÖRDERN 


Die Deutsche Allgemeine Zeitung« berichtet: 


. Dann kam der Vorsitzende auf die von ihm gleich zu 
Beginn des Prozesses an Tehow gerichtete Frage zurük: Haben 
Sie unter Zwang gehandelt, als Sie sich entschlossen, das Auto 
zu steuern? Techow antwortete damals mit Nein. Er wies 
damit die Hand zurück, die bereit zu sein schien, ihm wenigstens 
das Leben zu retten. Jetzt, zwischen Leben und Tod, er- 
ging die Frage nochmals an den Angeklagten. Techow, in 
militärischer Haltung, die Hacken zusammenschlagend, tritt an 
den Richtertish. Er verneinte abermals, und erst auf das ein- 
dringend wiederholte Zureden des Vorsitzenden, er möge an sich 
selber, an seine Familie, seine Mutter denken, a ber auch 
daran, daß er die Wahrheit zu sagen habe, entschloß sich 
Techow, die Rücksicht auf Kern, die ihm bisher den Mund ver- 
schlossen hatte, fallen zu lassen und weinend zu bekunden: Ich 
habe unter furchtbarem Zwang gehandelt und in der Ann um 
mein Leben. 

Was das Stinnes-Organ zu dieser ungewöhnlich sanften 
Taktik des Richters noch weiter zu bemerken hatte, das stehe 
im Folgenden auf der linken Seite, auf der rechten aber stehe, 
was derselbe Redakteur zu bemerken hätte, würde — höchst 
bizarre Vorstellung! — ein Nichter in derselben Weise je bedacht 
sein, einem jungen Arbeiter aus der Patsche zu helfen. 


Mit atemloser Spannung war Die hilfsbereite Sanftmut des 
jeder im Saale vom Vor- Vorsitzenden gegenüber diesem 
sitzenden bis zum letzten Zu- verrohten Mordbuben muß man 
hörer dieser Szene gefolgt, — milde gesagt — inkorrekt 
und wie ein Aufatmen der nennen. Die rettende Antwort 


Erleichterung ging es durch die 
Zuhörerschaft. Nach dem Er- 
gebnis der Verhandlungen und 
nach den scharfsinnigen Aus- 
führungen des Oberreichsan- 
walts hatten wohl viele nicht 
mehr an der Schuld Techows 
gezweifelt. 

Aber jetzt regten sich doch 
gewisse Gefühle für den jungen 
Mann, der eine miß verstandene 
Kameradschaft bis zum letzten 
Augenblik zu wahren gesucht 
und sich erst im Angesicht des 
Todes entschlossen hatte, die 
letzten Rücksihten fallen zu 
lassen. 


dem Verbrecher durch wieder- 
holte Suggestivfragen aufzu- 
drängen, könnte Aufgabe des 
Verteidigers sein. Der Richter 
muß, fern von Sympathie oder 
Abneigung, die reine objektive, 
hundertprozentige Wahrheit su- 
chen. Wenn der durch und durch 
verdorbene Mörder nach ein 
paar Haftjahren, ermutigt durch 
allzu milde Strafe, seinen zwei- 
ten Mord verübt, — wenn 
diese vertierte Horde Menschen- 
leben auf Menschenleben frevel- 
haft vernichtet, — dann, Herr 
Vorsitzender, sind Sie nicht 
völlig ohne Mitschuld! 
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WURDENTRAGER DIESER REPUBLIK a" 
DER GÖTTLICHE HIRTE SEGNET DIE CONTRE-REVOLUTION 


VOI. 


a: von Oane Ce 
SEINE EMINENZ DER KARDINAL VON MÜNCHEN: ° 


»Revolution ist Meineid und Hochverrat und bleibt in der Geschichte erblich belastet und mit dem Kainsmal 
gekennzeich ret .« 
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BANKETT DER ÜBERLEBENDEN DER GEIST VON POTSDAM 


(Auf Lufwigsböhe bei Münden. Im Salon der Villa Ludendorfs. gde 
Nadh dem Souper. Man trinkt Sekt.) WER IST DER NÄCHSTE? 


Ludendorff: Meine Herren, gewiß haben Sie recht, die Jungens 
waren ein bischen unvorsichtig. Aber doch prächtige Kerle. 
Von echt preußischer Prägung. Haben unsere 10 Gebote 
nicht vergessen. Konnten schweigen wie die Gräber. Das 
ist unsere Zucht. Unsere besten Stützen. Hatten Pech. Aber 
in allem Unglück Haltung und Stolz. So etwas madt uns 
kein Volk der Erde nadı! 

Heffferid : Vorsicht, General! Sie sollten sich auch etwas mehr 
in acht nehmen. Die Wände haben Spitzelohren. (Alles ladt.) 
Unter Ihren Dienern vielleicht ein Brüdigam. Wenn wir unsern 
stillen Seeckt nicht hätten, säßen wir schon längst auf dem 
Trockenen. 

Ludendorff und Helferid : Prost, Seeckt. (Sie. stoßen an.) 

Seecht (zögernd, reserviert, erst nad einer 
zweiminütigen Pause sprechend). 
Meine geringe Leistung zwingt zu Be- 
scheidenheit. Ich kann mich mit Ihren 
Verdiensten nicht messen. Aber, wenn 
ich mir ein Wort erlauben darf: Schweigen. 
Schweigen. Schweigen. Sie wissen, gleich 
Gold. Also, in dieser Republik das 
350 fache. Schweigen! Stinnes versteht 
mich. Mit Gott und Geßler wird es 
glücken. Allen Gewalten zum Trotz 

. — wir werden siegen. 
udendorf: Die Techows, Günther und 
Tillessen gehen für uns ins Zuchthaus. 
Kern und Fischer starben für uns... 

Heſſſeric (unterbricht). Aber, Exzellenz, 
plötzlich sentimental? Das Sterbenlassen 
sind wir doch seit 1914 für uns gewohnt. 


(Das Lidt erlischt. Mündens hunds- 
föttishe Elektrizitätsarbeiter streiken 
wieder. Die Geister Kerns und Fischers 
erscheinen, bewegen sich langsam auf 
Ludendorff zu, die Finger gegen ihn 
gestrekt. Hinter ihnen im weiten Àb- 
stand der Vergangenheit kommen -— , 
dunkel verschwommen — Millionen Ver- u 
3 


stümmelter, Verwesender, Wurmzer- 


fressener, Verkohlter.) 


Ludendorff (sein Gesicht erhält für ein zwei Sekunden 
menschliche Züge. Er fährt sbaudernd zurück und 
Schreit auf) ı 
O feig Gewissen, wie du mich bedrängst! — 

Das Licht brennt blau. Ist's nicht um Mitternacht? — 

. Mein schauderndes Gebein deckt kalter Schweiß. 
Was fuͤrckt ich denn? Mich selbst? Sonst ist hier niemand. 
Erich liebt Erich, das heißt: Ich bin Ich. 

Ist hier ein Mörder? Nein... Ja, ich bin hier. 
Ih möchte rächen? Wie? Mich an mir selbst? 
Ich liebe ja mich selbst.. Vielmehr haß ich mich selbst, 
Verhaßter Taten halb, die ich verübt. 

Ih bin ein Schurke... doch ich lüg, ich bin’s nicht. 
(Die Geister verschwinden. Lidt flammt auf.) 
Helferid: Donnerwetter, Ludendorff, was haben Sie 
denn? Mir scheint, Sie zitieren gar Richard III. 

Kommen Sie wieder zu sich! 

FV O. C. Qudendorffs Helden) 


Seect (erhebt das Glas): Ich gestatte mir. hinter der Vogelscheuche Republik 


t ~ 


l Zeichnung von George Grosz 
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DER DOLLAR GENIERT SICH NICHT 


Trotz Fritz Ebert klettert er weiter. Der Artikel 48 der 
deutschen Reichsverfassung imponiert ihm offenbar wenig. 
selbst vor dem Herrn Hilferding, dem Austro- Marxisten und 
neuesten Berater Eberts, hat er keinen Respekt. Mit Beschwörungs- 
künsten, Palliativmitteln und Quacsalbereien will man die vom 
Krebs durchwucherte, schwindsũchtige, mit dem Tode ringende 


deutsche Wirtschaft kurieren. Wieder auf bauen 


Eberts Hohepriester, Parvus und Hilferding (die sach- 
kundigsten Wirtschaftspolitiker der mit dem Bürgertum bereits 
vereinigten V. S. P. D.) mögen dem Reichsoberhaupt geraten 
haben, sich dem Volke endlich einmal energisch zu zeigen und 
so zu tun, als ob. So verordnete er denn. Und wie seinerzeit 
Josua den Gestirnen befahl: 

Sonne, stehe still zu Gibeon 

Und Mond im Tale Ajalon, 
so befahl Herr Reichspräsident der Mark und dem Dollar, end- 
lich still zu stehen. 

Aber — o Unheil —, 
alles erfüllete: 

Da stund die Sonne und der Mond still, 
Bis daß sich das Volk an seinen Feinden rächete, 
weder Mark noch Dollar 


während auf Josuas Wort sich 


gehorchen — o Graus — dem 


modernen Beschwörer. 
o 


Woran liegt das? 
Kaum glaublich. 

Er frage nur Stinnes, seinen Wirt (nicht den mit dem h 
hinten) und Gastgeber. Der erklärt ihm das Wunder. Hat er 
doch dem belgischen Unterhändizr Bemelmann klipp und klar — 
und bis heute unwidersprochen — auseinandergesetzt, daß eine 
Besserung der deutschen Mark nicht im Interesse der deutschen 
Wirtschaft läge. Jubilierend vor Schadenfreude meldet täglich 
sein Hauptorgan, die von einem Freunde Eberts geführte 
„Deutsche Allgemeine Zeitunge, auf der ersten Spalte in Fett- 
druk den letzten Markkurs aus New-York. Am Sonnabend, 
den 14. Oktober, notierte Berlin den Dollar mit 2750 Mark. 
Flugs meldet Stinnes am Sonntag, den 15., früh ganz fett: Markkurs 
in New-York 0,03%, das entspricht einem Dollarkurs in Berlin 
von 3007 ,4«. Klettere weiter 

Merkste was, geliebter Leser ? 


Ist Ebert weniger mächtig als Josua? 


Ist wirklich selbst für den, der sich durch die offiziellen 
Phrasen noch verwirren läßt, darüber Aufklärung nötig, warum 
die Mark unaufhörlih fallen muß? 


Jede Hausfrau weiß, daß sie, um genießbare Bouillon 
herzustellen, nicht mehr als einen Liter Wasser auf ½ Pfund 
Rindfleisch nehmen darf. Und daß keine moralischen Ab- 
handlungen, keine Verordnungen, keine Rezepte der Armen 
helfen, wenn sie zwei Liter nehmen muß. Um wieviel die Mark 
innerhalb der letzten drei Monate verwässert worden ist, melden 
die Reichsbankausweise. Hier sind sie: 


Anfang Juli 1922 hatten wir einen Notenumlauf von 
172 Milliarden Mark. 
Anfang August einen von 198 Milliarden. 
Ende August einen von 238 Milliarden. 
Ende September einen von 316 Milliarden. 


Und da spridit man noch von einer Währung. Oder gar 
von ihrer Stabilisierung. Währung? Die sih an- und ab- 
schminkende lockere, rutschende, fragwürdige Dame nennt sic 
selbst mit Recht treffender: Valuta. Peter. 


Und, 


DAS FORUM 7 


BILANZ DER JUSTIZ 

1. Die wahren Urheber des Mordes an Rathenau sind nicht an- 
geklagt. Mehr noch: man macht sich nicht allzugroße 
Mühe, das vorhandene Material gegen sie in die Hände zu 
bekommen. 

2. Tillessen, sicherlich einer der Eingeweihtesten, der Adjutant der 
wahren Urheber, jener Mensch, der die jugendlichen Verbrecher 
zum Morde trieb, erhält eine geringere Strafe, als wegen Sach- 
beshädigung jüngst drei Arbeiter, die einen Denkmalsstumpf 
Wilhelms I. mit roter Farbe beschmierten — ein Verbrechen 
also begingen, das mit einem Eimer Wasser abgewaschen 
werden konnte. 

3. Wyneken wird von der Berufungsinstanz wegen Vergehens 
gegen den $ 175 neuerdings zu einem Jahre Gefängnis 
verurteilt. 

4. Weil einer schrieb, Jesus Christus sei unehelicher Geburt, weil 
er ferner den Leihnam Christi einen Kadaver nannte, 
erkennt man ihn der Gotteslästerung für schuldig. 1922 zu 
Berlin. ö ö 

3. Wo steckt Anspach? Vor einem halben Jahre füllten die 
deutschen Weltblätter ihre Spalten mit den Taten des an- 
geblichen Hochverrãters. Ist er im Gefängnis gestorben? Hat 
ihn Weißmann verhungern lassen? Hat er sich verflüchtigt? 

6. Dreieinhalb Jahre nach der Tat Freispruch zweier Noske- 
Offiziere, die während der März-Unruhen 1919 zwei un- 
schuldige alte Männer, den Klempnermeister Wallmann und 
den Händler Abrahamson (l jährig) an die Wand stellen 
und erschießen ließen. 


PROTEST 


DER STAATSANWALT VERBIETET REVOLUTIONÄRE 
KUNST 

Ein republikanisher Staatsanwalt hat es für nötig be- 
funden, politische Zeichnungen von Georg Scholz- Grötzingen am 
19. IX. 22 in der Großen Berliner Kunstausstellung zu beschlag- 
nahmen. Ein Blatt ist betitelt »Sentimentaler Matrose, das 
andere ist eine treffende satirische Darstellung der Klassenjustiz 
in dieser Republik. (Man vergleiche jetzt wieder den Rathenau- 
prozeß mit dem Prozeß Fechenbach, außerdem beachte man den 
Gotteslästerungsprozeß in Moabit: das Verbot von Karl Einsteins 
Buch Die Schlimme Botshaft«e) Als Unterschrift trägt Georg 
Scolz’s revolutionäre Zeichnung den Ausspruch Escherich's, 
dessen Ordnungsbanden sich jetzt wieder zu rühren beginnen, 
» Ordnung, Gerechtigkeit und Nächstenliebe gewährleisten die 
Wiedergeburt unseres Vaterlandes. Es stellt die Justiz der 
Republik als willfährige Freundin des Bürgers dar. Die Staatsan- 
waltschaft wird angeblich als Grund der Beschlagnahme »Unsittlich- 
keit c vorshützen. Wir kennen das! Der wahre Grund ist, daß 
ein Zeichner die »Herrlichkeiten« des bürgerlichen Staates so dar- 
stellt, wie sie sih gegen das Proletariat auswirken. 

Die Beschlagnahme fand einen Tag nach Schluß der Ausstellung 
statt. Denunziation durch einen Offizier an den Staatsanwalt, 
wie seinerzeit in der Dada - Ausstellung gegen Arbeiten von 
George Grosz und Rudolf Schlichter?!) Die Kriminalbeamten 
drohten Sipo herbeizuholen, wenn die Blätter nicht sofort heraus- 
gegeben würden. Denn man hatte den Beamten das Suchen nach 
den Blättern selbst überlassen. Georg Scholz- Grötzingen legte 
beim preußischen Kultusminister Beschwerde wegen dieses uner- 
hörten Vorstoßes gegen die revolutionäre Kunst ein. Wir ver- 
sprechen uns davon selbstverständlich keinen Erfolg. Trotzdem 
schließen wir uns diesem Protest an und fordern sofortige Frei- 
gabe der Blätter. 

George Grosz / John Heartfield / Wieland Herzfelde / 
Franz Schulz / OttoSchmalhausen / Rudolf Schlichter 7 
Julian Gumperz 
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Sein Leben und sein Werk -= WILHELM HERZOG 
\ 15 VI. JAHRGANG 
| Wi Í h e Í m H E120 8 HEFT 12 (September 1922): 


Wilhelm Herzog: Chronist, tu deine Pfliht! / 


45 Bogen 8°. Mit einem Porträt von Max Slevogt und Rosa Luxemburg: Zur Nürnberger Hochzeit / 


einer Gravüre des Miniaturbildnisses v. J. 1801. 


A Der süddeutsche Reventlow / Forum-Kalender : Kaiser- 
In Leinwand gebunden 750 Mark. ; liche Sozialisten 1917 / Bücher, die das Forum erhielt. 
6. Tausend. Monatlich ein Heft 


FRANK WEDEKIND: Das schönste Denkmal, das Preis 50 M. das Heft / Vierteljährlich 150 M 
Heinrich v. Kleist zu seinem hundertjährigen Todestag er- ) i 
E aat, ist meines Wissens 15 über * starke Zu beziehen am schnellsten unter Nachnahme direkt vom 
eist- Biographie des jungen Literarhistorikers ilhelm 
Herzog. Im allgemeinen teile ih die Literarhistoriker in FORUM-VERLAG BERLIN W. 35 
zwei große Klassen ein. Die einen sind Literarhistoriker, 
für die die gesamte Literatur immer hundert Jahre vor der 
Gegenwart aufhört. Die anderen haben den genialen Blick, 
die Literatur der Gegenwart mit der vergangener Jahr- 
hunderte zu vergleichen und an ihr zu messen. Die einen 
5 die Ne Fe Ian Een un 
im Kern ihres Wesens nicht sehr von Autographensammlern. 
Die anderen sind die Mitkämpfer, die Mitschaffenden, die D e r Z e i c h n e r 
oft auf gleicher geistiger Höhe stehen, wie die Dichter, mit 
denen sie sich beschäftigen, ihnen oft auch geistig weit d er 
überlegen sind. Die einen sind die Pharisäer und Schrift- 
gelehrten. Die anderen sind die Apostel und Vorkämpfer 


und Feuerköpfe. R e V 0 I u t į o n 


Zu der zweiten Art von Literarhistorikern gehört 
Wilhelm Herzog. Seine Kleist-Biographie, die alle Resultate 
der bisherigen Kleist-Forshung umfaßt und der er sechs is t 
Jahre seines Lebens widmete, hat ihn nicht gehindert, der 
Literatur der Gegenwart seine ganze Seelenglut und eine ` 
überlegene souveräne Auffassungsgabe entgegenzubringen. 


C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung - Oskar Beck - München 


Frühere Jahrgänge des Forums : 


I. (1914 15) gebunden. 2000 M. 
II. (1915, b. z. Verbot) geb. 1200 M. 


III. (1918/19) geheftet 600 M. 

IV. (1919/20) * . . 600 M. 

V. (1920 21) 55 600 M. 

VI. (1921/22) „ . . 699M. 
Forum -Werke 


Band l: „Qeisı‘“ Die besten 
Essays der Weltliteratur 1000 M. 

Band Il: Kant, Zum ewigen 

Frieden. Facsimile-Neu- 
druck d. Erstausg. v. 1795. 1000 M. 
In Halbpergament . 1200 M 


Er veröffent- 

licht alle seine Werke 
(Zeichnungen, Litho- 
graphien, Aquarelle) Im 


MALIK-VERLAG 
BERLIN-HALENSEE 


Prospekte gratis 


Herausgeber und verantwortliher Redakteur: Wilhelm Herzog in Berlin / Man abonniert auf das Forum direkt beim Verlag. der Post oder 
in einer Buchhandlung. Vierteljährlih 150 M. (Für Deutsch and und die Staaten mit geringerer Valuta) Für das übrige Ausland: Sch weiz = 
3 Franken, Amerika (Vereinigte Staaten) — ½ Dollar, Großbritannien — 3 Shilling, Holland — 11% Gulden; Frankreich — 7 Francs ; 
Italien — 12 Lire, Schweden — 2 Kronen; Norwegen — 3 Kronen, Dänemark — 3 Kronen, Tschechoslowakei — 15 Kronen, Spanien — 
4 Pesetas; Japan — 1½ Yen. — Bei direkter Zusendung unter Kreuzband Zuschlag für das jeden Monat sich erhöhende Porto. Das Einzel- 
heft kostet bis auf weiteres 50M. An den immer wahnwitziger werdenden, durch die Verteuerung des Materials verursachten Preiserhöhungen, 

an den Zuschlägen, die die Buchhandlungen und andere Verkaufsstellen fordern, ist der Verlag nicht beteiligt / Arbeiterorganisationen und 
Betriebe erhalten das Forum um ein Viertel billiger, politische Gefangene und Arbeitslose umsonst / Forum- Verlag Berlin W 35 / 
Telephon: Kurfürst 6588; Postschekkonto : 110114 Berlin / Nachdruck nur mit genauer Quellenangabe erlaubt / Druck: Buchdruckerel 

Wilhelma R. Saling © Co., Berlin SW 68. 
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WILHELM HERZOG 


7. Jahrgang, Nr. 2 


WIE SIE WIEDERAUFBAUEN ... 
Die Quacksalber schreien: 


der Mark! 1 Mark . . .. . = ½ Pfennig 
Stabilisierun® 000 u ee EN 
7 A, 1 Laib Brot. . 400 Mark 

or, Qorin ; 1 Pfund Margarine . 1200 „ 
lem } 1 Ei u He Se Aa I A Ag 70 77 

ine! 1. Shire 15 p 

Gelde 1 Pfund Kartoffeln 10 „ 

1 „ Butter . 1600 


10-Stundentag ohne Mehrlohn ! 


SOZIALE DEMOKRATIE 
Lohn- und 1 


Die Tatsachen (und Stinnes) hetzen: 


Abschaffung des 8-Stundentags! ` 


Monatlich Monatlich 
ca. Mk. Mk. 
Ein gesunder kaiserl. General Pension 300 000 Ein Went ane Stum . Pen 
Der Herr Reichspräsident ; . 1.000 000 rme, Beine und Augen 6 753 
Ein von V. S. P. D. Führern h zßfi a er Ein Kriegsbeschädigter en 513 
»Hundsfotte - General gekenn- Ein höchstqualifizierter Arbeiter. 30 000 
zeichneter Eisenbahnminister 350 000 Ein Straßenbahnschaffner 18 000 
Herr Leinert, Präsident des Preuß. Landtages 350 000 Ein Privatdozent 8 6—12 000 
Der Direktor einer Großbank voline Neben- Eine Zeitungsverkäuferin . 7 200 
bezüge) 600 000 55 Aue (in N ra 25 000 
in omotivführer. . 25 000 
Ein Aufsictsratmitglied von nur 12 Ge- Eine Warenhausangestellte . i 17 500 
sellschaften Si 500 000 Ein städtischer Berliner Arbeiter (nach 
Der Chef der obersten EHER NER dien 23 Dienstjahren) 19 000 
epublik, Herr General v. Seekt 300 000 Ein Gas-, Wasser-, Elektrizitätsarbeiter . 19 500 
Ein Erzbischof 300 000 Ein Briefträger. . . 18 250 
In halt: 
Rede des eg Hau tmann vom Weltgebäude herab, Berliner Theaterwirrwarr 
Geor 8 e G r z 5 Z: : Ein Teilnehmer der Hauptmann- ie 5 
Zur e Für die politischen Gefangenen und ihre hungernden 
Französische Staatsmänner von einst und jetzt Familien! 
as Heft. M. AMonarii 
beagle v5 . EORUM- VERLAG BERLIN W. 35 ein Ho 
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Lil 


VIVA 
Vereinigung Internationaler Verlags-Anstalten $ 


Berlin SW 48 ` a. 17 


MARKX-ENGELS 
„Das kommunistische Manifest“ 


—.40 Mk. Org.-Ausg. —.25 Mk. 
KARL MARX 
‚Ranäglosıca zum Programm der 
deutschen Arbeiterpartei” 

1.30 Mk. Org.-Ausg. 1.50 Mk. 
KARL MARX 


ar nn. in Frankreich” 

Org.-Ausg. —.60 Mk. 
KARL ` KORSCH 
„Kernpunkte der materialistischen 
Geschichtsauffassung” 

„Quintessenz des Marxismus” 

1.— Mk. Org.-Ausg. —.75 Mk. 
N. LENIN 
„Die Diktatur des Proletariats und 
der Renegat Kautsky” 
Org.-Ausg. —.50 Mk. 
ROSA LUXEMBURG 
„Krise der Sozialdemokratie” 


1.— Mk. 


1.30 Mk. Org.-Ausg. 1.— Mk. 
„Sozialreform oder Revolution” 
2.— Mk. Org.-Ausg. 1.23 Mk. 
J. BORCHARDT 
in den wissenschaft- 
lichen Sozialismus“ 
—.,75 Mk. Org.- Ausg. —.50 Mk. 
P. WERNER 
3 „Eugen Leviné“ 
2 Mk Org.-Ausg. 1.50 Mk. 


Bibliothek-Ausg. 3.— Mk. 


L TROTZKI 
Krieg und Internationale” 
1.25 Mk. Org.-Ausg. 1.— Mk. 


Schlüsselzehl, mit der alle Preise multipliziert werden 
müssen, zurzeit für Org.-Ausg. 120, für alle anderen 
Ausgaben 150. 


Heinrich von Kleist | 


Sein Leben und sein Werk 


von 


Wilhelm Herzog 


45 Bogen 8°. Mit einem Porträt von Max Slevogt und 


einer Gravüre des Miniaturbildnisses v. J. 1801. 
In Leinwand gebunden 750 Mark. 


6. Tausend. 


FRANK WEDEKIND: Das schönste Denkmal, das 
Heinrich v. Kleist zu seinem hundertjährigen Todestag er- 
halten hat, ist meines Wissens die über 700 Seiten starke 
Kleist-Biographie des jungen Literarhistorikers Vilhelm 
Herzog. Im allgemeinen teile ich die Literarhistoriker in 
zwei große Klassen ein. Die einen sind Literarhistoriker, 
für die die gesamte Literatur immer hundert Jahre vos der 
Gegenwart aufhört. Die anderen haben den genialen Blick, 
die Literatur der Gegenwart mit der vergangener Jahr- 
hunderte zu vergleichen und an ihr zu messen. Die einen 


sind die geborenen Erfolgsanbeter und unterscheiden sich 


im Kern ihres Wesens nicht sehr von Autographensammlern. 
Die anderen sind die Mitkämpfer, die Mitschaffenden, die 
oft auf gleicher geistiger Höhe stehen, wie die Dichter, mit 


denen sie sich beschäftigen, ihnen oft auch geistig weit 


überlegen sind. Die einen sind die, Pharisäer und Schrift- 
gelehrten. Die anderen sind die Apostel und Vorkämpfer 
und Feuerköpfe. 

Zu der zweiten Art von Litbrarhistorikern gehört 
Wilhelm Herzog. Seine Kleist- Biographie, die alle Resultate 
der bisherigen Kleist-HForschung umfaßt und der er sechs 
Jahre seines Lebens widmete, hat ihn nicht gehindert, der 
Literatur der Gegenwart seine ganze Seelenglut und eine 
überlegene souveräne Auffassungsgabe entgegenzubringen. 


UNIV.-PROFESSOR AUGUSTE EHRHARD in 
der Revue germaniques: -.. . C est une sensibilité 
qui vibre avec celle du poète, adaptation d'une nature 
à l'autre, une sympathie pénétrante qui aide à comprendre 
l'homme et l'oeuvre, une chaleur qui devient lum ire 
Une sensibilité qui émeut profondément la destinée de Kleist. 
On ferait à W. Herzog un piètre éloge si Lon disait 
que son livre se lit comme un roman. Non, un roman 
n’agit pas avec une telle force d'émotion et n'offre pas 
à lintelligence un aliment aussi substantiel. Puisque 
Kleist fut passionnément épris de musique, puisque la 
plupart de ses oeuvres appellent la musique comme leur 
complément naturel, disons plutôt que sa biographie par 
W. Herzog nous saisit à la manière d'une symphonie 
qui, après les mâles accents de Eroica, nous ferait sentir 
les offres d'un: coeur effroyablement meurtri et, dans le 
finale, son écrasement par le Destin. 


C. H. Beck sde Verlagsbuhhandlung ` 
Oskar Bek / München 
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REDE DES TOTEN HAUPTMANN VOM WELTGEBAUDE HERAB, 
DASS ER KEIN GOTT SEI 


Hochverehrter 


Herr Reichspräsident, 


werte Festspielteilnehmer, 


freundliche Biographen, Künstler, Minister, Dichter, Kriegsbericht- 


erstatter a. D., 
. herrlichen 


Seit mehr denn sechs Monden feiern Sie mich in 
allen Gauen der deutschen Republik. Vom Vater 
Ebert — vie ihn ein Kollege mehr suder- als thomas- 
mãnnisch (möcht man sprechen) getauft hat — über 
die Herren Hänish und Koester bis zum Bürger- 
meister der kleinsten deutschen Stadt. Nie ward ein 
Dichter in deutschen Landen gottähnliher verehrt. 
Nie ward einer so ausdauernd gefeiert und wieder 
gefeiert. Weihrauch auf allen meinen Wegen. 


Wer bin ich? Vas habe ich getan? Weshalb 
bin ich Euer Gott? 

Es war schön — ich leugne es nicht —, so ge- 
feiert zu werden. Aber jetzt habe ich es satt. Ich 
ertrage es nicht länger. Was Ihr mit mir treibt, ist 
nicht nur Götzen verehrung, es ist Betrug, Volksbetrug. 
Zwiefah täusht Ihr das Volk. Die Nationalfeste, 
die Ihr mit mir begeht, sollen der Welt künden: hier 
ist Deuschlands größter Sohn und wir, die heute 
Regierenden, sind mit ihm befreundet. Ihr wollt Euch 
sonnen in dem von Euch und Euern Schreibern mir 
geworbenen Ruhm. [ch aber bin ein armer Kerl. 
60 jährig, leer, verbraucht, als Schaffer matt, kraftlos, 
trinke gern, lebte eigennützig, verantwortungslos, 
sentimental vie ein Bürger, hatte dessen Gesichts- 
kreis, Weltanschauung und ein bischen mehr Phan- 
tasie. Das war alles. Ich — ein sozialer Dichter? 
Weil ich vor 30 Jahren Die Weber« schrieb? Menschen- 
freundschaft, Menschenliebe? Auch nur in der Vision? 
Es drängte mich, Dramen für die Bühne zu schreiben. 
Ich ließ mich von allem und jedem befruchten. Und 
meine Ausleger machten aus den sehr ungleichen 
Früchten planvolle Werke, deren Sinn und Ziel aus- 
zudeuten ich ihnen mehr und mehr überlassen durfte. 
Wofür kämpfte ich? Wozu bekannte ich mich? 
Welche neuen Gedanken formte ich? Ich spielte mit 
allem. Mit dem Naturalismus, mit der Romantik, 
mit der Mystik, mit dem Christentum, mit den sozialen 
Ideen. Ich bin ein schwacher Mensch. Aber kein 
Ideenträger, kein Gestalter, kein Sozialist, kein Kämpfer. 
Ih wurzele im Kleinbürgertum, das hochgekommen, 
zu Macht und Ansehen gelangt ist. Meine Freunde 
wurden Großkapitalisten, Antisozialisten, Arbeiterfeinde. 
Ich vill bekennen, heute, einmal soll es gesagt werden: 
Lüge ist alles, was Festredner über mich hier und 
anders wo gekündet haben. Nicht aus Wahrheitsmut 
sage ich das. Sondern veil ich dieses Umgebogen- 


S. Fischer-Gemeinde, kurz liebwerte Bürger dieses 


Volkes Ang 


werden, diese Maskerade, die an mit mir treibt, 
diesen Glanz, der mir nicht gebührt (wie er über- 
haupt keinem Menschen gebührt) nicht eine Stunde 
länger ertrage. Er quält mich, er sticht mir in die 
Augen, er blendet und verwirrt mich. Mein Ge- 
wissen läßt mir keine Ruhe. Ich kann nicht länger 
schweigen. 

Denn ich war nicht nur ein ae Mensch. Ich 
war auch ein großer Sünder. 

Verbrechen habe ich nicht nur mit angesehen, ohne 
dagegen aufzutreten, ich habe sie mitbejubelt, ja dazu 
angestiftet und verursacht. Diese Selbstanklage, die 
ich hier vor diesem Forum öffentlich erhebe, übertreibt 
nicht. Ist auch nicht Frucht einer schlechten Nacht 
oder irgendeiner vorübergehenden Depression. Sie 
gründet sich vielmehr auf abscheuliche Dokumente, 
die vorliegen, die verfaßt zu haben ich nicht ableugnen . 
kann, und deren Bekanntmachung mich um das Ver- 
trauen und die Liebe jedes anständigen Menschen 
bringen müssen. Mit einer solchen Leiche auf dem 
Rücken kann das geistige Deutschland nicht paradieren. 
Der Hauptmann, den Sie verehren, ist längst tot, 
oder treffender: hat niemals existiert. Ich spreche zu - 
Ihnen als Geist dieses Toten oder nur in Ihrer Ein- 
bildung vorhandenen großen Dichters. 


Wenn nicht mein Können, so hatte mein Ruf mich 
verpflichtet, bei Beginn des organisierten Weltmordes 
als Künder der Menschenliebe, als Feind dieser Ord- 
nung gegen die Mächte zu kämpfen, die die Milli- 
onen zwangen, zu töten, zu vergiften, zu hungern. 
Ich hatte ein Vorbild in dem großen französischen 
Schriftsteller Romain Rolland, der — allein in seinem 
Lande — gegen die Kriegsfurie auftrat. 

Was aber tat ich? Stand ich bei Karl Liebknecht 
oder bei den Kriegsgegnern, denen die Militärdiktatur 
bald einen Knebel in den Mund steckte? Wo war 
mein soziales Gewissen, das die verhimmelnden Fest- 
redner an mir rühmen? Wo war mein Bekennermut? 


Ich unterzeichnete, ja verfaßte mit das schändlichste 
und dümmste Dokument des Krieges: den Aufruf der 
93 Professoren, Dichter und Künstler. Sechsmal ver- 
sicherte ih zusammen mit den berühmtesten Geistern 
Deutschlands: Es ist nicht wahr, daß Deutschland 
diesen Krieg verschuldet hat, es ist nicht wahr, daß 
es freventlih die Neutralität Belgiens verletzt hat, 
es ist nicht wahr, daß eines einzigen belgischen Bürgers 
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Leben und Eigentum von unsern Soldaten angetastet 
worden ist, es ist nicht wahr, daß unsere Truppen 
brutal gegen Löwen gewütet haben. Der größte Teil 
von Löwen ist erhalten geblieben. Es ist nicht wahr, 
daß unsere Kriegsführung die Gesetze des Völker- 
rechts mißadtet. Es ist nicht wahr, daß der Kampf 
gegen unsern sogenannten Militarismus kein Kampf 
gegen unsere Kultur ist. Ohne den deutschen Mili- 
tarismus wäre die deutsche Kultur längst vom Erd- 
boden getilgt«. Ich flehte mit meinen Mitunterzeich- 
neten die gesamte Kulturwelt an, mir zu glauben. 
„Glaubt, so riefen wir drei Monate nach der Krieg- 
erklärung Wilhelm II., »daß wir diesen Kampf zu 
Ende kämpfen werden als ein Kulturvolk, dem das 
Vermächtnis eines Goethe, eines Beethoven, eines 
Kant ebenso heilig ist wie sein Herd, seine Scholle. 
Dafür, in verbrecherischer Vermessenheit, verbürgten 
vir uns. Verantwortungslos übernahmen vir eine 
Verantwortung, deren Tragweite niemand von den 
Unterzeichneten überschauen konnte, forderten feierlich 
Glauben für unsere Angaben, die sich sämtlich als 
Lug und Trug erwiesen, ja als betrogene Betrüger 
schlossen vir das Dokument mit dem ewig unaus- 
löschlichen Satz: »Dafür stehen wir euch ein mit 
unserm Namen und mit unserer Ehre! 

Nicht genug damit, ich mißbraudte, ich schändete 
meinen Namen weiter, der vielen nicht nur in Deutsch- 
land, in Europa zu einem Symbol menschlichen Geistes 
geworden war. Nicht genug, daß ich feierlich erklärt 
hatte, weder die Regierung noch der Kaiser habe den 
Krieg gewollt, von deutscher Seite sei das äußerste 
geschehen, ihn abzuwenden, dafür lägen der Welt die 
urkundlichen Beweise vor, nicht genug, daß ich durch 
ein von der kaiserlih deutschen Regierung bezahltes 
Nachrichtenbureau wortlich folgendes verbreiten ließ : 


»Kaiser Wilhelm II., oberster Kriegsherr des Reiches, 


hat aus wahrhaftiger Seele den Frieden geliebt und 
den Frieden gehalten. Unsere exakte Armee sollte 
einzig der Verteidigung dienen. Das deutsche Volk, 
die deutschen Fürsten, an der Spitze Kaiser Wilhelm, 
haben keinen anderen Gedanken gehabt, als durch 
Heer und Flotte, den Bienenstock des Reiches, das 
fleißige, reihe Wirken des Friedens zu sichern. Wer 
aber hat diesen Krieg angezettelt . So viel ist 
gewiß, daß das nun eröffnete bluttriefende Weltkonzert 
in einem englischen Staatsmann seinen Impresario und 
Dirigenten hat. 

Könnte ich und mit mir die richtende Nachwelt 
mir verzeihen, daß ih — wie fast alle anderen Re- 
präsentanten des geistigen Deutschland — leichtfertig 
und kritiklos die nationalen Phrasen der Alldeutschen 
übernahm, daß ich Wilhelms Unschuld pries, daß ich 
die deutsche Kriegspolitik mit dem Gewicht meines 
Namens stützte, so habe ich, den Sie heute als Re- 
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publikaner, Sozialisten und Menschenfreund schätzen, 
mich in so exzessiver Weise als Monarchist, Kriegs- 
bejaher und Mordhetzer betätigt, daß die Geschichte 
— und sei sie noch so milde — mir, einem Geistigen, 
einem Künder der Menschheitsidee, keine Absolution 
erteilen kann. 


Es gibt von dem Manne, dessen Werk ich am 
meisten schulde, einen Vers, dessen Unerbittlichkeit 
nicht angetastet werden darf. Henrik Ibsens Wort 
trifft jeden Künstler: 


Leben heißt — dunkler Gewalten 
Spuk bekämpfen in sich. 

Dichten — Geridtstag halten 
Über sein eignes Ich. 


Heute, an meinem 60. Geburtstag, sei mein 
Gerichtstag. Im Angesicht der feiernden Menge, der 
höchsten Würdenträger, der Gelehrten und Künstler 
des Landes stelle ih mich dem Gericht: Angeklagter 
und Ankläger in einer Person. Spielen Sie keine 
Ueberraschung und halten Sie mein Tun nicht für 
eine Verirrung oder einen Theatereffekt. Nicht wenige 
unter Ihnen kennen meine Verbrechen. Daß Sie 
geneigt sind, sie milde zu beurteilen, weil Sie selbst 
und andere ähnlich gefehlt haben, entschuldigt, ent- 
lastet mich nicht. Denn hören Sie, was ich tat. 


Ich habe als Apostel deutscher Kultur vom Feld- 
grauen gefordert, daß er kein Erbarmen kennen darf, 
daß er Leichenberge häufen müsse, daß er unermüdlich 
stehe und mähe, ih habe mich zum Theodor Körner 
einer verrohten und korrupten Zeit erniedrigt, das 
deutshe Schwert besungen, Reiterlieder gegröhlt, ich 
habe Verse wie diese gereimt: 


Es kam ein shwarzer Russ’ daher. — 
Wer da, wer? — 

Deutschland, wir wollen an deine Ehr! — 
Nimmermehr!! 

Ein Kaiser spricht es hoch vom Sitz : 
Viel Feind, viel Ehr’, wie der alte Fritz. 
Sein Nimmermehr ist mehr als Schall, 

s ist Donnerrollen und Blitzesknall, 

s ist Wetterstrahl. 


Und in einem großen Blatt der liberalen Demokratie, 
in dem von meinem Freunde Theodor Wolff geleiteten 
„Berliner Tageblatt durfte ih gar andere zum 
Selbstmord auffordern, während ich daheimblieb. Ge- 
dankenlos im Taumel der patriotischen Terminologie 
rief ih meinen Volksgenossen zu: 


Komm, wir wollen sterben gehn 
in das Feld, wo Rosse stampfen, 
wo die Donnerbüdsen stehn 

und sich tote Fäuste krampfen. 
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Diesen Leib, den halt ich hin 
Flintenkugeln und Granaten: 
Eh’ ich nicht durdhlöchert bin, 
kann der Feldzug nicht geraten 


Durchlöchert wurden Millionen und Abermillionen 
junger blühender Menschen. Sie waren — wie 
Schlachtvieh — ins Feld getrieben worden, vo Rosse 
stampfen, wo die Donnerbũchsen stehn und sich tote 
Fäuste krampfen. Sie mußten ihren Leib hinhalten 
Flintenkugeln und Granaten. Der Feldzug ist nicht 
geraten. Ich bin nicht durchlöchert, ich habe meinen 
Leib nicht hingehalten, ich wollte auch gar nicht 
sterben gehn. Ich stehe vor Ihnen und werde von 
Ihnen gefeiert. Das ist Wahnsinn. Mögen andere 
Haßsänger und lyrische Kriegshetzer ihre deutlichen 
Aufforderungen jetzt für eine dem Dichter erlaubte 
bildliche Ausdrucksweise ausgeben, ich weiß, daß 
sie lügen. Sie sollten alle bekennen, sie sollten 
sich befreien von der Last des Verbrechens, 
die sie als intellektuelle Urheber und Helfer an 
diesem nicht geratenen Feldzug auf sich geladen haben. 

Es ist nicht wahr, was seit dem Zusammenbruch 
dem Volke von den Demokraten und Sozialisten ge- 
sagt wird, daß Wilhelm II. und seine Generäle die 
Alleinshuldigen waren, 

es ist nicht wahr, daß das deutsche Volk vierein- 
halb Jahre durchhalten mußte, 


es ist nicht wahr, daß der Kaiser ohne die aktive 
Hilfe der großen sozialdemokratishen Partei und der 
Gewerkschaften den Krieg hätte führen können, 

wahr vielmehr ist, daß allen deutschen Menschen 
das heutige unüberblickbare Elend erspart geblieben 
wäre, wenn die berufenen Führer nicht versagt, wenn 
die Dihter und Denker dieses Landes sich nicht zu 
Trabanten der Kriegsgötter erniedrigt hätten. Und 
ich war einer der schlimmsten. Mein Wort — auf 
berühmte Werke gestützt — riß Schwankende mit fort. 
Dafür ehrte mich das kaiserliche Deutschland. Ich 
nahm die Ehrungen an, ich wurde ein verführerischer 
Exponent des beutehungrigen, imperialistishen, mör- 
derischen Systems. Die herrschenden Klassen hatten 
mir schon alle meine Jugendsünden verziehen. Ich 
war ihr Gott geworden. Und ich, der nie ein Wort 
gegen ihre Menschenfeindschaft, ihre Brutalität, ihre 
Verachtung des Geistes viereinhalb Jahre hindurch 
geäußert hat, werde nah dem Zusammenbruch dieser 
shändlihen Zeit von der neuen Klasse der Herr- 
schenden wieder als Gott verehrt. Mich feiert man 
als Apostel der Humanität. Dieser Widerspruch grinst 
mich mit Wahnsinnszügen an. Mir schwindelt. Ich 
schäme mich. Sie alle müssen sich schämen. Denn: 
Wir sind alle große Sünder gewesen. Um so größer 
ist meine und unsere Schuld, je weniger wir Reue über 
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die von uns begangenen Verbrechen gezeigt haben. 
Keiner von uns hat widerrufen, keiner von uns hat 
auch nur eingestanden, er habe geirrt. So verstockte, 
so bösartige Sünder in Christo sind wir, die sich als 
höchste geistige Repräsentanten feiern und feiern 
lassen. Das ist eine ungeheuerlihe Heuchelei. Das 
ist Verrat an der höchsten Idee der Menschheit, 
der ich einst als Jüngling selbstlos zu dienen mir 
geschworen hatte. Wir unterdrückten die Wahrheit. 
Wir brauchen keine Klassenkämpfer zu sein, wir 
brauchen von dem ungeheueren Kampf, der sich vor 
unseren Augen abspielt, keine anderen als die bürger- 
lichen, liberalen, ideologischen Vorstellungen zu haben, 
um als soziale Dichter zu gelten. Aber wenigstens 
ehrlich gegen uns selbst müssen wir wieder werden, 
wir müssen also bekennen, daß wir einem verab- 
scheuungswürdigen System unsere Dienste geliehen, - 
daß wir als Feinde der Wahrheit und der Humanität 
Jahre hindurch — gleich mietbaren Dienern der 
herrshenden Klasse — deren Ziele mit verfolgt, ja 
diese Ziele zu unseren eigenen gemacht haben. In 
der höchsten Not. In der Zeit der Kriegsgesetze. 
Da die Armen, die Besitzlosen, die Eingeschũchterten 
unserer Führung bedurften. Da wir ihnen den Weg 
aus dem Labyrinth hätten zeigen müssen. Ich aber war 
schwach wie alle anderen. Erfolg wollten wir. Er- 
folg um jeden Preis. Mit dabei sein. Und so taten 
wir mit. Und gerieten — lange vor dem militärischen _ 
Zusammenbruh — in Elend, Unehre und Schande. 

Der Krieg erwies, wie unernst, wie untief alle 
unsere ethishen Forderungen gewesen waren. Da 
wir uns an die Kaste heranmachten, deren Ziele andere 
als unsere sein mußten, verrieten wir den Geist. 
Dafür haben wir noch nicht gebüßt. Ja, unsere Sünden 
noch nicht einmal vor aller Welt gebeichtet. Mögen 
Sie, Jüngere und Lebenstũchtigere, ohne Skrupel und 


ohne Selbstvorwurf, Ihr Leben, Ihre Arbeit, Ihre 


Geschäfte fortsetzen können, ich kehrte gestern Nacht, 
da ih schlaflos den Sinn der mir zu Ehren gefeierten 
Orgien bedachte, zu den Visionen meiner Jugend 
zurük. Der alte Tolstoi, der in die Wüste ging, 
erschien mir. Und ich beschloß, vor Sie hinzutreten 
heute noch, um Ihnen die reine Wahrheit zu künden, 
als deren Apostel Sie mich preisen. Tun Sie’s gleich 
mir, schütteln Sie die erdrückende Lüge, die auf uns 
lastet, ab. Wir taten nach der Niederlage alle so, 
als wäre nichts von uns geschehen. Diese Lüge kann 
nicht halten. Zu tief waren wir gesunken, als daß 
wir heute uns so hoch erheben dürften. Der Ver. 
geltung, das heißt der Gerechtigkeit im immanenten 
Sinne entgeht kein Mensch. Alle Schuld rächt sich 
auf Erden. 

Ich weiß, ich trage die größte Schuld. Denn keiner 
war vie ich mehr berufen, voranzugehen als Kämpfer 
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gegen diese Zeit und diese Welt. Und ich versagte 
nicht nur, ich schwieg nicht nur, ich half ihr, ich stützte 
sie, ich verklärte sie. Daß graugewordene Gymna- 
siasten, allzu wohlmeinende und vergeßlihe Männer, 
die zu Ministern des neuen Staates aufstiegen, mich 
den »deutschesten Dichter oder den Didter der 
mensclichen Güte nennen und mich mit Goethe und 
Schiller vergleichen, kann mich nicht mehr verwirren, 
steigert vielmehr meinen Willen, abzutun diesen 
Wust von falschen Behauptungen, Irrtümern, Uber- 
treibungen, Unwahrhaftigkeiten, diesen Nebel, der mich 
einhüllt und schon zu ersticken droht, zu zerspalten 
Es reut mich, daß ich es nicht früher tat. Widerrufen 
wird jeder Ehrliche unter uns müssen, will er vor 
seinem Gott bestehen. Sein Gewissen wird ihm keine 
Ruhe lassen. Mag er an äußeren Ehren, an Macht 
heute noch so reich sein, seine Stunde schlägt wie 
mir die meine heute. 

Ich gehe nicht in die Wüste vie der Greis, der 
an einem Novembermorgen Haus und Hof verließ, 
um seinem ursprünglichen Ideal nãher zukommen. Zu 
arbeiten will ich versuchen. Wie einst, als ich „Die 
Weber e schrieb. Mit gesammelter Kraft, mit den 
Erlebnissen, durch die ich hindurchging, soll das Un- 
geheuerlihe, der Wahnsinn, die Lügen, die Roheit, 
das Zerstörerishe, Blut und Mord dieser Welt er- 
stehen, unerbittlich will ich es zu formen trachten, um 
dadurch einen Teil meiner Schuld abzutragen. Ge- 
lingt mir dieses Werk, so mögen die mit mir zusammen- 
kommen, die gleich mir viderrufen, ihren Irrtum be- 
kannt und sich selbst Buße auferlegt haben. Allen 
Andern, Unwahrhaftigen, Mitläufern, Heuchlern, Er- 
folgsjägern, Carrièremachern, Abgeklärten, die nichts 
von der Vergangenheit vissen wollen, den Menschen 
des Heute und der goldenen Mitte, bin ich von heute 
an rũdtsichtsloser Feind: ein anderer Hauptmann, 
nicht ein ihre Anbiederung, Beweihrãucherung, Ver- 
himmelung genießender Popanz, sondern ein aktiver 
Hasser jeder Lüge, kein Gott, sondern ein armer 
Mensch, der schwer gefehlt hat, dem aber das 
60. Jahr noch zu seinem Damaskus verden 
konnte, wo er umkehrte, sich wiederfand und die 
Morgenröte auf seinem Wege leuchten sah. 
Kein Irrer, kein Halluzinierter spricht zu Ihnen. 
Sondern einer, der sich schämt, grenzenlos 
schämt, dieses von Heuchelei und Lüge durch- 
setzte, bis in alle Glieder vergiftete Leben als 
ein im Grunde unabhängiger, freier Mensch solange 
viderspruchslos ertragen zu haben. Millionen 
Frauen und Kinder hungern draußen, nicht ohne 
unsere Schuld, Stützen des früheren und Würden- 
träger des heutigen Regimes. Sie aber empfinden 
noch immer keine Scham? Dann trennt sich unser 
Weg. Lassen Sie mich allein! 
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ZUR GROSSEN KOALITION 
VON CUNO BIS HILFERDING 


„Die Deutsche Volkspartei wird allen voreiligen und aben- 
teuerlichen Bestrebungen auf Einführung der Monarchie, wenn 
sie ohne Rücksiht auf die gesamten deutschen Verhältnisse ge- 
plant wird, Widerstand entgegensetzen, da sie hiervon eine 
Trennung vom Reiche befürchten muß. Aber fest auf dem 
Boden monardistisher Auffassung stehend, wird sie für den 
monarchistischen Gedanken werben, damit Bayern auf Wieder- 
herstellung der Monarchie im Rahmen des Deutschen Reiches 
zusammen mit Herstellung des deutschen Kaisertums rechnen 
kann. Dadurch glaubt sie am sichersten jeder Versuchung, 
Bayern vom Reiche zu trennen, entgegenzuwirken. Die Deutsche 
Volkspartei wird bei der bevorstehenden Auseinandersetzung 
mit den Wittelsbachern darauf sehen, daß dem früheren Herr- 
scherhause das zukommt, was ihm nach der Rechtslage gebührt 
— man kann ihm nicht vorenthalten, was man jedem Staats- 
bürger zubilligt —, daß dabei nicht kleinlich verfahren wird, 
sondern unter Würdigung seiner geschichtlichen Verdienste in 
Bayern< ... 


e 

Das offizielle Organ der Deutshen Volkspartei »Die Zeite 
vor fünf Monaten. Den Klassenkämpfern der V. S. P. D., Toni 
Sender, Paul Levi, Dr. Moses, Kurt Rosenfeld, Rabold im be- 
sondern gewidmet. In ihr Gedächtnis zurūdkgerufen. Ihnen 
eingehämmert. Und dann sollen sie sich entscheiden, Bundes- 
genossen einer Partei zu werden, die nicht allein offen zugibt, 
auf dem Boden monarchistischer Auffassung zu stehen, sondern 
stolz in der deutschen Republik für den monardistishen Ge- 
danken wirbt, damit das ungeduldige, nicht mehr warten könnende 
Orgesh-Paradies auf Wiederherstellung der Monarchie im Rahmen 
des Deutschen Reiches zusammen mit Herstellung des deutschen 
Kaisertums rechnen kanne. 

Und folgerichtig beruſt der Platzhalter der Monarchie den 
Repräsentanten der Deutschen Volkspartei, Herrn Wilhelm Cuno, 
zur Bildung des Kabinetts. Als Kanzler dieser Republik wird 
er die Interessen und Ziele seiner Partei vertreten, wenn er ein 
überzeugungstreuer Mann ist. Wer sollte daran zweifeln? 
Höchstens Ebert und Hilferding. 


FRANZÖSISCHE STAATSMANNER 
EINST UND JETZT 


KLEINE ERINNERUNG 
1913. Der »März«, dessen Leitung ich übernommen hatte, 


stellte einigen europäishen Politikern die — wie mir schien 


— äußerst aktuelle Frage: »Wird es einen europäischen Krieg 
geben 76 Unter diesen Politikern befand sich auch Herr Tardieu, 
damals Leiter der auswärtigen Politik im »Temps«, heute führender 
Senator und Ministerpräsident in spe, Deutschenfresser par ex- 
cellence, Übertrumpfer Poincares, der ihm zu nachgiebig scheint. 

Ih bin zufällig wieder auf den Artikel gestoßen, den Herr 
Andre Tardieu als Antwort dem »März« schickte, und der am 
11. Januar 1913 in wortgetreuer Übersetzung im »März« gedruckt 
wurde. 

Man müßte den ganzen Aufsatz jetzt wieder publizieren, so 
aktuell sind seine Äußerungen hinsichtlich der alleinigen Schuld- 
frage. Leider kann ich des begrenzten Raumes wegen hier nur 
einige Sätze daraus abdrucken. 
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EIN TEILNEHMER DER HAUPTMANN-FESTSPIELE 
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Nach der Rede des Reichsministers Dr. Köster im Berliner Großen Schauspielhaus: »Da hat der Dicke 
janz recht, Gerhart Hauptmann un der neue Staat jeheeren zusammen. Id vasteh’ nich, wat unsere 
Studenten jejen den Hauptmann hab' n. Ganghofer un Rudolf Herzog haben unsern Kaiser in schwerster 
Zeit ooch nich scheener besungen ! !« | 
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Tardieu schrieb (März VII. Jahrg. 1. Bd, S. 54 1913: »Der 
»März< stellt die Frage: Wird es einen europäischen Krieg 
geben? Der »März« tut gut daran, denn im Grunde ist das 
die einzige Frage, velche in allen europäischen Ländern die 
große Öffentlichkeit interessiert, der die Einzelheiten der Politik 
fremd sind... Ich antworte auf die Frage mit nein. Aus 
welchen Gründen? 

1. Es gibt in Europa keine einzige Regierung — ich spreche 
von den Großmächten —, die den Krieg will. Alle sind in 
gleichem Grade friedlich. Nehmen Sie die Souweräne oder 
Oberhäupter der sechs Großmächte und ihre leitenden Minister: 
Wilhelm II., Franz Joseph, Victor Emanuel, Nicolaus Il., 
Georg V., Mr. Fallières, Herrn v. Bethmann Hollweg, den 
Grafen Berchthold, Marquis di San Giuliano, Sir Edward Grey, 
M. Poincaré (er nennt also alle, die bis zum Beginn des 
Massenmordens, August 1914, Machthaber waren. W. I.) — 
glauben Sie, daß unter diesen zwölf Personen eine fähig ist, 
einen Angriffskrieg zu wollen, vorzubereiten, zu entfesseln, wie 
es einst Napoleon und Bismark taten? Ih glaube es nicht. 
Übrigens hat jede Regierung ihre besonderen und aktuellen 
Gründe, den Frieden zu wollen 


2. Seit dreißig Jahren, d. h. seitdem die noch bestehenden 
diplomatishen Konstellationen sich gebildet haben, hat man die 
prãchtigsten Gelegenheiten zum Krieg gehabt, und trotzdem wurde 
der Friede erhalten. Zwischen Frankreich und Deutschland gab’s 
die Affaire Schnäbele, die Affaire von Tanger, die Affaire von 
Casablanca, die Affaire von Agadir. Zwischen England und 
Rußland: Afghanistan und den Zwischenfall Hull... Zwischen 
Oesterreich und Rußland: die Bosnishe Affaire und den gegen- 
wärtigen Konflikt... Ich weiß, daß ein Unglück rasch kommt. 
Trotzdem wird man mir beipflihten, daß, wenn irgend eine 
Macht Lust gehabt hätte, den Degen zu ziehen, sie nicht weit zu 


suchen gehabt hätte, um die Gelegenheit zu finden, ihren Wunsch 
zu befriedigen. 


Unter Punkt 3—5 stellt Tardieu fest: die diplomatische Zu- 
sammensetzung Europas lasse den Ausbruch eines Krieges kaum 
fürchten, diese Zusammensetzung sei eine derartige, daß die 
Friedenskräfte den Kriegskräften überlegen seien. — Die Nervo- 
sität Europas sei verbraucht. Die Regierungen versuchten ihre 
Interessen nach Art der Pokerspieler zu vertreten: durch den 
Bluff. „Bluff in der Marokkoaffaire, Bluff beim Kongokonflikt, 
Bluff in der orientalischen Frage.« — Sciließlih herrsche unter 
den Großmächten gänzliche Ungewißheit über den absoluten und 
relativen Wert der militärischen Einrichtungen. »Deshalb«, so 
resümiert der weise Tardieu, glaube ich nicht an einen euro- 
pãischen Krieg. 


Wollte auch er, als er diese Erklärungen für deutsche Leser 
gab, die Interessen seines Landes nach Art der Pokerspieler ver- 
treten, und nur bluffen? Kaum. Denn er fügt hinzu, daß seine 
Behauptung, um richtig zu bleiben, „der unveränderten Be- 
dingungen bedarf, in denen sie wurzelt. Damit der Friede un- 
gefährdet bleibe, ist folgendes nötig: 1. daß die diplomatischen 
Systeme — bleiben, wie sie sind, 2. daß die militärische Macht 
nirgends geschwächt wird. Und er kommt, wie er selbst sagt, 
zu dem banalen Schluß, daß er an den Frieden glaube, wenn 
der Friede stark bewaffnet ist. 


Nun, wir haben den Bankrott dieser Politik erlebt. Immer 
wieder dasselbe Ziel: Willst Du den Frieden, so rüste zum 
Krieg. Darnach handelten die Souveraine oder Oberhäupter der 
sechs Großmächte und ihre leitenden Minister. Nach dieser irr- 
sinnigen Vokabel, deren Monotonie und Gemeinplätzlichkeit jedes 
denkende Hirn abschrecken sollte, stellten die Herren Tardieu, 


November 1922 


Poincaré, Bethmann-Hollweg, Graf Berchthold, Iswolski, Giuliano 
ihre Politik ein. Einer wie der andere. Mußten es. Auf Grund 
des Systems, dessen Gefangene sie waren. Und beschuldigen sich 
jetzt gegenseitig, daß Krieg wurde. Wo sie doch alle nur die 
Erhaltung des Friedens gewollt hätten. 


Der kluge Herr Tardieu ist nicht etwa von der politischen 
Bühne verschwunden, da er sah, daß seine Perspektiven schief 
und falsch und gefährlih waren. Im Gegenteil: er übergipfelte 
Clémenceau und Poincaré. Der Vertrag von Versailles ist 
ihm zu milde. Sollte einer, der sich als Repräsentant der 
kapitalistischen Bourgeoisie Frankreichs nicht um ein Haar weniger 
schuldig als die deutschen Politiker erwies, einer, der den 
deutschen Staatsmännern ein Jahr vor dem Weltkrieg ihre Fried- 
fertigkeit, ihre Abneigung gegen den Krieg öffentlich bestätigt hat, 


sollte ein so ungewöhnlich scharfer und unerbittlicher Kritiker 


nicht zuweilen auch Selbstkritik treiben? Hat er irgendwo zu- 
gegeben, daß sein originelles Epigramm >Si vis pacem, para 
bellume, das er als ewige Wahrheit manifestierte, sich als Lug 
und Trug herausgestellt hat, daß seine und die aller andern Stroh- 
männer darauf aufgebaute Politik im August 1914 bankrottieren 
mußte? Haben die Völker solche Politiker, die sie irreführten, 
in Elend, Wahnsinn und Tod verreken ließen, — haben die 
Völker die Tardieux zur Verantwortung gezogen? Ihnen we- 
niger Glauben geschenkt? Im Gegenteil. Man hört weiter auf 
ihre Sprüche. Gechrt hat man sie. Avanciert sind sie zu Mi- 
nistern oder Ministerähnlihem. Herr Tardieu beherrscht heute 
— rechts von Poincaré — die öffentliche Meinung Frankreichs. 
So gedähtnisschwad sind alle Völker. So geduldig, so ahnungs- 
los, wo ihr eigentlicher Feind steht. Sie ziehen ihn nicht zur 
Rechenschaft. Sie lassen ihn über sich herrschen. So sieht unsere 
Welt aus. a 


BERLINER THEATERWIRRWÄRR 


J. 

Der Anarchie des wirtschaftlichen und politischen Lebens 
entspricht mit Notwendigkeit die Anarchie unseres kulturellen 
Lebens. Vielleicht offenbart sie sich nirgends greller als auf dem 
Gebiete des Theaters. 

Mit welcher Planlosigkeit hier gearbeitet wird, verrät ein 
Blick auf das Repertoire der deutschen Bühnen. Wirrwarr, 
wohin man blickt. Nicht mehr zu überbieten. Oder: Man 
schaue sich nur den Spielplan der Berliner Bühnen an. Es ist 
alles wieder wie einst im Mai. Das heißt: wie in der Blüte 
der Gründerjahre, da sich das Bürgertum an den Klassikern 
Lindau, Sudermann, Fulda und ihren französischen Originalen - - 
Sardou und Scribe — ergötzte. Ja, man hat diese wieder hervor- 
gesucht und der durch Krieg und Kot gegangenen Menschheit 
von neuem vorgesetzt. Kein Mensch regt sich mehr darüber 
auf. Der Renaissance der Theaterreißer entspricht die Agonie 
der modernen Literatur. Leicht über den Kitsch zu lächeln, aber 
was sollen angesichts der Armut an wertvollen modernen Dich- 
tungen die Herren Theaterdirektoren, die Geschäfte machen 
wollen, anderes tun, als die Knalleffektstücke der Herren Sardou, 
Scribe und Sudermann zu spielen? Fedora, Madame Sans- 
Gene und Ehre ziehen wenigstens. Da weiß der Theater- 
direktor wie und wo. Und der Kassenbericht gibt ihm recht. 


Kann man in dieser Zeit von den Bühnenleitern, unter 


denen sich glücklicherweise weder ein Kleistscher noch Flaubert- 


scher Charakter befindet, gerechter Weise Anderes, gar Mutigeres 
verlangen? Neben einigen modernen Dramatikern, die man 
nicht ungespielt lassen kann, wenn aus keinem anderen Grunde, 
dann aus dem, daß es sich geschäftlich lohnt, sie zu spielen — 
wie Wedekind, Sternheim, Strindberg —, bietet die Mehrzahl 
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der Berliner Theaterbesitzer ihrem Publikum das, wovon sie 
glauben, daß es seinem ordinären Geschmack willkommen sein wird. 


Es gibt Ausnahmen. Zwei, drei. Aber mit welch stiller 
Wehmut denkt man an die versunkene Zeit zurück, da ein Otto 
Brahm ernst, eigensinnig und zäh als ein unbeirrbarer Pionier 
seiner Generation voranging, als es noch so etwas wie Treue 
gab, die dieser seltene Mann all den Dichtern gegenüber be- 
wahrte, an die er glaubte. So etwas kommt nicht wieder. Der 
Typus des klugen aufgeklärten Bürgers mit hoher Bildung und 
anständigem Charakter stirbt aus. Eine Gestalt gar vie die 
Theodor Fontanes würde in den Straßen Berlins wie bei den 
Premieren im Zuschauerraum unserer Theater als etwas Vor- 
sintflutliches angestarrt werden. »Sonderbarer Kauz, «sprächen 
unsere Raffkes, die sich heute den Luxus leisten können, gegen 
Zahlung von 5 6000 Mark einen paprizierten Schmarren 
anzuhören, die also abends zwishen 8 und 10 Uhr mindestens 
das fünffache des Tagelohns eines hochqualifizierten Arbeiters 
vergeuden. Die dicke Wucherin stieße sicherlich ihr Ehegesponst, 
den mächtigen Margarinefabrikanten, seitwärts in die Hüfte: 
»Der handelt nicht mit Wagenschmiere. Und von unsern 
Otavis, Tehuantepecchens, Lauras hat er gewiß keenen Schimmer. 
Wie kommt der überhaupt auf unsern Platz? Meenst De, 
Dicker, daß der wie wir 5000 Em gebledt hat? 


Das ist die Welt, für die heute in Berlin Theater gespielt 
wird. Diese Schicht ist die zahlungskräftigste und genußsüchtigste. 
Mit Recht verlangt sie also, daß ihr Vergnügungsbedürfnis befriedigt 
wird. So bekommt das Theaterleben von heute sein Gesicht, 
seine Würde, seinen Ernst. UIngeistig, plump, aufgedonnert 
geht es einher. Geht? Es torkelt. Von einem Abend in den 
anderen. Direktoren, Schauspieler, Schauspielerinnen, alle fretten 
sich durch. Bald hier, bald da. Bald in Wien, bald in Berlin. 
Ein Theaterleiter, der nicht mindestens über drei Bühnen ver- 
fügt, wird von seinen Kollegen nicht für voll genommen. Die 
den Geist ihrer Zeit am schnellsten und tũchtigsten erfaßt haben, 
die Herren Rotter, werden 1924 über fünf große Berliner Theater 
herrschen. Zwangsläufg mußte sich der Stinnes-Imperialismus 
auh auf das Theater übertragen. Die Akkumulation des 
Theaterkapitals führt zur Monopolisierung Das Theater wird 
zum Warenhaus. 


Grundsatz: Ver vieles bringt, wird manchem etwas bringen « 
So stehen neben Shakespeare und Grabbe Lissi, die Kokotte 
und Die tolle Lola. Neben dem Totentanz wird ein Karussel 
gedreht. Die Fülle der Eindrücke bedingt eine stenographische 
Kritik. Wird sie den gewaltigen Erlebnissen, die das Theater 
von heute vermittelt, gerecht werden? ldi fürchte nein. Nur 
Andeutung der Eindrücke sei versucht. Theaterabende des 
letzten Monats: 

Tribüne: Wedekinds „Tod und Teufel, dieses kleine Drama 
ist Wedekinds vielleicht vollkommenstes Werk. Geschlossen, 
rund, in sich vollendet. Kleists höchstes Ziel ist hier von einem 
Nachfahr erreicht: die Verwandlung und Steigerung der Cha- 
raktere bis zu ihrer Vollendung vollzieht sich vor den Augen 
der Zuschauer. — »Sonnenspektrum«. Flüchtiges Jugendfragment. 
Farbentupfen sich regender Sinnenlust. 


Trianon-Theater: »Lissi, die Kokotte«, von Herrn Siegfried 
Geyer (aus Wien). Mehr sage ich nicht: der Verfasser kennt 
sich aus. Nicht ohne Witz hingeworfene Bettszenen. Im Mittel- 
punkt eine liebevoll gezeichnete Figur, die aus ihrem horizon- 
talen Gewerbe kein Hehl macht. Für den Berliner Kurfürsten- 
damm von l‘räulein Gläßner sicher und ohne Skrupeln gespielt. 
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Großes Schauspielhaus: »Der Wiederspenstigen Zähmung« 
von Shakespeare. Clownerie, oft allzu plump und derb. Zirkus 
mit dem Anspruch, großes Theater zu sein. Wenn der Kessel- 
flicker Christian Schlau — von dem alten Herrn Diegelmann gar 
ergötzlih gegrunzt — nach dem ersten Akt verschwindet, lacht 
man bis zum Schluß kaum wieder: trotz oder besser wegen der 
übertriebenen und aufgetragenen Späße, die sich Herr Klöpfer mit 
Fräulein Bergner erlaubt. 


Theater am Kurfürstendamm: »Wauwau«c. Von einem Eng- 
länder oder Amerikaner verfaßter Schwank. Pallenberg macht 
daraus — für sich allein — die vertiefte Charakterstudie eines 
polternden, unwirschen, entzückend liebenswürdigen Greises. Eine 
Mischung von Rembrandt und jean Steen mit einem Strom 
possierlichster Nervosität aus dem Anfang des 20. Jahrhunderts. 
Je blöder der Text, um so heftiger erschüttert Pallenberg, dieser 
Moliereshe Tragikomiker, mitleidslos das Zwerchfell seiner Hörer. 


Zentral - Theater: „Die Kleinbürger“ von Gorki. Ein revo- 
Iutionäres Stück ohne Manifeste, ohne Plakate, ohne pathetische 
Sprühe. Geschrieben vor 20 jahren. Grundanständig und 
menschlich in der Gesinnung. Dabei gekonnt und mit inn- 
brünstigem Ernst die Menschen dieser kleinbürgerlihen Welt 
geformt und beseelt. Der Kerker des Familienlebens wird sichtbar. 
Die Notwendigkeit des Zanks und Streits, alles Tyrannische, 
Unduldsame, Muffige, kitschig -Sentimentale der Kleinbürger hat 
hier ein mit ihnen fühlender Künstler hohen Ranges typisiert. 
Und wie aus dieser Welt einer herauswäcst, ein heller junger 
Burshe mit leuchtenden Augen, der den Eigennutz und die 
bürgerlihe Zwietracht nicht beklagt, sondern belächelt, wie er 
fest und sicher als ein Künder der neuen Generation der alten 
absterbenden Welt gegerübersteht, steht, siegesgewiß, unbeirrbar 
und heiter — das gehört zum Stärksten, Ergreifendsten moderner 
europäischer Dichtung. Dieser Kerl ist die Revolution selbst. 


PROGRESSIVE 
GEHIRNVERBLÖDUNG 


Die bürgerliche Kultur im Spiegel der Operette 


Schon Johann Gottfried Herder machte sich über das tiefe 
Niveau der Operntexte lustig. In den von ihm gesammelten 
Früchten aus den sogenannten goldenen Zeiten des 18. Jahr- 
hunderts c befindet sich eine äußerst witzige Abhandlung -über 
den »jetzigen Stand der Opere: Euch müssen, e so schreibt 
Herder, »die Empfindungen abgerupft und ausgepflückt, in die 
sanftesten Perioden verfaßt oder in einzelnen Worten als Inter- 
jektion aufgetragen werden. Das mio ben, das Idolo mio usw. 
In wie anmutreihen Zeiten leben wir! in züchtig-unzüdtigen 
musikalisch - theatralischen Zeiten, da der Tonkünstler seine Ge- 
danken und Empfindungen jedem Unsinn anpasset und der 
dekorierte Schauspieler 

Gieb mir ein Schmätzchen 

O Du mein Kätzchen, 

Gieb mir ein Mäulcden 

O Du mein Eulchen 
ohne alles Erröten singt, indes Parterre und Galerien in 
Empfindungen lieblicher Töne zerschmelzen.« 
eigentliche Parodie überscreibt Herder: 


Olla Podrida 
musikalischer Gedanken und Empfindungen oder die neueste 
deutsche Oper: 


Die nun ſolgende 
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Als Prolog setzt er eine gereimte Ouvertüre mit dem 


Schluß: 
Die Flöte klagt, 


Das Hifthorn jagt, 

Der Brummbaß brummt, 

Auf der Vorhang! Klaps! Alles verstummt! 
voran und beginnt nun: 


Erste Szene. 
Duett. 
1. In lieblichen Flammen 
Treten wir zusammen. 
2. Zusammen, 
In Flammen. 
. Herzlich, 
Scmerlich. 
.O süßer Schmerz! 
.O süßes Herz! 
Schmachtend, sehnend, 
2. Seufzend, thränend! 
1. 2. O Liebespein! 
1. Muß es so seyn? 
2. Es muß so seyn. 
1. So geb’ ich mich darein. 
1. 2. Darein. 
Das war der süße, inniglih-minniglihe Kitsch des 18, 19. 
und 20. Jahrhunderts. Herder ironisiert ihn, nach dessen Rezept 
zahllose Opern verfertigt werden können, mit den Worten des 
Petronius: »Honigsüße ‘Wortkügeldhen! liebliche Mohn- und Bi- 
samreime! Wer mit soetwas genährt wird, kann so wenig rein 
schmecken, als die wohlriechen können, die in der Kühe wohnen. 
Wir sind auch hierin weiter gekommen. Was würde der 
Herder von 1801 zu den Opern- und Operettentexten von 1922 
äußern? Ist etwas Ordinäreres, Schmutzigeres vorstellbar? Etwas 
Abgründigeres an Gemeinheit, an Seichtheit, die sich gar noch 
brüstet mit Naivität? Wie würde Herder heute diese Latrinen- 
gewäcdhse charakterisieren? »Bittersüße Wort-Pferdeäpfelhen! Lieb- 
liche Fekalien- und Koitusreimhen! Wer mit so etwas genährt 
wird und daran Genuß empfindet, muß das Hirn und den Ge- 
schmack eines Corpsstudenten oder eines Kommis dieser großen 
Zeit haben«e, Unsere beliebtesten Operettenschlager sind die 
wahren Volkslieder dieser Zeit geworden. Millionen und Aber- 
millionen gröhlen sie in Wonne zitternd mit. Tiefer kann die 
Moral eines Volkes kaum sinken als in diesen geist- und 
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witzlosen Schweinereien. Aber so etwas verbietet keine Zensur. 


Man höre: 
1. Nepomuk war Schneidermeister in der Leopoldstadt, 
Andulka war Kleidermacherin aus Podieprad. 


Er blies, kss-ta-ta-da-ra, Kla-ri-net-te wunderbar, 
i bei Nadht, 


kss=ta=ta-da=ra, wenn er mit der Arbeit fertig war! 
Aber sie war leider in den Shimmy ganz vernarrt, 


und wenn er mal blasen wollte, sagte sie lieblich 
und zart: 


Refrain: Komm, tanz Shimmy und nimm mi fest um 
die Hüfte, 


denn beim Shimmy hupft im Mieder Herz 
und Bauch, 


so ein Shimmy is Imitation 
von eine echte Pulka, die Andulka kann's auch! 


2. Er nimmt seinen Käfer in der Nacht nach Hause mit, 


und in ihrem ! laus die Schläfer werden wach von 
ihrem Tritt, 
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dann nimmt, kss-ta-ta-ra-da, er von unterm 


Messingbett 

raus sein, kss-ta-ta-ra-da, wunderscheenes langes 
Klarinett ! 

Und weil scharf wie Pfeffer sie auf seinen Tanz 
jetzt is, 

zieht sie aus die Oberkleider und sagt zärtlich 
und süß: 

Refrain: Komm, tanz Shimmy ..... 
s e 
® 


Aus einem andern Lied desselben Volksdicbters: 
1. Es war einmal — so fängt bekanntlich jedes 


Märchen an — 
erstens mal ein Mann, 


zweitens die Mariann’, 


der Mann, der war ein Räuber und er brach bei 
Mondenschein, 


Gott, ist das gemein, bei Mariannden ein. 
Geld her oder Leben! | 

schrie der böse Kerl 

und sie gab ihm die Ringe und andere Dinge, 
doch bei einer Perlenschnur, da bat sie: 
„Lieber Dieb, diese Schnur lass’ mir nurle 


Refrain: Weine nicht, mein Liebling, weine nicht, 
du kannst alles von mir haben, nur dies eine 
| nicht, — 

dieses eine hab’ ich reserviert 

für den Mann, der mich zum Altare führt, 

drum bitte, weine nicht, mein Liebling, weine 
nicht, 

du kannst alles von mir haben, nur dies eine 
nicht. 

Warum mußt du grad’ darauf besteh’n? 

Andre Dinge sind doch auch ganz schön! 


2. Es war einmal — so fährt bekanntlih jedes 
Märchen fort — 
am besagten Ort auch ihr Bettchen dort, 
und weil der Herr von Räuber war 
ein netter, junger Mann, 
fing die Mariann 
ihn zu küssen an. 
Er kam bald in Hitze 
und er küßt auch ihren Mund 
in dieser Gegend sich fortbewegend, 
doch als er wollte weiter geh'n, — da schrie sie: 
Hier, mein Schatz, bitte schön, bleibe steh'n! 


Refrain: Weine nicht, mein Liebling, weine nicht 


3. Es war einmal — so hört bekanntlich jedes 


Märchen auf — 
in der Zeiten Lauf 
plötzlih eine Tauf, 
das Baby lag im Wickelband 


gesund und rosig da, 
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aber die Mama 

suchte den Papa. 

Schließlich im Gefangenhaus, | 

da fand sie ihn heraus, — sprach: 

Süßes Wesen, jetzt zahl” die Spesen! | 
Doch er platzt vor Lachen schier und sprach: 
»Ich glaube gar, du willst hier Geld von mir 7 


»Wehe der Zeite, so schrieb einst Diderot, da die dümmeren 
Menschen noch mächtiger sein werden, als in der , unseren l. 
Sein Fluch meinte unsere Welt, wo die Mehrzahl der Liebes- 
paare ihre Sexualbetätigung mit dionysishen Gesängen aus 
Wiens Operettenküdhe begleiten. 


ECCE HOMO! 


Nicht von dem, was man gemeiniglih Politik zu nennen 
pflegt, sei hier die Rede. Ebensowenig von der Ästhetik (das 
Wort mit Lippen gesprochen, die in frommem Schauder zum 
Rüssel sich spitzen). Wohl aber von einer ästhetischen Politik, 
die diesseits der Asthetik, jenseits der Politik liegt, und deren 
erster und letzter Grundsatz lautet: »Bekämpfe, hasse, spucke 
an, was hählich ist.« Um nicht miß verstanden zu werden, und 
weil eine herrschende Klasse nicht nur Menschen und Maschinen, 
sondern auch Ideen, Worte, Begriffe in ihren Dienst gepreßt, zu 
ihren Zwecken zurechtgeknetet hat, müssen wir Revolteure gegen 
diese Herrschaft bisweilen — so in diesem Falle — der Mühe uns 
unterziehen, den Sinn eines anscheinend geläufigen Begriffs neu 
zu ergründen, dessen Ergründung dem Nidt-Revolteur über- 
flüssig erscheinen mag. Um den Begriff >häßlih« geht es hier. 
Was bedeutet das Wort? welcher Mensch, welcher Gegenstand ist 
häßlih zu nennen? — Häßlih ist — das schiene mir die Ant- 
wort auf solhe Frage — jenes Ding, dessen Deformation ein 
Ausdruck der Lebenswidrigkeit ist. Es genügt nicht, daß Pro- 
portionen und Farben unseren geschmäcklerishen Neigungen 
widersprechen / »häßlih« kommt von »Haß«, ist also kein rein 
ästhetischer Begriff. Um etwas zu hassen, häßlich zu finden, bedarf 
es der Beziehung von Subjekt zu Objekt. Wo die Haßbeziehung 
nicht besteht, dort werden rein geschmäclerishe Worte, wie 
unschön, besser am Platze sein. Die bürgerliche Kultur hat — 
zu ihrer eigenen Sicherheit — die geschmäcklerishe Einstellung 
an die Stelle der kämpferishen geschoben und dadurch solche 
Begriffs-Ulntersheidung verwischt. 

Diese Unterscheidung aber umschreibt das Wesen polemisch- 
tendenziöser Kunst. Wer zum Leben keine andre Beziehung 
hat als die, das Eine schön, das Andre unschön zu finden, kann 
bestenfalls ein tüchtiger Witzblättler werden und erheiternd 
wirken. Das große satirische Niveau, die große polemische 
Wirkung ist für Den allein erreichbar, dem häßlich erscheint, 
was er dem Leben zuliebe haßt. Für Einen von dieser überaus 
seltenen Art halte ih George Gross. 

$ 


Was an dem Bürger, dem Kleinbürger speziell, dem deut- 
schen Kleinbürger speziell, der eine Quintessenz aller Bürgerlich- 
keit ist, — was an dem Kerl wirkt so lächerlich, so grotesk, so 
abstoßend und häßlich? was macht ihn so wert der hassenden 
Verachtung, der Spucke mitten ins Gesicht? Er ist nicht schön, 
doch seine Unscönheiten sind Folgen des Stadtlebens, er teilt 
sie mehr oder minder mit den anderen städtischen Schichten, die 
ebenso wenig schön, doch bei weitem nicht so häßlich sind. Der 
Unterschied liegt darin begründet, daß der gebeugte Rücken des 
Arbeiters Folge und Ausdruck lebensfördernder Müheleistung 
ist, das Fett des Bürgers aber, der Furunkel an seinem Halse, 
sind Folgen parasitärer Lebensführung und Ausdruck einer 
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Existenz, die an den Früchten des Lebens partizipiert, dessen 
Entwicklung sie hindert. | 

Dazu kommt noch die zweite Ursache der Bürger-Häßlidh- 
keit: Sie heißt Würde. Man sehe sih den Kerl an, wie er 
auf der Straße oder zwishen Bäumen stolziert, wie er die 
Untergebenen anrülpst, wie er die Zeitung oder Goethe liest, 
wie er mit seinen Weibern poussiert! Keine leicht natürliche 
Bewegung, kein solches Wort, kein menschliches Lächeln, nur 
Würde. Ein Stahlpanzer der Würde trennt ihn von der übrigen 
Welt, von dem Leben, an dem er schmarotzt. Und im Kontrast 
dazu dieses saudumme Gesicht, dieser flache Schädel, dieser Spitz- 
bauch, dieser Speck Arsch, diese Hühneraugen - Beine! Die 
ganze deformierte Jammergestalt in der lächerlichen Kluft! 
Nirgendwo könnte Würde veniger am Platze sein, und nirgendwo 
wird sie emsiger gepflegt. Don Quichote, der mit ritterlicher 
Würde um eine Kuhmagd freite, verblaßt vor dieser bizarren 
Mischung aus Tristan und Trottel. 


Nun aber zieht Einer dem Burschen die Hose von den 
haarigen Beinen, der Gattin das Mieder von den Fettwogen 
und schleicht dem Paare nach bis ins eheliche Schlafzimmer, wo auf 
dem Schrankhord die Apfel, auf dem Nachtkasten Tagore und Con- 
doms liegen. Er zeigt den Bürger in seinen offiziellen und in seinen 
intimen Stunden, nackt und geil und in die Stoppeln geifernd, — 
und immer noch in Tristans Würdepanzer . . . Diese Welt scheint 
doch nicht die übelste aller möglichen Welten zu sein, bedenkt 
man, daß sie einem Sokrates seinen Plato’ der deutschen Bürger- 
ära ihren George Groß geschickt hat, auf daß den Kommenden 
nicht verloren gehe, was ewigen Gedächtnisses wert ist. Ekel» 
gelähter und Hassesschauer werden die Nachwelt erschüttern 
beim Anblick der hundert Bilder aus dem bürgerlichen Leben, die 
George Groß unter dem Namen Ecce homo“ gesammelt und die 
der Malik-Verlag herausgegeben hat. Franz Schulz. 


FÜR DIE POLITISCHEN GEFANGENEN. 
UND IHRE HUNGERNDEN FAMILIEN! 


In der bayrischen Festung Niedershönenfeld sitzen einge- 
pfercht seit mehr als drei Jahren außer den der breiteren Öffent- 
lichkeit bekannten Ernst Toller und Erih Mühsam revolutionäre 
Kämpfer, die seinerzeit zu vier, fünf, sieben und zwölf Jahren 
Festungshaft verurteilt worden sind. Darunter Fritz Sauber, 
ein tapferer Helfer Kurt Eisners, über den die Terror-Justiz des 
Bürgertums wegen seiner Beteiligung an der Räterepublik 1919 
zwölf Jahre Festung verhängte. Neben ihm eingekerkert sitzen 
alte und junge Kämpfer, Arbeiter und Intellektuelle, die für 
ihren voraneilenden Mut, für ihre Kühnheit oder für ihr soli- 
darisches Pflichtgefühl als Sozialisten die grimmige Feindschaft 
der bürgerlichen Klasse erleiden müssen. Sie werden gequält, 
gefoltert, chikaniert: bei den winzigsten Anlässen. Wo sich eine 
Gelegenheit” bietet, peinigt sie — neben den brutalen Vorschriften 
der bayrischen Gefängnisverwaltung — der herrschsüdtige Unter- 
offiziersgeist, der in jedem Staatsanwalt, in jedem Gefängnis» 
direktor steckt. i 

Ein Festungsgefangener wird mit Einzelhaft bestraft, weil 
er »eine Bewegung mit dem linken Fuß machte, mit dem er 
dem Vorstand seine Nichtachtung bezeugtec. Ein anderer wird 
mit verschärfter Einzelhaft bestraft, weil er beim Betreten des 
Rapportzimmers nicht die vom 2. Vorstand gewünschte vor- 
schriftsmäßige Stellung einnahm. Ein dritter ebenso, weil er 
keinen »vorscriftsmäßigen Gesichtsausdruck hatte. Ernst Toller 
bekam eine Woche Einzelhaft mit Kost- und Bettentzug, er 
hatte eine Berichtigung gegen eine Pressenotiz, die ihn im Zu- 
sammenhang mit dem Staatskommissar Weißmann nannte, ge- 
schrieben. Sie wurde beschlagnahmt. Eine zweite, dritte und 
vierte jedesmal gekürzte Berichtigung ebenfalls. Eine telegraphierte 
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Beschwerde an den Justizminister wurde unterdrückt, Toller aber 
wurde bestraft. Der letzte Strafanstaltsdirektor, ein Augsburger 
Staatsanwalt Kraus, äußerte dem Festungsgefangenen Sauber 
‚gegenüber: »Mit einem Landtagsabgeordneten Sauber werden 
wir ebenso fertig werden, wie wir mit Gareis fertig geworden sind. 


Dieser Menschenfreund wurde bald befördert, ein anderer 
trat an seine Stelle, an den Methoden änderte sich nichts. Mit 
Recht hatte der sozialdemokratishe Reichstagsabgeordnete, Pro- 
fessor Radbruch, auf dem Parteitag in Görlitz die Zustände in 
Niedershönenfeld als »ein Mittelding zwischen Gefängnis und 
Zudthaus«e bezeichnet. Er wurde Reichsjustizminister. Seine 
Ansicht wird sich kaum geändert haben. Aber seine Ohnmacht 
erkennend, ängstliih und schwach, unternimmt er nicht einmal 
den Versuch, das schreckliche Schicksal der zu Ehrenstrafen Ver- 
urteilten zu mildern. Er vermag nicht einmal, die für Festungs- 
gefangene gültigen gesetzlichen Vorschriften in Bayern durch- 
zusetzen. Und die mächtige Vereinigte Sozialdemokratische 
Partei? Protestiert. 

Sind die revolutionären Kämpfer in diesen Kerkern lebendig 
begraben, so ist das Los ihrer Frauen und Kinder dort draußen 
nicht weniger schrecklich. Diese Sorge nagt an jedem von ihnen. 
Erschũtternde Nachrichten dringen zu uns. Zum Teil sind die 
Familien der Gefangenen schon im vierten Jahre ihres Ernährers 
beraubt. Bei der Länge der Strafen besteht wenig Aussicht, 
daß die Verurteilten in absehbarer Zeit für ihre Angehörigen 
werden sorgen können. Sie bangen vor allem vor dem kom- 
menden Winter, denn sie wissen nicht, vie ihre Familien ihn 
werden überleben können. Was von den proletarischen Organi- 
sationen getan werden kann, geschieht. Die Unterstützungen 
der Roten Hilfe«e und. der Münchener Frauenhilfe« aber be- 
tragen pro Familie mit 3 Kindern monatlich noch nicht 2000 Mk., 
für eine Frau ohne Kinder noch nicht 1000 Mk. Fast alle 
Frauen sind krank, lungentuberkulõs, unterernährt nach schweren 
Operationen, meist ganz oder / erwerbsunfähig. Von den 
Krankenkassen »ausgesteuert«, d. h. die gesetzliche Zeit ihres 
Anspruchs an die Kasse ist abgelaufen. Sie hausen in elenden 
Löchern. Sechs Personen in einer Wohnung, die aus einem 
einfenstrigen kleinen Zimmer und einer Küche besteht. 


Die tapferen Menschen, die die Brutalität ihrer Klassenfeinde 
erleiden müssen, haben Anspruch darauf, daß alle die, deren 
Herz noch nicht ganz verstockt ist, wenigstens dazu beitragen, die 
furchtbare Not ihrer Familien zu mildern. Nur tut rascheste Hilfe not. 

Das Forum hat sich deshalb sofort mit einigen Freunden in 
Verbindung gesetzt und sie aufgerufen zur Mitwirkung an der 
Linderung der unschuldig in Elend geratenen Familien. Als 
ganz besonders hilfsbedürftig wurden uns genannt: die Familien 
der Festungsgefangenen Sauber, Olschewski, Wiedenmann, 
Schlaffer, Schiff. 

Das Forum dankt im Namen der politischen Gefangenen 
und ihrer Familien folgenden Gebern: 


C. H. und H. U. . 21 500 Mark 
L-FE ea i 2000 „ 
Dr. B. . 2000 „ 
L. Sch. š 8 300 „, 


Beiträge bitten wir zu ie an unser Postscheckkonto 110 114 
Für die Familien der politischen Gefangenen in Niedershönen- 
feld«) oder direkt an Frau Margarete Sauber, Münden, 
Kyreinstr. 1. 


November 1922 


AN DIE FREUNDE DES FORUM! 

Wiederum mußte der Abonnementspreis — Fluch den Papier- 
fabriken und dem Wahnwitz unserer Wirtschaft! — erhöht werden. 
Von 150 auf 225 Mark. Das Forum ist kein Erwerbsunter- 
nehmen: Es trägt keinen Pfennig Gewinn. Es ist deshalb ge- 
zwungen, seine Abonnenten zu bitten, sich an der vorher nicht 
überblikbaren monatlichen Steigerung der Herstellungskosten zu 
beteiligen. Jeder deutsche Abonnent hat 75 Mark, jeder aus- 
ländische 1 Schweizer Franken nachzuzahlen. Wir bitten um 
sofortige Überweisung auf unser Postscheckkonto Berlin 110 114 
oder durch Wertbrief. Außerdem, Freunde, zeichnet freiwillige 
Beiträge für den Forumfonds! Dies gilt ganz besonders für 
unsere Freunde in Amerika, in der Schweiz, in Holland, Skan- 
dinavien und in der Tschechoslovakei. 


FRÜHERE JAHRGÄNGE 
DES FORUMS: 
I. (1914/15) gebunden . 3000 M. 


II. (1915, b. 2. Verbot geb. 2000 M. 
III. (1918/10) geheftet. 1000 M. 
V. (191%jʒ, „ 

V. (1920%½1) „ 

VI. (1921/22) 

Einzelhefte 


FORUM-WERKE: 


Band I: 
»GEIST«, Die besten 
Essays der Weltliteratur 2000 M. 
Band II: 
KANT, Zum ewigen 
Frieden. Facsimile -= 
Neudruck der Erstaus- 
gabe von 1795 geb. . 
In Halbpergament . . 


2000 M. 
2500 M. 


DAS FORUM 


HERAUSGEBER: 
WILHELM HERZOG 
WMI. JAHRGANG 
HEFT 1 (Oktober 1922): 


Wie sie sich bekämpfen .. (Mit . Ankündigung / 
Wilhelm Herzog: Nie wieder Frieden! / Zur 
kommenden Koalition / Von Stresemann bis Breitscheid / 
ae hat Mitleid mit den Mördern / GeorgeGrosz: Wur- 
er dieser Republik (Zeichn.) / Bankett der Uberleben- 
= 7 eorgeGrosz: Der Geist von Potsdam oder Wer ist 
der Nächste? (Zeichn.) / Der Dollar geniert sich nicht / Bilanz 
der Justiz / Der Staatsanwalt verbietet revolutionäre Kunst. 


Monatlich ein Heft 
Preis 75 M. das Heft / Vierteljährlih 225 M. 
Zu beziehen am schnellsten unter Nachnahme direkt vom 


FORUM-VERLAG / BERLIN W. 35 


„„.. TT:: A.. TTT T x x x x xx x 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur Wilhelm Herzog in Berlin / Man abonniert auf das Forum direkt beim Verlag, der Post oder in einer Buchhandlung. 


Vierteljährlich 225 M. (Für Deutsch and und die Staaten mit 
th ootan anne — 3 Shilling; Holland — 11 
emark — 
jeden Monat sich oben Porto. Das Einzelheft kostet 
verursachten 
sationen und Betriebe erhalten das Forum um ein Viertel billiger, politische Gef 
Postscheckkonto : 110 114 Berlin / Nachdruck nur mit genauer Qyellenan 


eringerer Valuta.) Für das übrige A 
Tschechoslowakei — 15 Kronen, Spanien — 4 Pesetas, Japan — 11] 

4 bis auf welteres 75 í An ir 
hungen, an den Zuschlägen, die die Buchhandlungen u andere Verkaufsstellen fordern, isı der er: 1 5 BR / 


Arbeitslose 
c erlaubt Druck: 


usland: Schweiz — 3 Franken, Amerika (Vereinigte Staaten) — 


ulden, Frankreich — 7 Francs, Italien — 12 Lire, Schweden — 2 Kronen, Norwegen — 3 Kronen 


Ven. — Bei direkter Zusendun 
den immer wahnwitziger werdenden, 


unter Kreuzband Paaa 
urch die Verteuerun 


für das 
nn 
es 

umsonst / Forum- Verlag — n nn 


Buchdruckerei Wilhelma R ling be 


7 e Nr. 3 27. ‚Januar 1923 


DAS 


FORUM 


HERAUSGEBER: 
WILHELM HERZOG 


Inhalt: 
Wilhelm Herzog: Herr Poincaré, »der Verbrecher — ein folgsamer 
| Schüler Stresemanns 
Die Internationale der Fascisten 
Die große Zeit kommt erst — Zunächst wird weiter gemordet 


Der »Bolshewists Schiller in der Bötzow=Brauerei oder Die los- 
gelassenen Schauspieler 


F. S.: »Es ist Zeit, zur Tat zu schreiten“ | 

Max Herrmann: Die schwarze Schmach! — Der nakte Mensch 

Wilhelm Herzog: Götterdämmerung? Stinnes beginnt zu zweifeln. 
Mussolini in Münden 


Die Vergeßlihen — 1914 wußten sie's nicht — Und Januar 1923? 
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Heinrih von Kleist 


Sein Leben und sein Werk 


von 


Wilhelm Herzog 


45 Bogen 8°. Mit einem Porträt von Max Slevogt und 
einer Gravüre des Miniaturbildnisses v. J. 1801. 


In Leinwand gebunden 750 Mark. 
6. Tausend. 


FRANK WEDEKIND: Das shönste Denkmal, das 
Heinrich v. Kleist zu seinem hundertjährigen Todestag er- 
halten hat, ist meines Wissens die über 700 Seiten starke 
Kleist- Biographie des jungen Literarhistorikers Wilhelm 
Herzog. Im allgemeinen teile ich die Literarhistoriker in 
zwei große Klassen ein. Die einen sind Literarhistoriker, 
für die die gesamte Literatur immer hundert Jahre vor der 
Gegenwart aufhört. Die anderen haben den genialen Blick, 
die Literatur der Gegenwart mit der vergangener Jahr- 
hunderte zu vergleichen und an ihr zu messen. Die einen 
sind die geborenen Erfolgsanbeter und unterscheiden sich 


im Kern ihres Wesens nicht sehr von Autographensammlern- 


Die anderen sind die Mitkämpfer, die Mitschaffenden, die 
oft auf gleicher geistiger Höhe stehen, wie die Dichter, mit 
denen sie sich beschäftigen, ihnen oft auch geistig weit 
überlegen sind. Die einen sind die Pharisäer und Schrift- 
gelehrten. Die anderen sind die Apostel und Vorkämpfer 
und Feuerköpfe. 


Zu der zweiten Art von Literarhistorikern gehört 
Wilhelm Herzog. Seine Kleist-Biographie, die alle Resultate 
der bisherigen Kleist-Forschung umfaßt und der er sechs 
Jahre seines Lebens widmete, hat ihn nicht gehindert, der 
Literatur der Gegenwart seine ganze Seelenglut und eine 
überlegene souveräne Auffassungsgabe entgegenzubringen. 


UNIV.-PROFESSOR AUGUSTE EHRHARD in 
der »Revue germaniquee: .. .. C'est une sensibilité 
qui vibre avec celle du poète, l'adaptation d’une nature 
à l'autre, une sympathie penetrante qui aide à comprendre 
homme et l'oeuvre, une chaleur qui devient lumière . . . 
Une sensibilité qui émeut profondément la destinée de Kleist. 
On ferait A W. Herzog un piètre éloge si l'on disait 
que son livre se lit comme un roman. Non, un roman 
n’agit pas avec une telle force d'émotion et n'offre pas 
à l'intelligence un aliment aussi substantiel. Puisque 
Kleist fut passionnément épris de musique, puisque la 
plupart de ses oeuvres appellent la musique comme leur 
complément naturel, disons plutôt que sa biographie par 
W. Herzog nous saisit à la manière d'une symphonie 
qui, après les mâles accents de I’Eroica, nous ferait sentir 
les offres d'un coeur effroyablement meurtri et, dans le 
finale, son écrasement par le Destin. 


C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung 
Oskar Bek / München 
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Verlags -Anstalten G. m. h. N. 
Berlin SW.61, Planufer 17 


.o.,9090900999999 9990000900099 999 vo 


ROSA LUXEMBURG 


Die Akkumulation des Kapitals 


Neue Ausgabe auf bestem, holzfreien Papier 


Gr 


undpreis broschiert M. 10.— 


Vereinigung Internationaler | 


8 gebunden M. 14.— 


In Kürze erscheint: 


L. TROTZKI 


Die russische Revolution 1905 


Soeben 


aus dem Amerikanischen von Hermynia 


erschienen: 


A. R. WILLIAMS 


1917-18 


Autorisierte Übersetzung 


Zur Mühlen 


Grundpreis broschiert M. 6.— 


“ gebunden M. 7.50 


F. DOSTOJEWSKI 


Mit Vorwort von A. Lunatscharski und 


Novellen 


Anhang von K. A. Wittfogel 


Der Traum eines lächerlichen Menschen 
Eine böse Geschichte 


Ein Wei 


Inhalt: 


hnachtsabend bei Christus 


Grundpreis broschiert: M. 3 


„ in Pappe geb.: „ 


Schlüsselzahl des Börsenvereins 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
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HERR POINCARE, „DER VERRREC HER. - EIN FOLGSAMER SCHÜLER 
STRESEMANNS 


Der »Verbredher« Poincaré entpuppt sich mehr 
und mehr als völlig unselbständiger Schüler des 
deutshen Staatsmanns Stresemann. Ja, als sein 
Plagiator. Wortwörtlih übernimmt er in sein Pro- 
gramm der Gewalt, des Imperialismus, der rohen 
Faust die Forderungen, die einst — lang, lang ist's 
her — die deutshe Schwerindustrie im Bunde mit 
den deutshen Junkern an den armen Bethmann 
richtete: 1915 unter dem imperativischen Titel Kein 
vorzeitiger Friede !« 

Hier, in dieser berühmten Denkschrift, die ich im 
Augustheft 1915 des Forum (II. Jahrg., Heft 5) veröffent- 
lichen wollte: unter der Überschrift »Mannigfache Kriegs- 
ziele«e und deren Veröffentlichung ein kgl. bayrisches 
Kriegsministerium nicht zulassen konnte. — denn es 
war verboten, über Kriegsziele zu sprehen, — in 
diesem sauber gearbeiteten, politisch, militärish und 
wirtschaftlih gleich bedeutenden und sachkundigen 
Dokument stehen die wohlbegründeten Forderungen, 
deren Erfũllung Deutschland als Sieger erringen mũsse. 
Der fleißige, sehr genaue, bis zur Pedanterie penible 
Poincaré kennt diese Denkschrift der mächtigsten 
deutschen Organisationen des Finanz- und Industrie- 
kapitals vermutlich auswendig. Was dem armen 
Bethmann nicht glũdte, das führt er aus. Natürlich: 
von der anderen Seite. Er fühlt sich stark genug, 
um das in vollem Umfange jetzt zu realisieren, was 
die deutschen Gewaltpolitiker ihrem Kanzler zuge- 
mutet haben, da der deutsche Krieg auf dem Höhe- 
punkt seines Erfolges zu stehen schien. Poincaré, der 
Sieger, ist der Erfũller Stresemanns. Der Mann nach 
seinem Herzen. Und mit leichter Variation eines 
kaiserlichen Wortes mag der mäcdhtigste Führer dieser 
Republik heute seufzen: »Ja, wenn wir einen Poincare 
gehabt hätten!« 

Jetzt — als Besiegte — toben sie. Nennen Ver- 
brecher, Lump, Mörder den, der das ausführt, was sie 
tun wollten. Unter »allerlei Kriegsgedanken« hat 
Kurt Eisner noch im ersten Kriegsjahr den folgenden 
niedergeschrieben : »Kriegsethik: Handle so, wie Du 
wünschest, nicht behandelt zu werden.e Motto für 
alle Kriegsfreunde, Stresemänner, Poincaristen, An- 
nexionisten. So lange der Krieg währt und sie Sieger 
zu bleiben glauben. Wendet sich das Blatt, so schreit 
der Unterliegende: Gewalt. Arme, kurzsichtige Schädher. 
Werden nun geprügelt mit dem Prügel, den sie selbst 
fertigten. 

Sie wollten vergewaltigen und werden nun ver- 
gewaltig. Sie wollten >zur Entfaltung ihrer wirt- 
schaftlihen Kräfte, kurz: politisch, militärisch-maritim 
und virtschaftlich Machterweiterungen«, und deshalb 


»keinen vorzeitigen Friedens. Das war 1915. Jetzt 
führt Poincaré acht Jahre später immer noch Krieg 
aus Angst vor einem vorzeitigen Frieden. Sie wollten 
— „wegen der notwendigen Sicherung“ — Belgien 
schlucken. Jetzt schluckt Poincaré — wegen der not- 
wendigen Sicherung — das Ruhrrevier. Sie wollten 
Verdun und Belfort. Man nahm uns Straßburg und 
Metz. Sie wollten — was wollten sie niht? — das 
Erzbecken von Briey, die Maaßlinie, den Besitz der 
Kohlengebiete des Departements du Nord und des 
Pas de Calais. Sie wollten »die Bevölkerung der 
angegliederten Gebiete« expropriieren und politisch 
entrechten. Poincaré hat deutsche Landsleute aus 
dem Elsaß, Oberschlesien, Posen expropriiert und 
politisch entrechtet. 

Sie wollten vor allem die großen Minette- und 
Kohlengruben der nordfranzösishen Becken, denn: 
»die Sicherstellung des Deutschen Reiches in einem 
zukünftigen Kriege erfordert gebieterish den Besitz 
des gesamten Minettevorkommens, einschließlich der 
Festungen Longwy und Verdun, ohne die dieses 
Gebiet nicht zu halten iste. Poincaré, derselben An- 
sicht, fordert nicht nur, sondern besetzt — zur Sicher- 
stellung Frankreichs — das reichste Kohlenrevier, 
marschiert nah Essen, Bochum und Gelsenkirchen. 

Und ob dieser Gewaltpolitik eines konsequenten 
Imperialisten schimpfen ihn die Wortführer des deut- 
schen Imperialismus — in ihrer momentanen Impotenz 
— »Lustmördere«, feig, größenwahnsinnig, einen Ehr- 
losen, einen wildgewordenen Hysteriker. Der lustigste 
Cyniker unter den deutschen Journalisten, der bei 
Stinnes als Chefredakteur der Deutschen Allgemeinen 
Zeitung« wirkende, von Herrn Hänish zum Professor 
ernannte Paul Lensch, der im August 1914 noch die 
Kriegskredite — als einer unter 14 Antinationalisten — 
verneinte — dieser draufgängerishe Corpsstudent 
führt das Heer der Entrüsteten von 1923. Er schlägt 
die Trommel. Für seinen neuen Herrn und Meister 
nicht etwa. Nein, dieser Raufbold rauft aus Über- 
zeugung. 

Weshalb aber rauft T. W. im »Berliner Tage” 
blatte? Weshalb stellt sich der früher wenigstens am 
Montag morgen skeptische Pacifist in die Einheitsfront 
der Nationalisten? Häuft auf den Führer der fran- 
zösishen Republik Liebkosungen wie diese: >äußere 
Kraftgeshwollenheit und innere Feigheit, politischer 
Streber mit schlechtesten Advokaten-Kniffen, Ver- 
logenheit, kein Staatsmann, ein von Eitelkeit zer- 
fressener Hysteriker, der ehrloste Gewaltakte begeht, 
spricht ungalant vom »Temps«, dem Regierungsorgan, 
als von einer Kokotte. Gut, nichts dagegen. Aber, 
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Ironiker vom Schlage Anatole Frances, warum in die 
Ferne schweifen, sehen Sie, das Faule, die Kraft- 
geschhwollenheit, die Feigheit, das Strebertum, die Ver- 
logenheit, die Kokotte — sie liegen alle in Ihrer nächsten 
Nähe. Sie kennen so gut, vielleicht besser als wir Herrn 
Stresemann (vor dem Kriege und während des Krieges), 
die von ihm mitverfaßte Denkschrift der sechs Ver- 
bände, die Forderungen der Alldeutschen, die Dienst- 
barkeit der Presse Machthabern gegenüber. Warum 
verschweigen Sie Ihre Kenntnisse? Und stellen sich 
in eine Phalanx mit den ach nur im Augenblick im- 
potenten deutschen Annexionisten, die — venn 
auch allzu leise — bekämpft zu haben, Ihr einziges 
politisches Verdienst im Kriege bleiben wird. Jetzt 
wollen Sie an Schimpfreden, an chauvinistischem 
Gassenton die Schreier des Krieges übertrumpfen ? 
In dem Sie das Bürgertum zur Erfüllung des Lassalle- 
schen Wortes treiben: es sei eine reaktionäre Masse. 
Sie bilden Einheitsfront mit den Schiffer, Stinnes, 
Hergt, Helfferich, Reventlow, Hitler. Mit den Anti- 
semiten und Hakenkreuzlern. jetzt 1923 

Aber nicht vergessen darf werden, was Ihre Bundes- 
genossen von heute 1915 als Kriegsziele gefordert 
haben. Das folgende Dokument wird beweisen, daß 
das Scheusal Poincarè nur nach dem ihm von deut- 
schen Imperialisten aufgeschriebenen Rezept handelt: 


Kein vorzeitiger Friede / 


Der Bund der Landwirte, der Deutsche Bauern- 
bund, der Vorort der christlichen deutschen Bauern- 
vereine zurzeit Westfälisher Bauernverein, der Zen- 
tralverband deutscher Industrieller, der Bund der In- 
dustriellen und der Reichsdeutsche Mittelstandsverband 
haben am 20. Mai 1915 die nachstehende Eingabe 
an den Herrn Reichskanzler gerichtet: 


Berlin, den 20. Mai 1915. 
Exzellenz 


Mit dem ganzen deutschen Volke ist auch die 
deutsche Erwerbstätigkeit in Landwirtschaft und In- 
dustrie, Handwerk und Handel fest entschlossen, in 
dem Deutschland aufgezwungenen Kampf auf Leben 
und Tod ungeachtet aller Opfer auszuharren bis zum 
letzten, damit Deutschland aus diesem Kampfe nach 
außen stärker, mit der Gewähr eines dauernden Frie- 
dens und damit der Gewähr einer gesicherten nationalen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Weiterentwicklung auch 
im Innern hervorgehe. 

Angesichts dieses Zielbewußtseins und dieser durch 
die Tat bekundeten Opferwilligkeit des ganzen Volkes 
mußten die in Stadt und Land umlaufenden Gerüchte 
über die Anbahnung von Friedensverhandlungen und 
insbesondere über vorbereitende Schritte zur Anbah- 
nung eines Sonderfriedens mit England auf der Grund- 
lage gewisser englisher Wünsche und Forderungen — 


Gerüchte, die in gewissen Presseverlautbarungen eine 
Stütze zu finden schienen doppelt beunruhigend wirken. 

Mit Befriedigung ist daher überall die Erklärung 
der „Norddeutschen Allgemeinen Zeitunge aufge- 
nommen, daß kein Urteilsfähiger daran denken kann, 
die für Deutschland günstige Kriegslage zugunsten 
eines vorzeitigen Friedensshlusses mit irgendeinem 
seiner Feinde preiszugeben. 

An dieser Entschlossenheit würde allerdings auch 
eine ungünstigere oder unsicherere Kriegslage nichts 
andern dürfen, wenn anders das von Sr. Majestät 
dem Kaiser nach außen wie nach innen selbst gesteckte 
Ziel nicht aus dem Auge verloren werden soll. Denn 
dieses Ziel ist nur durch die Erkämpfung eines Frie- 
dens zu erreichen, der uns eine bessere Sicherung un- 
serer Grenzen im Westen und Osten, eine Verbrei- 
terung der Grundlagen unserer Seegeltung und die 
Möglichkeit einer ungehinderten und starken Entfaltung 
unserer wirtschaftlichen Kräfte, kurz, politisch, mili- 
tärisch-maritim und wirtschaftlich diejenigen Machter- 
veiterungen bringt, die unsere größere Starke nach 
außen gewährleisten. 

Ein Frieden, der nicht diese Ergebnisse zeitigt, 
macht baldige neue Kämpfe unter für Deutschland 
wesentlich ungünstigeren Aussichten unvermeidlich. 
Also kein vorzeitiger Frieden. Denn von einem solchen 
steht ein ausreichender Siegespreis nicht zu erhoffen. 

Aber auch kein lauer Frieden, kein Frieden, der 
nach den angedeuteten Richtungen hin nicht die volle 


politisge Ausnutzung der von uns erhofften schließ- 
lichen militärischen Erfolge in sich begreift! 


Denn es darf nicht verkannt werden, daß die volle 
Ausnutzung der militärischen Lage für die äußere 
Machter weiterung Deutschlands nicht hur die Voraus- 
setzung für die Sicherstellung unserer Zukunſt nach 
außen, sondern auch die gleich wichtige Voraussetzung 
dafür bildet, daß die opferfreudige Geschlossenheit 
des deutschen Volkes auch für die innere Politik in 
kommenden Friedenszeiten nutzbar gemacht werden 
kann. Einer militärischen Zwangslage, die auch das 
opferfreudigste Durchhalten schließlich vor unũber wind- 
liche Schranken stellte, würde sicherlich auch unser 
Volk Redinung tragen. Eine unangebrachte, nicht in 
der militärischen Lage zwingend begründete Nach- 
giebigkeit beim Friedenschlusse, die, ebenso vie eine 
vorzeitige Aufgabe des Kampfes, zur Folge haben 
könnte, daß unsere heimkehrenden Krieger dereinst 
als einziges Ergebnis ihres tapferen Durchhaltens nur 
eine erdrückende Steuerlast vorfinden, müßte von den 
verhängnisvollsten Folgen für den inneren Frieden 
unseres Vaterlandes werden. Dem Blutopfer von 
Hunderttausenden muß auch der Siegespreis entsprechen! 

Welche Forderungen im einzelnen — die militä- 
rische Durchführbarkeit vorausgesetzt — nach Änsicdt 
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der unterzeichneten Verbände erfüllt werden müssen, 
um Deutschland politisch, militärisch und wirtschaftlich 
so zu festigen, daß es allen Möglichkeiten der Zukunft 
getrost entgegen sehen kann, ist in der nachstehend 
wiedergegebenen Eingabe angeführt, die unter dem 
10. März v. Js. seitens des Bundes der Landwirte, 
des Deutschen Bauernbundes, des Zentralverbandes 
deutscher Industrieller, des Bundes der Industriellen 
und des Reichsdeutschen Mittelstandsverbandes an 
Eure Exzellenz gerichtet wurde, und der sih auch die 
hiermit unterzeichneten christlichen deutschen Bauern- 
vereine angeschlossen haben. Die Eingabe lautete: 


Die unterzeichneten Körperschaſten haben sich mit 
der Frage beschäftigt, wie die in den letzten Monaten 
so oſt gehörte Formel zu verwirklichen ist, daß diesem 
Kriege ein ehrenvoller Frieden folgen müsse, der den 
gebrachten Opfern entspricit und die Gewähr seiner 
Dauer in sich trägt. 

Bei der Beantwortung dieser Frage darf niemals 
vergessen werden, daß unsere Feinde fortgesetzt ver- 
künden, Deutschland solle vernichtet und aus der 
Reihe der Großmächte gestrichen werden. Gegen- 
über diesen Bestrebungen werden wir keinen Schutz 
finden in Verträgen, welche man im passenden Augen- 
blick wiederum mit Füßen tritt, sondern nur in einer 
so starken wirtschaftlichen und militärischen Schwächung 


unserer egoer dab durdi dise Tür absehbare zelt 
der triede gesichert, Wird: 

Neben der Forderung des Kolonialreihes, das den 
vielseitigen wirtshaftlihen Interessen Deutschlands voll 
genügt, neben der Sicherung unserer zoll- und handels- 
politischen Zukunft und der Erlangung einer aus- 
reichenden, in zweckmäßiger Form gewährten Kriegs- 
entschädigung, sehen sie das Hauptziel des uns auf- 
gedrängten Kampfes in einer Sicherung und Verbesserung 
der europaischen Daseinsgrundlage des Deutschen 
Reiches nach folgenden Richtungen: 


Belgien muß, wegen der notwendigen Sicherung 
unserer Seegeltung, wegen unserer militärischen und 
wirtschaftlihen Zukunftsstellung gegenüber England, 


und wegen des engen Zusammenhanges des wirt- 
schaftlich so bedeutenden belgischen Gebietes mit 
unserem Hlauptindustriegebiet, militär- und zoll» 

litish, sowie hinsichtlich des Münz-, Bank- und 
Postwesens, der deutschen Reichsgesetzgebung unter- 
stellt werden. Eisenbahnen und Wasserstraßen sind 
unserem Verkehrswesen einzugliedern. Im übrigen 
müssen Regierung und Verwaltung des Landes, unter 
Scheidung eines wallonischen und eines überwiegend 
vlämishen Gebietes und unter Überführung der für 
die Beherrschung des Landes wichtigen wirtschaftlichen 
Unternehmungen und Besitzungen in deutsche Hand, 


so geführt werden, daß die Bewohner kei. Ein- 


fluß auf die politischen Geschicke des Deutschen 


Reiches erlangen. l 
as Frankreich betrifft, so muß, aus dem gleichen 


Gesichtspunkte unserer Stellung zu England, der 
Besitz des an Belgien grenzenden Küstengebietes bis 
etwa zur Somme und ETEN der Ausweg zum Atlan- 
ischen Ozean als eine Lebensfrage für unsere 


künftige Seegeltung betrachtet werden. Das „hierbei 
mit zu erwerbende Hinterland muß so bemessen 


werden, daß wirtschaftlich und strategish die volle 
i Ausnutzung der gewonnenen Kanalhäfen gesichert ist. 


Jeder weitere französische Landerwerb hat, abgesehen 
von der notwendigen Angliederung der Erzgebiete 
von Briey, ausscließlih nach militärstrategishen Er- 
wägungen zu geschehen. Man kann hierbei nad den 
Erfahrungen dies Krieges wohl als selbstverständ- 


lih ansehen, daß wir unsere Grenzen nicht weiterhin 
feindlichen Einfällen preisgeben dürfen, indem wir 
uns bedrohenden Festungsstellungen, insbesondere 
Verdun und Belfort und den dazwischen liegenden 
westlichen Abfall der Vogesen, den Gegnern be- 
lassen. Mit dem Erwerb der Maßlinie und der 
französischen Kanalküste wäre, außer dem erwähnten 
Erzgebirge von Briey, auch der Besitz der Kohlen- 
gebiete des Departements du Nord und des Paside 
Calais gegeben. Auch diese Erwerbungen setzen 
— nach den elsaßh- lothringischen Erfahrungen wohl 
selbstverständlich — voraus, daß die Bevölkerung der 
angegliederten Gebiete nicht in die Lage gebracht 
wird, politischen Einfluß auf die Geschicke des 
Deutschen Reiches zu erlangen, und daß die in diesem 
Gebiete vorhandenen wirtschaftlichen Machtmittel, 
einschließlich des mittleren und größeren Besitzes, der- 
art in deutsche Hand überführt werden, daß Frank- 


reich deren Eigentümer entschädigt und übernimmt. 


Für den Osten muß zunächst die eine Erwägung 
maßgebend sein, daß der im Westen zu erwartende 
große industrielle NMachtzuwachs ein Gegengewicht 
durch ein gleichwertiges im Osten zu erwerbendes 
Landwirtschaftsgebiet finden muß. Die gegenwärtige 
wirtschaftliche Struktur Deutschlands hat sich im 
jetzigen Kriege als so glücklich erwiesen, daß die 
Notwendigkeit ihrer Erhaltung für eine absehbare 


Zukunft wohl als allgemeine Uberzeugung unseres 
Volkes bezeichnet werden kann 

Nicht aus Eroberungspolitik sind diese Ziele zu 
erstreben, sondern weil nur die Erreichung dieser 
Ziele den dauernden Frieden sichert, den das 


deutsche Volk in allen seinen Teilen nach den ge- 
brachten Opfern erwartet, ganz abgesehen davon, daß, 


unserer Auffassung nad, eine freiwillige Preisgabe 
der mit so vielem deutschen Blute getränkten feind- 
lichen Gebiete, in denen sich ungezählte Gräber gerade 
der Besten unseres Volkes befinden, dem Volks- 
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empfinden und den Volksbegriffen von einem ehren- 
vollen Frieden nicht entsprechen würde. 

Der Mangel an Häfen unmittelbar am Kanal 
würde nach wie vor unsere überseeische Betätigung 
einshnüren. Ein selbständiges Belgien wäre weiter 
der Brückenkopf Englands, sein Stützpunkt gegen uns. 
Die natürlihste Festungslinie in Frankreih in den 
Händen der Franzosen bedeutete eine stete Bedrohung 
unserer Grenze. Rußland aber würde, wenn es ohne 


Landverlust aus dem Kriege hervorginge, unsere 
Leistungsfähigkeit und Kraft, die es an der Störung 


unserer Interessen hindern könnten, mißacten, während 
andererseits der Nichterwerb landwirtschaftlihen Ge- 
bietes an unserer Ostgrenze die Möglichkeit verringern 
würde, die Wehrkraft Deutschlands durch genügende 
Vermehrung seiner Bevölkerung Rußland gegenüber 
zu stärken. 

Euer Exzellenz beehren wir uns, von diesen Auf- 
fassungen, die weit über die unterzeichneten Körper- 
schaften hinaus, wenn auch hier oder da vielleicht mit 
Abweichungen in Einzelheiten, auch von solchen 
Kreisen in Deutschland vertreten werden, die sich 
zurzeit noch nicht äußern, hierdurch ergebenst Kenntnis 
zu geben und dabei mitzuteilen, daß wir dieses 
Schreiben gleichzeitig den Staatsministerien der einzelnen 
Bundesstaaten eingereicht haben. 

In Ergänzung dieser Eingabe soll hier aber noch 
ausdrücklich darauf hingewiesen werden, daß die po- 
litischen, militärischen und wirtschaftlichen Ziele, welche 
das deutsche Volk im Interesse der Sicherung seiner 
Zukunft erstreben muß, in engster Verbindung mit- 
einander stehen und von einander nicht getrennt 
werden können. 

Daraus ergibt sich, daß auch solche Forderungen, 
denen auf den ersten Blik nur eine rein wirtschaftliche 
Bedeutung innezu wohnen scheint, unter dem Gesichts- 
punkt der zwingenden Notwendigkeit möglichster Ver- 
stärkung unserer nationalen Madt und unter mili- 
tärishen Gesichtspunkten betrachtet werden müssen. 

Das trifft in hervorragendem Maße zu für die in 
der Eingabe erhobenen Forderungen einerseits des 
Erwerbes landwirtschaftlihen Siedelungsgebietes und 
andererseits der Beschlagnahme des Erzgebietes von 


Meurthe und Moselle, sowie der französischen Kohlen- 


ebiete des Departements du Nord und des Pas de 
Calas neben den belgischen. 


Ebenso liegen Erwerbungen wie die der erwähnten 


Erz- und Kohlengebiete nicht etwa nur im Interesse 
unserer industriellen Maduter weiterung, sondern sie 
stellen militärische Notwendigkeiten dar, wie aus 
folgendem erhellt: 

Die monatliche Roheisen- Herstellung in Deutschland 
ist seit August 1914 wieder auf annähernd 1000000 t 
gestiegen, d. h. sie hat sich annähernd verdoppelt. 


Die monatlihe Stahlherstellung ist auf mehr als 
1000000 t gestiegen. | 

Dabei herrscht in Roheisen und Stahl kein Über- 
fluß, sondern Mangel im Inland und noch mehr im 
neutralen Ausland. 

Die Granatenfabrikation erfordert Eisen- und 
Stahlmengen in einem Umfange, von dem sich früher 
nur wenige einen Begriff gemacht haben. Allein für 
die Graugußgranaten, den minderwertigen Ersatz von 
gezogenen und Stahlgußgranaten, sind Roheisenmengen 
von mindestens 4000 t tãglich in den letzten Monaten 
verwandt worden. Genaue Zahlen liegen darüber 
im Augenbli&k nicht vor. Soviel ist aber sicher, daß 
ohne die Verdoppelung der Roheisen- und Stahl- 
produktion gegenüber dem Monat August eine Fort- 
führung des Krieges unmöglich wäre. 

Als Grundstoff für die Herstellung dieser Roh- 
eisen- und Stahlmengen tritt in zunehmendem Maße 
die Minette in den Vordergrund, denn nur dieses 
Erz kann in stark steigenden Mengen im Inland ge- 
wonnen werden. 

Die Produktion der anderen heimischen Gebiete 
ist sehr stark beschränkt, und die überseeische Zufuhr, 
selbst der schwedischen Erze, ist so erschwert, daß 
an vielen Stellen auch außerhalb Luxemburg-Loth- 
ringen zurzeit die Minette 60 bis 80 °/, der Roheisen- 
bezw. Stahlherstellung deckt. Würde die Minette- 
gewinnung gestört, so wäre der Krieg so gut wie 
verloren. 

Wie aber steht es mit der Gewinnung der Minette 
in diesem Kriege, wie in einem zukünftigen Kriege? 

Wenn die Festung Longwy mit den zahlreichen 
umliegenden französischen Hodofenwerken den Fran- 
zosen zurũckgegeben würde, so würden in einem 
neuen Kriege mit einigen weittragenden Gescützen 
folgende deutsche und luxemburgische Werke in 
wenigen Stunden zum Erliegen zu bringen sein: 


Rodingen. 7km Entfernung 

Differdingen . Re 0 e 5 

Esch 16/17 „ FR | von 
Oettingen 21, „ Longwy 
Rümelingen 

Düdelingen . PA F 

Damit würden allein schätzungsweise 20% der 


deutschen Roheisen-Stahlproduktion fortfallen. 

Ein Blik auf die Karte zeigt aber auch weiter, 
daß z.B. Jarny (die Minettegrube des Phönix) 13 bis 
15 km von Verdun entfernt liegt, und daß die west- 
lichen Erzkonzessionen bei Landres und Conflans auf 
höchstens 26 km auf Verdun heranreichen. Wir be- 
schießen heute Dünkirchen auf 38 km Entfernung. 
Glaubt jemand, daß die Franzosen auch bei einem 
nächsten Kriege versäumen würden, weitiragende Ge- 


schütze in Longwy und Verdun aufzustellen, um für 
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uns die Erzgewinnung und Roheisenerzeugung weiter- 
gehen zu lassen? 

Beiläufig sei bemerkt, daß die hohe Stahlge winnung 
aus Minette zugleich die alleinige Möglichkeit bietet, 
bei abgesperrter Phosphatzufuhr der deutschen Land- 
wirtschaft die nötige Phosphorsäure zu liefern. 


Die Sicherstellung des Deutschen Reiches in einem 
zukünftigen Kriege erfordert also gebieterisch den 
Besitz des gesamten Minette vorkommens, einschließlich 
der Festungen Longwy und Verdun, ohne die dieses 
Gebiet nicht zu halten ist. 


Der Besitz größerer Mengen Kohle und ganz 
besonders von bitumenreiher Kohle, die in großen 
Mengen in dem nordfranzösishen Becken vorkommt, 
ist in mindestens gleihem Maße wie Eisenerz aus- 
schlaggebend für den Ausgang des Krieges. 


Belgien und Nordfrankreich fördern zusammen 


über 40000000 t. 


Heute schon ist, wie das zum 15. Mai erlassene 


englische Kohlenausfuhrverbot auh wieder zeigt, die 
Kohle eines der ausschlaggebenden politischen Ein- 
flußmittel. Die industriellen neutralen er müssen 
der Kriegspartei zu Willen sein, die die Kohlenver- 
sorgung gewährleisten kann. Wir können das zurzeit 


nicht genügend und sind heute schon gezwungen, auf 
die belgische Kohlenproduktion zurückzugreifen, um 
unsere neutralen Nachbarn nicht ganz in Abhängigkeit 
von England geraten zu lassen. 

Es ist durchaus wahrscheinlich, daß die zielbe wußte 
Hebung der belgischen Kohlenproduktion schon in 
diesem Kriege für die Aufrechterhaltung der Neutralität 
verschiedener Nachbarstaaten die größte Bedeutung 
erlangen wird. 

Daß die verkokbare bezw. vergasbare Kohle zu- 
ges die Trägerin der Grundlagen unserer wichtigsten 

rengstoffe ist, darf als bekannt vorausgesetzt werden, 
ebenso die Bedeutung der Kohle für die Ammoniak- 


gewinnung. 


Im Benzol bietet sie aber außerdem den einzigen 
Ersatz für das uns fehlende Benzin, und endlich liefert 
der Teer die sowohl für die Marine unentbehrlihen 
Marineheizöle als auch im Anthrazenöl den bisher 
brauchbarsten Inlandersatz für Schmierzwecke und im 
Naphtalin voraussichtlich den Grundstoff für künst- 
lihes Petroleum. 


Es sei dabei darauf hingewiesen, daß eine 
zeitgemäße Ausgestaltung der Torpedoboots- und 
Unterseeboots waffe ohne reichliche flüssige Brennstoffe 
ausgeschlossen erscheint. Der Verlauf dieses Krieges 
hat die Überlegung der Ölfeuerung über die reine 
Kohlenfeuerung bei Torpedobooten derartig gezeigt, 
daß es unverzeihliher Leichtsinn wäre, nicht für die 
Zukunft alle Folgerungen zu ziehen. 


Wenn unsere feindlichen Nachbarn sich die Öl- 
quellen sichern, muß Deutschland sorgen, daß es die 
nötigen Gas- und Fettkohlen sich sichert, und muß 
diese im Frieden zu erschöpflihen Quellen von Oel, 
Benzol, Tuluol, Ammoniak, Naphtalin ausbauen, 
nicht etwa nur zur Vermehrung des Wohlstandes im 


Frieden, sondern zur unentbehrlichen Kriegsrũstung. 


+ * 
* 


Diese Denkschrift der deutschen Imperialisten hatte den 
Vorzug der Aufrichtigkeit. Hier wurden keine Phrasen gemacht, 
hier sprach die Sachkunde und der Wille des ehrbaren Kauf- 
manns. Die Forderungen der deutshen Trustmagnaten von 
1915 an Bethmann sind heute die Forderungen des berühmten 
Comite de Forges an Poincare. Als Prokurist der herrschenden 
Klasse seines Landes, der kapitalistishen Konkurrenten des an- 
deren Landes, geht er zunächst in die deutschen Kohlenreviere, 
um der französishen Metallindustrie neue Ausbeutungsgebiete 
und Interessensphären zu erschließen, um durch Angliederung 
oder Verbindung (60: 40% mit den gewaltigen Werken 
der Thyssen, Krupp, Klöckner und Stinnes die überragende 
wirtschaftliche Position der Industrie und dem Kapital 
Frankreihs zu sihern. Ist das nicht konsequent? Was sollte 
er als pflichtbewußter Führer eines kapitalistischen Staates 
anderes tun? Nur keinen vorzeitigen Frieden“ schließen! 

Was dem Stresemann 1915 recht war und was er heute 
die raublustige Machtpolitik eines einzelnen Volkes nennt, das 
sollte dem Poincaré von 1923 nicht billig sein? Abgewirtschaftet 
haben beide. Der eine sichtbar: kläglich wimmert er heute, da 
ihm die Minette- und Kohlengruben fortgeshwommen, von 
einer »Idee der weltwirtschaftlihen Verbundenheit der Völker«, 
er, der räuberishste Annexionist, U- Boot- Enthusiast und 
Möchtegern-Vershlinger Nordfrankreihs, Belgiens, Polens. — . 
Der andere, heute noch Mächtige, glaubt auf dem Gipfel des 
Erfolges zu stehen. Schon öffnet sich auch für ihn der Ab- 
grund, in den Herr Stresemann zu fallen fürchtet und vor dem 
er deshalb den Todfeind noch in letzter Minute warnen will. 
Das ist der Tf Bolschewismus. Der geschlagene deutsche 
Poincarẽ jammert, wehklagt, ruft die Götter und das von Gott doch 
zu strafende England herbei. Als alles ihm nichts mehr zu nützen 
scheint, wird er der Prophet Jeremias, der drohend in Stuttgart 
und Hamburg verkündet, Deutschland besitze wenigstens noch 
die Kraft, andere Völker mit in den Abgrund hineinzureißen. 
Deutschland werde den Bolschewismus bei sich haben, und dieser 
werde an den Flußgrenzen nicht Halt machen. 

Bange machen gilt nicht, denkt jedoch der mit Blindheit ge- 
schlagene Poincaré. Er sieht und hört und hält nichts von den 
Drohungen und Prophezeiungen deutscher Konkurrenten. Phrasen 
sind genug gewechselt, laßt uns nun endlich Taten sehen. 1915 
handelte es sich um Minette, Erze und Kohlen. Die man offen 
in der geheimen Denkschrift zugab. Nach außen hieß es: Ehre, 
Platz an der Sonne, Bestand der deutschen Kultur. Ein Fort- 
schritt zur Sachlichkeit ist in den acht jahren immerhin erzielt. 
Ehrlich verzichten Kapitalisten und Kriegsfreunde von heute auf 
Ehre, Sonne und Kultur, diese Kulissen sind als antiquiert 
bei Seite geschoben. Der französische ehrbare Kaufmann spricht 
offen: es geht um Kohle und Eisen. 

Warum wird dieser Kohlenkrieg nicht durch einen Ringkampf 
zwischen den Herren Prokuristen Poincare und Stresemann oder 
zwishen den Eisen- und Kohlenkönigen selbst, den obersten 
Repräsentanten der herrschenden Klasse, zwischen Loucheur und 
Stinnes entschieden ? 

Die von den französischen und deutschen Riesentrusts ver- 
sklavten Arbeiter haben nur einen Feind. 
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DIE 
INTERNATIONALE DER FASCISTEN 


Ein Volk, das immer nur Hiebe bekommt 
und Tritte, ist allerdings das wahre, um eine 
soziale Revolution zn machen 

Engels an Marx (15. Aug. 1870). 


' J. 

Was wollen die deutschen Fascisten ? Ihre Inter- 
nationale marschiert. Sie vollen nicht zurückbleiben. 
Mancherlei Voraussetzungen für ihren Sieg sind ge- 
geben. 
Was Sowjetrußland jahrelang für die Kommunisten 
aller Länder war: ein Vorbild, ein Ansporn, eine 
Bürgschaft für den endlichen Triumph —, das ist heute 
Italien für die »völkischen Freiheitskämpfer« aller Länder. 


Die deutschen Nationalsozialisten wurden von dem 


demokratischen: Bürgertum zunächst belächelt oder 
mit Geringschàtzung verhöhnt. So wie vor dem Kriege 
die Alldeutschen. Dieser Verband jedoch erkannte 
frühzeitig die Kriegskonjunktur, schuf die Klischees, 
entfesselte den furor teutonicus. Und am 2. August 
1914 var der furor in alle deutschen Bürger gefahren 
und jeder sprach die alldeutschen Parolen, als wären 
sie auf seinem Mist gewachsen. | 

Die Ideologie der Nationalsozialisten kann und wird, 
sofern der amorphe Koloß der sozialdemokratiscen 
Massenpartei nicht bald seine Passivität überwindet, 
große Teile der Kleinbürger, Bauern, auch der Arbeiter 
erobern. Alle jene Schichten, die von dem Verlauf der 
Revolution enttäuscht, Not und Hunger spüren und 
für ihre Sorgen und Entbehrungen nicht den ver- 
lorenen Krieg und dessen Führer (intellektuelle und 
militärische) verantwortlich machen, sondern: die En- 
tente, das Diktat von Versailles, die Judenrepublik. 

Schon jubeln sie dem Diktator zu. Benito Musso- 
lini ist ihr Mann. Er hat Tatkraft und Aktivität. 
Er redet nicht, bildet keine Koalitionsregierung, emp- 
fängt keine Delegierten der- Spitzenorganisationen, 
sondern läßt sie verhaften oder niederknallen. Das 
ist das Rezept, nach dem überall verfahren werden 
muß. Bildung bewaffneter Garden. Der ehemalige 
Chefredakteur des » Avanti« weiß, wie man die Massen 
der Unzufriedenen gewinnt. Während sich die So- 
zialisten bekriegten, die Turatis gegen die Serratis 
und die Serratis gegen die Bordigas kämpften, lachte 
sich Mussolini ins Fäusthen und nutzte die Situation. 
Zu ihm, zu seinen Fahnen stießen alle die, die sich 
abkehrten von der Zersplitterung, den Krisen, und 
vor allem von der Tatenlosigkeit der großen — ganz 
wie bei uns — über 170 Sitze in der Kammer ver- 
fügenden Sozialdemokratischen Partei. 

I 


Mussolini, klüger, erfährungsreiher und als Organi- 
sator begabter als Kapp, blieb Sieger. Denn: er hatte 


sich ein Heer geschaffen, worauf er sich verlassen 
konnte. Der Wille zur Tat und zur Macht, der in 
ihm lebt, gewann ihm Anhänger aus allen Volks- 
kreisen. Es ist ein grober Unfug, wenn behauptet 
wird, die Riesenorganisation der Fascisten bestände 
nur aus hochbezahlten Söldnern, Verbrechern, Mör- 
dern. Wahr vielmehr ist, daß sie sich auch nicht 
einen Tag lang — geschweige denn bereits drei 
Monate — hätte am Ruder halten können, wenn sich 
nicht große Bauern- und Arbeiter - Verbände ihnen 
angeschlossen hätten. Freiwillig oder ein wenig nadı- 
geholfen. Unter dem Druc des Terros. Aus Wider- 
willen gegen die tatenlosen Arbeiterparteien, aus 
Opportunismus oder auch im guten Glauben, die volks- 
freundlichen Manifeste der neuen Männer versprachen 
mehr als die pazifstishen Deklamationen der Turati 
und Treves. 

Große Gewerkschaften, vie der Verband der See- 
leute, haben in aller Offentlichkeit einen Vertrag mit 
den Fascisten abgeschlossen und sich unter deren 
Schutz gestellt. Die Confederazione Generale del 
Lavoro (Allgemeine Arbeitsförderation) an deren 
Spitze Reformisten — ganz wie bei uns — stehen, 
strebte nach Vereinigung mit den nationalen fascis- 
tischen Gewerkscdaftsorganisationen. Ahnlich verhielten 
sich der Eisenbahnerverband, die Unione Sindacale 
und die Unione Italiana del Lavoro. Kaum irgend- 
welche Gegner fand Mussolino auf seinem Wege zur 
Macht. Dem kühnen Pionier seiner Idee öffneten sich 
breit die Tore Roms. Durch einen Staatsstreich 
emporgekommen? Er hat die Macht der Reaktion 
legalislert. Lehnen die großen Staatsmänner Europas 
etwa ab, mit dem Emporkömmling zu verhandeln, 
ihn als Gleichberechtigten anzusehen? Der eigene 
König war ob der gelungenen Revolution gerührt und 
weinte. So sieht die Welt aus. 

III. 

Bei uns anders? Vorläufig noch. Nicht mehr 
lange. Auch Mussolinis Aktion wurde vierzig Tage 
später erwartet. Selbst die Kommunisten wurden über- 
rascht, ihre Organisation, das Kommende ahnend, war 
ungenügend vorbereitet, durch die Auseinandersetzungen 
mit den Anhängern Seratis in Anspruch genommen. 

Wird es in Deutschland anders sein? Wird sich 
hier der Sieg so schnell und so sicher vollziehen wie 
in Italien? Werden auch hier Gewerkschaftsfũhrer 
schwanken und hinüber wanken? Wird es auch hier 
Giuliettis (Sekretär der italienischen Seeleute) geben? 
Wir hatten schon unsere Winnig, August Müller, 
Lensch. Sie gingen in der ersten Etappe nach dem 
militärishen Zusammenbruch offen zu Stinnes. Sie ver- 
brüderten sich der herrschenden Macht. Warum sollte, 
wenn der riditige Mann mit den richtigen Phrasen kommt, 
warum sollte er nicht unter den burgfriedlichen, schon mit 
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der Großindustrie in Arbeitsgemeinschaft lebenden »re- 
volutionären« Gewerkschaften Bundesgenossen finden? 
»Wer die Macht hat, geht nach Bagdade, hieß es im 
Kriege. Wer die Macht hat, dem folgen wir. Und er 
wird — anders als Kapp — die reale Macht haben. 
Die aufgelösten Orgesh-Verbände spielen gegenwärtig 
in lustigen Vermummungen — Krãnzchen oder Holz- 
verwertungs G. m. b. H. oder Wach- und Schließ- 
gesellschaft. Auf einen Pfiff, — da wachen sie auf. 
Schon haben sich im Reidstagsgebäude der Re- 
publik sämtliche nationalen Verbände zu einer Tagung 
versammeln und vereinigen können. Unter dem Schutze 
der Republik. Neben den mächtig aufstrebenden 
Heereshaufen des Münchener Heros Hittler stellt sich 
seit Jahresbeginn die »Deutschvölkische Freiheitspartei c. 
Gehören zu dem bayrischen Armeekorps die erlauch- 
testen Namen der jüngsten deutschen Geschichte: 
Ludendorff, v. Kahr, v. Xylander, so kann der Norden 
immerhin unter seiner Führerschaft Männer vie die 
M. d. R. v. Graefe-Goldebee, Wulle, Major Henning 
und den Grafen Ernst zu Reventlow aufweisen. 
Alte Freunde der Kapp und Lüttwitz? Der Republik 
als Feinde wohlbekannt? jedoch tapfere Männer, 
die sich weder von Stresemann noch von Hergt 
korrumpieren lassen. Ihre Überzeugung ist deutsch- 
völkish, ihr Verstand ist deutsch- völkisch, ihr Weg 
ist deutsch- vöõlkisch, ihr Ziel ist deutsch- völkisch. Sie 
haben, nicht faul, eine »Deutsch- Völkische Freiheits- 
parteic gegründet, und Mussolinis kräftiges Italienisch ins 
Deutsch- Völkische so zu übersetzen versucht: 


DEUTSCHE MANNER UND FRAUEN! 
DEUTSCHE JUGEND! 

Furchtbar wächst die seelische, politische und wirtschaftliche 
Not des deutschen Volkes. Sittlihe Verkommenheit und 
Vaterlandslosigkeit nehmen erschreckend zu. Die Teuerung 
steigt ins Unerträgliche. Volksgenossen müssen verhungern, 
deutsche Kinder hinsiechen, ohne daß wir selbst dadurch das 
Geld für die unersättlihe Gier unserer Feinde auf bringen 
könnten. 


> 


Das ist die Folge der Politik eines Zeitalters, das Fichte 


bereits vor hundert Jahren das Zeitalter der vollendeten 
Sündhaftigkeit nannte und das sich heute an uns erfüllen 
will. Das ist die Folge der Politik seit Bismarcks Entlassung. 
Das ist die Folge des November 1918. Das ist die Wirkung 
des jüdischen Geistes und seines Marxismus, der vor der 
ganzen Welt Bankrott gemacht hat. Das ist die Folge einer 
würdelosen Erfüllungspolitik, an der wir verbluten, durch 
die wir zum Sklavenvolk werden sollen und die uns im Aus- 
lande nur Verachtung und Mißhandlung eingetragen hat 
Wer sich übt in knechtischer Gebärde, der wird schließlich 
zum Knecht. 

Retiung ist aber nicht möglich, solange die Verhältnisse 
so bleiben, wie sie heute sind! Im Gegenteil: Hoffnungslos 
müssen wir weiter bergab gleiten! Während die Not wächst, 
während man uns so unwürdig behandelt, wie kein Neger- 
staat behandelt wird, während deutsche Frauen Freiwild sind 
für schwarze Franzosen, zerfleishen sich alle politischen 
Parteien in kleinlichem, ekelerregendem Kampf und Hader 


um Tagesfragen und im Streit um Ministersessel! jede 
Großzügigkeit, jeder Wille zur Tat ist gelähmt. Mit Reden 
gibt man vor, uns gesund machen zu können. 


DESSEN IST DAS DEUTSCHE VOLK ENDLICH 
UBERDRUSSIG 

Ohne daß die Parteitheoretiker in ihrem kleinlichen Kampf 

es sehen oder sehen wollen, ist im deutschen Volk unter 

dem Druck der Not, aus Zorn über die Aussaugung durch 

Fremdrassige und angewidert von dem Parteigezänk, eine 

Volkabe wegung entstanden, die lawinenartig wächst : 

DIE VÖLKISCHE BEWEGUNG ! 

Die völkisce Bewegung kennt keine Parteischranken, 

keine Standes- und Klassenuntersdiede, sie will alle 

sammeln, die willens sind, endlich aufzuräumen mit dieser 

verlotterten Parteiwirtschaft, um endid zur wahrbaften 

inneren sozialen Aussöhnung und zur Freiheit zu 
gelangen. 

Millionen Deutscher haben längst erkannt oder fühlen es, 
daß ein niedergebrochenes Volk niemals, wie die bisherigen 
Parteien es wollen, nur mit wirtschaftlihen Mitteln wieder 
aufgerichtet werden kann. Nein! Dieser mammonistischen 
und materialistishen Weltanshauung, die letzten Endes 
unseren Zusammenbruch verschuldet hat, setzen wir bewußt 
unsere idealistische Weltanschauung entgegen, die Welt 
anschauung des jungen Geschlechtes, der deutschen Jugend, 
der Frontkämpfer, die im Erlebnis des Krieges angesichts 
des Todes, im vahren Frontgeist und in innerster, tief- 
religiöser Bewegung über Kastengeist und Staatsdünkel 
hinweg den Weg zur Volksgemeinschaft gefunden haben 
Wir müssen eine völkische und sittliche Erneuerung erleben, 
damit das deutsche Volk aus dem Glutofen dieser Zeit 
stärker und reiner hervorgeht 

MIT UNSEREM SIEGE STEHT UND FALLT DIE DEUTSCHE ZUKUNFT! 
PROGRAMM: 

Unser Ziel: 

Frei vom Diktat von Versailles! 

Frei von unfruchtbarem Parlamentarismus! 

Frei von judenherrschaft und Börsen-Kapitalismus ! 

Frei von jeder Ausbeutung der Arbeit! 

Frei vom Marxismus und Bolschewismus, vom Klassen- 

kampf und Kastengeist! 

Unser Weg: 

Gesundung durch völkisch-sittlihe Erneuerung als Vor- 

bedingung auch für wirtschaftlihe Wiedererstarkung. 

Gesundung aus eigener Kraft. Kein trügerisches, un- 

würdiges Hoffen auf die Gnade der Feinde oder auf 
die „Goldene Internationale“. 

Gesundung durch Stärkung des Volksstolzes, des heldischen 

Geistes und des Willens zur Freiheit. 

Darum fordern wir: 

Eine willensstarke Regierung der Ordnung. 

Ablehnung der Erfüllungspolitik mit dem festen Willen, 

alle Folgen zu tragen. 

Schutz des Arbeiters gegen den Arbeitsstättenterror und 
gegen Lohnversklavung. Kampf gegen alle 
Auswüchse des Großkapitals. 

Gesetze zur Pflege der Sippe und Familie. Stellung der 
Juden unter besonderes Fremdenrecht, deutscher Grund 
und Boden darf von Juden nicht erworben und landwirt- 
schaftlicher Grundbesitz nicht gepachtet werden. 

ES LEBE DAS NEUE VÖLKISCHE DEUTSCHLAND, 

DAS DEUTSCHLAND DER ZUKUNFT! 

Scließt die Reihen, tretet ein in die »Deutschvölkische 

Freiheitsparteie, kämpft gegen allen kleinlichen Hader, werbt 
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und gründet Ortsgruppen bis ins letzte deutsche Dorf, schließt 
Euch im Auslande zusammen. 


UNSER WEG IST KAMPF! 
FREIHEIT! ES LEBE DIE FREIHEIT! 


Die Führerschaft: v. Graefe-Goldebee, M. d. R., 
Reinhold Wulle, M. d. R., Major 
Henning, M. d. R., Graf Ernst zu 
Reventlow, Oberstlt. a. D. Ahlemann, 
Hans Stelter, ÄArbeitersekretär Höpfner. 

Die Situation ist für die Deutsch- Völkischen günstiger denn 
je. Dank der Schwäche, der Selbstausschaltung, dem ewigen 
Zurükweihen der gewaltigen sozialdemokratishen Partei ge- 
wannen sie von Monat zu Monat, von Woche zu Woche an 
Boden. Nur ahnungslose Demokraten können heute die riesen- 
große Gefahr, die ihrer Republik droht, verkennen. Der Bankerott 
der kleinbürgerlichen Machthaber wurde zum Anreiz, zur Ur- 
sache, zur Geburt des deutschen Faszismus. Die internationalen, 
»revolutionären«, „sozialistischen Kleinbürger harren der Ab- 
lösung durch die »nationalen«, „revolutionären, „sozialen. 
Kleinhürger. Es fehlt nur der Mussolini. Noske, auf den 
manches völkische Auge scielte, hat zu wenig Gehirn. August 
Winnig wäre schon besser. Aber Kapp, der Unglücliche, 
schätzte ihn. Vorläufig noch Uneinigkeit, altes deutsches Erb- 
übel, auch hier. Streit der Generäle. Intriguen, rechte und 
linke Strömungen, Differenzen über den Zeitpunkt des Los- 
schlagens. Immerhin der alte Ehrenpapa der Alldeutschen, der 
sicherlich von dieser Republik hochpensionierte Generalleutnant 
Keim, stößt schon wieder in die Posaune und kündet nach Neu- 
jahr ein Schicksalsjahr in der »Deutshen Zeitung“ an, die be- 
reits zu Weihnachten auf »Das Italien Mussolinis einen Hymnus 
gesungen hatte. 

»Der Feind im Lande — Einheitsfront wie 1914. — 
„Held ist wieder die Masse« — Nationaler Widerstand — 
Passive Resistenz der Arbeiter des Ruhrrevierse — General- 
streik der Kumpelse — Vaterländische Arbeitsgemeinshaft«e — 
»Jetzt fest und hart bleiben!“ — Nicht weich werden vor der 
Zeit!e — Und sie wird wieder groß werden!«e — „Durch- 
halten!«e — »Die Franzosen auf Schritt und Tritt zwingen, sich 
in immer neuen Gewalttätigkeiten und Rechts widrigkeiten zu 
überbieten!« — letzt kein falsches Mitleid mit dem schweren 
Lose derer, die unmittelbar durch diese Gewalttat betroffen 
werden- — »Jetzt fest bleiben —, bis die Katastrophe kommt, 
die uns zur Freiheit hilft. — Solche Parolen gibt der ebenfalls 
emeritierte Sozialdemokrat, jetzt deutsch- völkische Führer Max 
Maurenbrecher als Chefredakteur der von Schwerindustriellen 
gegründeten und ausgehaltenen Deutschen Zeitungs aus, um 
seine Kriegsgedanken mit dieser Prophezeiung zu krönen: »u n d 
wir werden damit noch in letzter Stunde den 
Weltkrieg gewinnen!« Ist dies schon Tollheit, hat es 
doch Methode. 

Bethmann hatte seine Alldeutschen. Den allseits beliebten 
Hapagpräsidenten Cuno beobachten die Deutsch - Völkischen. 
Wehe, wenn er verhandelt! Den Ameisenhaufen, auf den er 
sich mit schwarz-weiß - roter Badehose gesetzt, wird zu kribbeln 
beginnen. Er wird dem Kanzlerschicksal nicht entgehen oder 
aber mit eleganter und doch deutscher Geste den fälligen Dolch- 
stoß von hinten den erfüllungsgierigen sozialdemokratischen 
Führern überlassen. 

Dann marschieren die Faszisten? Diktatur von rechts oder 
von links? Goethe, der alte Klassenkämpfer, schon kündete: 

Du mußt herrshen und gewinnen, 
Oder dienen und verlieren, 

Leiden oder triumphieren, 
Hammer oder Amboß sein! 


UNSER WILLE IST 


DIE GROSSE ZEIT KOMMT ERST 


Sie ist shon auf dem Marshe. Vom Süden her, 
über die Kraftzentrale München, wälzt sie sich heran. 
Erneuerung des deutschen Nationalismus, Wieder- 
geburt, Befreiung von der judenherrschaft, Sieg der 
Reinrassigen, Deutschblütigen, kurz: — wie sie 
Nietzsche auffassen — der blonden Bestien. In 
Ungarn herrschen sie shon, zwar nicht blond, aber 
bluts- und geistverwandt, willensstark. Bayern bleibt 
latent, alles ist vorbereitet, schon lekt die Flamme 
des Urgermanentums nah andern Gebieten hinüber, 


Oberschlesien, Ostpreußen, Mecklenburg heißen die 


neuen Ritter des Hakenkreuzzuges herzlich willkommen, 
werden sie mit allen ihnen gebührenden Ehren emp- 
fangen, und bald wird Wotans unsterblicher Geist der 
verjudeten Republik den berühmten bayerischen Löwen- 
tritt versetzen. 


Gottfried von Bouillon machte sich — wenn ich 
nicht irre — um das Jahr 1000 n. Chr. Geburt auf 
die Reise. Ich will nicht prophezeien, aber den kleinen 
Finger lasse ih mir abhacen, wenn uns niht be- 
schieden sein sollte, Zeitgenossen des ersten Haken- 
kreuzzuges zu werden. Ja, Zeitgenossen, der wird 
und das wird was! Wir werden ihn erleben. Wieder 
werden Eure Herzen beben und in stummer Er- 


griffenheit werdet Ihr Euh beugen vor Gottes un- 
erforshlihem Willen. 


Im 1. Buch der Könige sprechen die Jungen zu 
Rehabeam, Salomos Sohn, mit dem sie aufgewachsen 
waren, er möge dem um Erleichterung flehenden 
Volke antworten: »Mein Vater hat Euch mit 
Peitschen gezüchtigt. Ich vill Euch mit Skorpionen 
züchtigen. 

Die Zeit der Skorpionen wird kommen. 


ZUNÄCHST WIRD WEITER GEMORDET 


Die Zeichen mehren sich, daß der Mordversuch 
an Maximilian Harden nicht der letzte sein vird. Hat 
doch der Anstifter zu dieser Tat ungerũgt vor deut- 
schen Richtern und Geschworenen in seinem Schluß- 
wort sein Bekenntnis wie eine Fanfare hinausschmettern 
dürfen. Nichts zu bedauern, nichts zurückzunehmen 
habe er, der junge Held des erwachenden Germanen- 
tums. Hinter Harden -Witkowski ständen zwei, hinter 
ihm fünfzig Prozent des deutschen Volkes. Er stehe 
zu seiner Tat. Seine Ziele bleiben die gleichen. Er 
fürchte weder Strafe noch Tod. So helläugig, so 
siegesgewiß sprach der junge Held, der die Mörder 
wählte, mit Schau in die Augen und echtdeutschem 
Handdruck verpflichtete, die faulen Mörder — monate- 
lang — aushielt, und sie schließlich mit der Lockung: 
dann gibt's mehr Pinke, Pinke, anspornte zur Tat, 
die Gott gewollt. 
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Der Prozeß in der Dezembermitte 1922 wird sym- 
bolisch bleiben für diese Zeit und diese Republik. 
Für ihre Moral, ihre Justiz, ihren »Oeist«, ihre Würde, 
ihre Selbstbehauptung. Durch Korrektheit und For- 
malismus, der sich — wir wußten es nicht — bis zur 
Courtoisie gegen gemeine Mörder entwickeln läßt, 
suchte man die bloße Furcht vorm Durchgreifenmüssen 
zu maskieren. Holde Naivität, Ahnungslosigkeit, 
Weltfremdheit wurde märcheninnig gespielt. »Na, 
wer tommt denn da?, sprach einst ein psychologisch 
besonders raffiniert sein wollender Staatsanwalt zu 
einem ihm in Ketten vorgeführten Raubmörder. Er 
hatte von seiner vorgesetzten Behörde den Auftrag, 
um jeden Preis von ihm ein Geständnis herauszu- 
pressen. So fing er's auf diese Weise an. Es ist 
natürlich völlig ausgeschlossen, daß ähnliche Direktiven 
beim Prozeß gegen Hardens Mörder vorgelegen haben 
können. Immerhin führten Präsident und der an sich 
ernsthaft, aber allzu nüchtern sein Amt auffassende 
Oberstaatsanwalt die Verhandlung so, als ob ihnen 
gesagt worden wäre: »Möglichst in Ruhe erledigen, 
nur keine neue Erregung !« Lohnt sih auch wirklich 
nicht wegen eines solchen Schmähschreibers, der die 
Würdenträger dieser Republik immer nur gehöhnt, 
ihre schwererrungenen Positionen unterminiert hat. 
Lasset das Gericht in seiner Objektivität walten. 


Ein strebsamer, korrekter Jude als Verhandlungs- 
leiter. Das ist ausgezeichnet. Das ist das 


Richtige. Der wird den richtigen Ton finden. 
Um den Schein jeder Parteilichkeit gegen die 
angeklagten Mörder zu vermeiden. Und er fand 


die Höhentöne, er sang vie ein päpstlicher Sänger, 


wenn er die Herren Mörder befragte, und er 
wurde korrekt, scharf, überlegen kraft seiner Würde, 
wenn der Oberstaatsanwalt oder der Anwalt des 
Nebenklägers direkte Fragen an die Angeklagten 
richten wollten. Das geht wider die Prozeßordnung. 
Und der Handelsrichter kannte seine Vorschriften. 
Das Protokoll ist das wichtigste. Das muß 
in Ordnung sein. Sonst macht man mir, der bisher 
noch nie in einem Strafprozeß amtierte, von oben 
Vorwürfe. Ich werde nicht als voll genommen. Vor 
allem: Korrektheit und das Protokoll. So var er 
korrekt und so ließ er protokollieren. Den Herren 
Mördern ging es dabei gut. Sie wurden in kein 
Kreuzverhör genommen, keine unangenehme, oder gar 
zustoßende Fragen an sie gestellt, nicht eine Minute 
hart angefaßt (was zuweilen vor Gericht vorkommen 
sol). Sie wurden als Gentlemen behandelt. Sichtlich 
freute sie das. Sie fühlten sich wohl. Lächelten, 
unterhielten sich unbefangen mit ihren Verteidigern, 
sprachen frank und frei, und der eine bekannte sich 
grundsãtzlich zu seiner Tat, nachdem er vorher das 
Opfer einen Schmierfink hatte nennen dürfen, ohne 


von dem Gerichtspräsidenten auch nur gerügt zu 
werden. Wen wundert das noch? Deutsche Justiz ! Der 
Gerictspräsident, die kleinbũrgerlichen Geschworenen, 
die völkischen Rechtsanwälte der Mörder, namens 
Schiff und Bloch. — Danumiersche Figuren. Oder George 
Grosz könnte sie einer künftigen Generation entlarven. 
In diese Gesellschaft dringt plötzlich ein Geist. Ein 
komplizierter, sehr nervöser, sehr kühler, sehr dis- 
ziplinierter Geist. Er spricht. Klug, abwägend, 
sachlich, ohne Persönliches zu unterschlagen. Das 
Opfer selbst. Man hängt an seinen Lippen (so sagen 
die Reporter), niemand kann sich der suggestiven 
Kraft eines solchen Geistes, während er spricht, ent- 
ziehen. Selbst nicht geborene Boches. Danach jedoch 
spüren ausgeloste deutsche Geschworene: ein geschickter 
Schauspieler habe sie überreden wollen, statt treu- 
alldeutsh nur menschlich zu denken, zu fühlen, zu 
urteilen. Das geht nicht. Der wollte sie einseifen. 
Der spricht so klug, so überlegen, so klar, so wissend. 
Das ist unangenehm. Geist macht verdächtig. Spricht 
hier quietsch- lebendig, und da sollen wir auf Mord 
oder Mordversuch erkennen? Quatsch, lassen uns 
nicht verblüffen. Einfache Körperverletzung oder 
höchstens Versuch dazu kommt in Frage. Natürlich 
mit mildernden Umständen. Werden — dieses 
Juden wegen — doch nicht das Leben zweier 
deutscher Jünglinge in ihrer Blüte knicken. Am 
liebsten sprächen wir frei. Geht leider nicht. Wegen 
der Bezahlung in bar für die Mordtat. Und 
schließlich hat er ja auch einen gehörigen Denkzettel 
abgekriegt. 

Wer vermöchte, der die Prozesse gegen die 
Mörder Karl Liebknechts und Rosa Luxemburgs in 
demselben Gerichtssaal miterlebt, wer die Justiz dieser 
Republik seit vier Jahren beobachtet hat, wer ver- 
mödite gegen die Mentalität bürgerlicher Richter noch 
ein Wort zu äußern? Da stimmt alles. Die vorhe- 
rige Ausübung dieser »Volksgerichte« durch den Land- 
rat, den Gerichtspräsidenten und andere hohe Justiz- 
beamte, die Auslosung vor dem Termin selbst, der- 
gestalt, daß kein Arbeiter, kein Intellektueller, 
kein Jude Geschworener werden kann, venn 
irgendeine Stelle, die das Recht der Ablehnung 
hat, widerspricht. Lieber Forumleser, sind Sie 
schon einmal Geschworener gewesen? Ich noch 
nicht. Maximilian Harden ebensowenig. Aber in 
der Verfassung heißt es: alle Deutsche sind vor dem 
Gesetze gleich. Und wer die bürgerlichen Ehrenrechte 
besitzt, kann Geschworener werden. Kann, braucht 
aber nicht. 

Wer von den deutschen Dichtern oder Publizisten 
war schon mal Geschworener? Sie, Heinrich Mann? 
Oder Karl Sternheim? Oder Franz Pfemfert? 
Aber doch wenigstens Hermann Wendel oder 
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Friedrich Wilhelm Foerster oder Georg Bernhard? 
Ih fürchte: nein. Zufall? Absichtliche Aus- 
schaltung? Wer kann das behaupten? Oder gar 
beweisen? Die Tatsache aber steht fest. Wie 
kommt das? | 

Die Diktatur des bürgerlihen Staates zeigt sich 
nirgends greller, frecher, raffinierter als in der Justiz. 
Hier feiert der Typus Normalbürger schamlos offen 
seine Orgien. Hier triumphiert Würde und Korrekt- 
heit des Spießers. Hier darf er sich seiner Urfehde 
gegen den Geist hingeben. Heinrich Manns, Professor 
Unrat, sein Untertan, Karl Sternheims Maske, Frank 
Wedekinds Karyatiden, die Herren Brauereibesitzer 
Ostermeier, Maurermeister Krenzel und Restaurateur 
Grandauer gehören fast immer zu den Zwölf, die die 
Geschworenenbank eines Gerichts dieser Republik zieren. 
Bestenfalls: brave Hausväter, »liberale«e Handwerks- 
meister, national- demokratische Studienräte. Meistens 
jedoch: bösartige Kleinbürger, Feind jeder Idee, Leser 
des Berliner Lokal-Änzeigers«, stramme Monarchisten, 
die diese Judenrepublik — trotz Schutzgesetzen — 
laut verhöhnen und ihren Kaiser wieder haben wollen. 
Die sollen gute brave deutsche Jungens verurteilen, 
weil sie einen der schlimmsten, einen der gefährlichsten 
Köpfe, der shon lange vor der Republik unseren 
Kaiser gelästert hat, eins drauf gegeben haben? 
Und wie der Kerl noch sprechen kann! Rühmt 
sich vor uns noch seiner hochverräterishen An- 
griffe, dieser Jude! Will uns gar beeinflussen 
durh meisterlich geschickt gesetzte Worte? Das 
soll er sich nur nicht einbilden. Jetzt erst recht nicht 
Wir sind die Richter des Volks. Wir sprechen 
frei. Mordversuch? Einfach lächerlich. Das Aus- 
land blikt auf uns? „Wir Deutsche, fürchten Gott, 
sonst nichts auf der Welt. « Das hat Bismarck 
gesagt. Auf den sich dieser Isidor auch noch zu 
berufen wagte). 


Der Mordanstifter hatte also nicht übertrieben, als 
er in seinem Schlußworte ausrief: „Hinter Harden- 
Grünspah stehen 2, hinter mir aber 350% des 
deutschen Volks. Das Geschworenenkollegium be- 
stätigte ihm die Richtigkeit seiner Ansicht. Mit 
Mehrheit bejahten sie, die Richter des Volks“. 
Und von dieser justiz, von dieser Republik, von 
diesem Bürgertum erhofft noch irgend jemand etwas ? 
Fault diese Gesellschaſt nicht schon? Und ist der 
Gestank dieser Welt ohne Schönheit, ohne Geist, 
ohne Recht, das Grauen dieser Zeit, die solches 
erträgt, nicht die Vorboten ihres Untergangs? Wollen 
wir, Arme, noch länger mit dem Wort zu virken 
suchen: gegen den Ausbruch des Vesuvs, dessen 
brennende und stinkende Lava alles in Schutt und 
Asche legen wird? Schon reiten die apokalyptischen 
Reiter über die Erde. 


DER »BOLSCHEWIST« SCHILLER 
IN DER BÖTZOW.BRAUEREI 


ODER 
DIE LOSGELASSENEN SCHAUSPIELER 
18. 12. 22. 
I 


»Kabale und Liebes in der Prenzlauer Allee. 
Berliner Schauspieler streiken und — arbeiten. Es 
ergibt sih, daß streikende Schauspieler in. einem 
wesentlihen Punkte für jeden Fall unter günstigeren 
Bedingungen kämpfen, als z. B. streikende Metall- 


arbeiter. Selbst von ihrer Arbeitsstätte verban. it, 


können sie produzieren. Sich selbst und in Gemein- 
schaft objektive Kunstleistungen, Werte, sogar — 
Sachwerte. Sie haben es gewagt, von ihren Arbeit- 
gebern einen Teil an dem Genuß der von ihnen 
produzierten Sachwerte zu fordern. Sie haben gewagt, 
um ihre Existenz zu sihern — bei einem Dollarstand 
von 8100 —, einen Monatslohn von 31 Friedensmark 
zu fordern. Das war Aufruhr, Rebellion, Bolsche- 
wismus. Sicherlich steckt Radek hinter Rickelt. Einige 
munkeln schon, daß sich der geniale kleine Karl hinter 
dem massiven Gustav versteckt hält. Andere wollen 
mindestens wissen, daß er ihm aus Moskau die Streik- 
parolen funkt. 


Der Kampf gegen den Bolschewismus fordert 
selbstverständlih Einheitsfront. Was sonst? So 
markieren denn die Herren Theaterfabrikbesitzer und 
Direktoren Einheitsfront gegen die Rote Armee. 
Die Herren Rotter, Barnowski, Friedmann-Fredrich, 
Felix Hollaender drohen den Streikenden, sie blieben 
5 Jahre engagementslos, wenn sie nicht sofort zur 
Arbeitsstätte zurückehrten. Und schlimmer als Schwer- 
industrielle und Grubenherren sperren sie ihre Bühnen- 
arbeiter aus oder entlassen sie gar fristlos. 


Die Genossenschaft der Schauspieler, eine noch 
sehr wenig geschulte, auf ernste Lohnkämpfe bisher 
kaum eingestellte Gewerkschaft, hat sich endlich ent- 
schlossen, den Kampf aufzunehmen. Lassen wir 
heute ununtersucht, wieviel Unklarheiten, Illusionen, 
Irrtümer in der Phraseologie der die buntzusammen- 
gewürfelte Gesellschaft beherrschenden Funktionäre 
noch stecken, wie ahnungslos und unreif die Mehr- 
zahl der Verbandsangehörigen den ungeheuren Pro- 
blemen, die ihre eigene Sache betreffen, gegenüber- 
steht, so bleibt doch festzustellen, daß die furchtbare 
Not dieser Zeit endlich auch eine Schicht Intellek- 
tueller und Halbintellektueller in ihren Strudel mit- 
gerissen hat, — geistige Arbeiter, deren größter 
Prozentsatz schlehtere Existenzbedingungen hatte, 
als manuelle Arbeiter und die sih dennoch — als 
verhãtschelte und begönnerte Lieblinge der Bour- 
geoisie — für zu fein dünkten, um wie jeder andere 
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Proletarier durch Anwendung des letzten Mittels, 
der Arbeitsverweigerung, für die Sicherstellung seiner, 
seines Weibes und seiner Kinder Existenz zu sorgen. 
Als Fatalisten sahen sie der Anarchie des Wirtschafts- 
lebens zu. Meist ganz individualistish eingestellt, 
machten sie oft viele Jahre der Demütigung, der Unter- 
würfigkeit unter mächtige Potentaten oder das, was sie 
Schicksal nennen, durch, um — nach oben gelangt — 
stolz und durch die idiotishe Anhimmelung des Publikums 
verwöhnt und eitel gemacht, sich um soziale Fragen den 
Teufel zu scheren, und dem Studium der gesellschaft- 
lichen Bewegungsgesetze kaum einige Stunden ihrer 
kostbaren Zeit zu gönnen. Fremd und oft feindlich 
(aber immer ahnungslos) stand die Mehrzahl den 
großen sozialen Kämpfen gegenüber. je größer das 
Talent, je konsequenter es an sich arbeitete, je reicher 
sein Ruhm wurde, umso krasser wurden die Aus- 
shweifungen des Ichs sichtbar. Der »große« Schau- 
spieler wurde wie der großes Maler, der »große« 
Bildhauer, der »große« Dichter ein Bürger, mit den 
Interessen, mit der Weltanschauung, mit den Ge- 
wohnheiten, mit der Gefühlskälte, mit dem Egoismus 
des Bürgers. Was aber will der Bürger in dieser 
Zeit? Die Ruhe nicht bewegen. Nicht gestört werden 
im Betrieb, im Raffen, im Erschieben. Nur keine 
Katastrophe! Da bricht plötzlih der Streik aus und 
die Bürger sympathisieren mit dem Streik der Schau- 
spieler. Ja, die bürgerlichsten unter den Schauspielern 
machen mit. Erklären sich solidarish. Werden zu 
Mitkämpfern. Bleibt man sich dieser Widersprüche 
bewußt, so wird man sich leichter als sonst vor Un- 
gerechtigkeiten im Urteil über den Streik, seine Führung 
und seinen Ausgang bewahren. 


II. 

Beide Parteien behaupten: »Es geht uns um die 
Kunst, nicht um die Gulden!« Wie im Kriege. 
Drüben wie bei uns behauptete man, nur einen 
Dauerfrieden zu wollen. Zum Schutze der Kultur. 
Für Menschlichkeit. Für Demokratie. Für den 
ewigen Frieden. Und dann machten sie nah dem 
Krieg weiter Krieg. 

Weil sie gelogen hatten. Weil es sich um Absatz- 
gebiete, um imperialistishe Ziele, um Erz, um 
Petroleum, um Kohle handelte. Nachdenkende Künstler 
sollten sich bei einem Streik die Phrasen von Kunst 
und Kultur verbieten als eine Beleidigung ihrer In- 
telligenz. Kunst und Kultur verstehen sich wie das 
Moralische von selbst. Es kommt darauf an, velche 
Kunst, welche Kultur, velche Moral man meint. 
Diese Fragen entscheidet kein Streik isolierter Gruppen 
von Komödienspielem. Es ist ein Kampf um die 
Macht. Die eigentlich Schaffenden, d. h. die Arbeiter 
auf und hinter der Bühne, die ganz großen welt- 


berühmten Künstler und die mittleren und ganz kleinen 
werden anfangen — und dieser Streik war der Auf- 
takt dazu — ihre Front zu prüfen, ihre Position aus- 
zubauen, ihre Macht zu steigen, um im Endkampf 
Sieger zu bleiben. Kluge vorausblickende Kapitalisten 
haben sich mit den Mehrheitssozialisten frühzeitig ver- 
bunden, um die Revolution durch Reformen hintan- 
zuhalten oder — wenn möglich — ganz zu ver- 
hindern. Kann sein, daß Rathenau unter den Theater- 
direktoren Nachfolger finden wird. 

Das könnte das Kampftempo verlangsamen, den 
Kampf jedoch nicht unterdrüken. Aus dem Lohn- 
kampf entsteht mit Notwendigkeit der vielleicht noch 
rücksichtslosere Kampf um die Macht in den Betrieben 
selbst. Um die Aufsicht, die Kontrolle auf virt- 
schaftlichem und künstlerischem Gebiet. 

Wird dieser Kampf einst mit dem Elan, mit dem Tem- 
perament und — man darf sagen — auch mit der 
schönen Solidarität geführt, die dieser erste große 
Streik uns vortäuscte, so ist kein Zweifel, der Sieg wird 
schneller errungen werden, als manche heute noch 
denken. Voraussetzung dafür allerdings wäre, daß 
sih die Gewerkschaft einen soliden, ökonomischen 
Unterbau schafft, daß sie sich künftig frei hält von 
allen bürgerlihen Phrasen und statt dessen ihre Mit- 
glieder aufklärt, worum es geht. Die Stunde ist 
ihnen günstig. Der Anfang — mit der Eröffnung 
einer Streikbühne im Norden Berlins — wirkte wie 
ein Trompetensignal. ja, wie eine Fanfare. Ein 
heller, siegesgewisser Ton. 

III. 

Die Streikenden gaben ein revolutionäres Stück. 
Das heute noch — vie am ersten Tag — revolu- 
tionär wirkende Werk eines 23 jährigen Feuerkopfes. 
Ein Stük aus einem Guß. Toll, wild, frech, an- 
klagend, aufrührerish. Bolschewismus vor 140 Iahren. 
Jeder Satz (selbst ein theatralisch aufgedonnerter) sitzt. 
Dieses tragische Liebesstük schrieb Schiller auf der 
Flucht, als er dem Kerker entronnen war und unstet 
auf der Bergstraße im Odenwald umherirrte. Von 
dem Herzog von Württemberg, einem der infamsten 
Duodezfürsten seiner Zeit, verfolgt, einem jener Lan- 
desherren, die ihre Untertanen wie das Vieh nadı 
Amerika verkauften. 

Mit Recht hat Franz Mehring von dieser Jugend- 
dichtung Schillers gesagt, daß dadurch das bürgerliche 
Drama auf eine revolutionäre Höhe erhoben worden 
sei, wie es Deutschland vordem nicht und auch nach- 
her nicht wieder erreicht habe. 

Und wie haben Schauspieler des 20. Jahrhunderts 
dieses Werk an dem ersten Streiksonntag gespielt! 
Ohne Regie, ohne Dekorationen, ohne Beleuditungs- 
meister, unzulänglich in allem Technishen. Auf einer 
Vorstadtbühne, in einer mit Rauch und Bier ge- 
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shwängerten Atmosphäre: in dem riesigen Saal der 
Bötzowbrauerei, wo sonst die Betriebsräte der Ber- 
liner Arbeiterschaft vor großen Entscheidungen zu be- 
raten pflegen. Hier herrschte einst Spartakus. Allzu 
ängstliche Theaterdirektoren mögen dies für ein böses 
Omen genommen haben. Hätten sie die Vorstellung 
gesehen, sie würden sih aus anderen Gründen mit 
mehr Redıt haben ängstigen dürfen. 

Denn: Hier war eine Einheit. Hier entflammte 
eine Gemeinschaft von begeisterten und begeisternden 
Künstlern Tausende von Menschen. Hier wurde 
Wort Tat. Ohne Regisseur, ohne aufdringlihe Re- 
quisiten, ohne Begleitmusik und ohne alle Mätzchen. 
Vor — ich glaube — achtzehn Jahren spielte Max 
Reinhardt Kabale und Liebe mit der Höflih, Winter- 
stein, der Durieux und Wangel. Reinhardt selbst gab 
den Miller. Es var eine interessante Aufführung. 
Das Premieren- Publikum jauchzte. Aber was war dieser 
Abend gegen das Erlebnis vom 3. Dezember 1922 
Nichts konnte sorgfältig einstudiert sein. Die Schau- 
spieler waren vie losgelassen. Die Kulissen wackelten, 
aber der Geist des jugendlichen Revolutionärs sprühte 
Feuer. Man erlebte eine Befreiung der Schauspieler. 
Sie übertrug sich auf die Zuhörer. Von der ersten bis 
zur letzten Szene blieb man gebannt durch Schillers 
schöne Leidenschaft und die Gewalt der Künstler, 
diese Leidenschaft sichtbar zu machen. 

Gab es je einen ritterlicheren Jüngling als diesen 
Ferdinand des Herrn Hartmann auf der Bühne? 
Dieterle schritt als Präsident königlicher denn je: sieges- 
gewiß, überlegen und ohne Skrupel. Wurm: Werner 
Krauß. Nicht selten unbeteiligt im Ton, aber welch 
ein daumierischer Zeichner! Wie blitzt ihm die Hinter- 
hältigkeit aus den blanken und dann wieder scheu 
herumblickenden Augen. Wie geil beugt er sich über 
den Rücken der seinem Diktat folgenden Luise, wie 
lüstern sucht er ihren Duft zu erhaschen! Herr 
Gülstorff machte den Kalb. Einen aristokratischen 
Trottel von entwaffnender Hilflosigkeit. 


In einer ganz kleinen Szene, allerdings der, die 
am tiefsten erschũttert und aufreizt, wirkte Paul Graetz 
durch äußerste Anspannung und eine seit Oskar Sauers 
Tagen ganz selten gewordene Diskretion. Dieser 
Auftritt im zweiten Akt mit dem alten Kammer- 
diener, der der Lady Mylford, der Geliebten des 
Herzogs, ein Schmuckkästchen mit den kostbarsten 
Brillanten aus Venedig überbringt, wühlt auf, ist 
schlechthin eine der revolutionärsten Szenen der Welt- 
literatur überhaupt. Sie bringt — völlig unpathetisch 
eingeführt — den Ausdruck eines gewaltigsten Duldens, 
das anklagende Pathos unterdrükter Kreatur. Der 
junge Schauspieler Paul Graetz offenbarte sih in 
dieser kleinen Rolle als ein Künstler hohen Ranges. 
Da ihn die Lady fragt, was bezahlt der Herzog für 


diese Steine, antwortet ihr der Alte fast tonlos: „sie 
kosten ihn keinen Hellere. Der sich mit dieser Ant- 
wort nicht beruhigenden Mätresse, die weiter in ihn 
dringt, erwidert er mit einem Blick, als wenn er die 
fürstliche Kourtisane am liebsten durchbohren möchte: 
„Gestern sind siebentausend Landeskinder nah Ame- 
rika fort — die zahlen alles!«e Und aus der ver- 
ängsteten Seele eines alten Vaters kommt der herz- 
zerbrechende Schrei aller Gequälten und Elenden gegen 
die Macht und die Willkür der Herrschenden: Lauter 
Freiwillige la, berichtet er mit letztem Büchners Haß 


vor wegnehmenden Hohn, ves traten wohl so etliche 


vorlaute Bursch vor die Front heraus und fragten den 
Obersten, wie teuer der Fürst das Joch Menschen 


verkaufe? Aber unser gnädigster Landesherr ließ alle 


Regimenter auf dem Parademarsch aufmarschieren und 
die Maulaffen niedershießen. Wir hörten die Büchsen 
knallen, sahen ihr Gehirn auf das Pflaster spritzen, 
und die ganze Armee schrie: Juhhe! Nach Amerika! 
Hier spricht der Vater des kommenden Spartakisten, 
der Sklave, der sich noch fügt und der sich noch nicht 
befreien kann. Schon rüttelt er an den Ketten. Noch 
hofft er auf das jüngste Gericht: da werden sie zer- 
brechen. Das ist der Glaube des jungen Schillers an 
die Weltrevolution. Das ist die Musik dieses auf- 
peitschenden Werks. Anklägerish und verheißungs- 
voll. Hier ist der Punkt, wo Beethovens Genius sich 
dem Schillerschen nähert: Seid umschlungen, Millionen! « 
Diese kleine Szene wurde — unbewußt und unge- 
wollt — mit Recht der Höhepunkt des Dramas auf 
dem Streiktheater. Hier war revolutionärer Geist. 
Denn: während dieser Auftritt sonst von einem 
Statisten oder Chargenspieler gleichgültig banalisiert 
wird, wurde er — dank dem Mensdiendarsteller 
Graetz — zum erschütternden Symbol des Zusammen- 
stoßes zweier Klassen. Hier leuchtete auf: der Kampf 
des gedemütigten und brutalisierten Bürgertums mit 
der absterbenden Klasse der herrschenden Aristokratie. 
Schauspieler, entzündet diesen Geist, hütet dieses 
Feuer, traget diese Fackel, — und das Theater, das 
Euch gehört, kann, wird wieder aus der entsetzlichen 
Tiefe der Amüsierinstitute für denkfaule Bürger und 
Bürgerinnen emporsteigen, — kann, wird wieder ein 
Zentrum vorwärtstreibender Kräfte, ein gewaltiger 
Motor der Menschheitsideen werden. Auf diese Ge- 
fahr hin, die Euch — hoffe ih — Verlockung und 
Lust sei, lasset Euch getrost Bolschewiki schelten. 


Der Kampf ist vorbei. Mit Fanfarenstößen ein- 
geleitet endet er kläglih. War ein anderer Ausgang 
denkbar? Angesichts der objektiven Verhältnisse, der 
traurigen Zustände in der sich größenwahnsinnig als 
Gewerkschaft aufplusternden Bühnen-Genossenscaft ? 
Angesichts der heterogenen Interessen der einzelnen 
Mitglieder? Angesichts der Ahnungslosigkeit der Streik- 
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leitung vom gewerkscaftlihen Kampf? Solidarität ist 
shön. Aber Solidarität wofür? Ulm am dreizehnten 
Streiktage — nach ludendörffishen Siegesbulletins 
bei Tag und bei Nacht — kläglich vor dem Gegner 
zusammenzuklappen? Dessen vorher als unmöglich ge- 
kennzeichnete Bedingungen zu akzeptieren, ja. sie als 
einen Sieg der Streikenden hinzustellen? Das war der 
Sieg an der Marne. In der deutschen Gesellschaft 1914. 
Kann sein, daß das ahnungslose und irregeführte 
Schauspielervölkhen gleich dem deutschen Volke wei- 
tere vier Jahre brauchen wird, um zu erfahren, wie 
es sich zu Tode gesiegt hat. In einem Meer von 
Illusionen ersaufend, in einem Phrasenbrei von Kultur- 
und »Künstlertum« schier erstickend, folgen sie als 
typische Egozentriker und Exzentriknummern den 
Weisungen und der »erprobten Einsicht« von Führern, 
deren Geist dem der kaiserlichen Kriegssozialisten 
Ebert Noske — Scheidemann) so verblüffend ähnlich 
sieht, wie ein faules Ei dem anderen. Was kann 
von Herrn Gustav Ridtelt, von dieser Physiognomie, 
von diesem Bauche Gutes kommen? Diese großen 
Mimen sprechen und lassen sich behandeln vie eitle 
Kinder. Sie berauschen sich an ihren eigenen Worten. 
Und wenn sie vierzehn Tage. nicht spielen konnten, 
so rächen sie sich dafür, indem sie nach Streikabbruch 
vor ihren versammelten Kollegen wenigstens noch 
eine Rolle spielen wollen. Und mit Pathos, Emphase 
und Herzensinbrunst legen sie sie hin. Jedem wird 
rauschender Beifall gezeugt. Gleichviel, was er schwätzt. 
Unfähig wie hysterische Frauen, eine sachliche Dar- 
stellung, oder auch nur ein Körnchen davon aufzu- 
picken, schnattern sie weiter. Nüchterne Zahlen, 
um die es doch in diesem Kampfe alleine ging, 
sind der Mehrzahl dieser Gewerkschaftskämpfer ein 
Greuel. Sie triefen lieber von Ethik über oder was 
sie darunter verstehen. Zuzugeben, daß es sich um 
nichts anderes als um einen Lohnkampf handle, 
schiene ihnen eine Schande. In so viel bürgerlichen 
Vorurteilen, in einem solchen Wust verlogener Idealismen 
stecken die meisten von ihnen, daß es einer jahrelangen 
Aufklãrungsarbeit bedürfte, um sie von dem Ballast 
zu befreien, der sie im Kampfe mit unerbittlichen 
und zielbe wußten Unternehmern von vornherein zu 
schwächerer Position, ja zu Ohnmacht verurteilt. 
Kann sein, daß der immer stärker werdende wirt- 
schaftliche Druck das Tempo der Entwidtelung be- 
schleunigt. Kann sein, daß diesem ersten Streik 
völlig Unerfahrener und Umnebelter sehr bald viel 
schwerere Kinderkrankheiten folgen werden. Das 
waren die Masern. Scharlah und Diphteritis werden 
nicht ausbleiben. Gelingt es dem nod allzu jugend- 
lichen Körper, sie zu überwinden, so wird er sich 
schließlich die Konstitution schaffen, Zelle für Zelle 
aufbauen, um einst aus dem unvermeidbaren Kampfe 


als Sieger her vorzugehen. Eis dahin hat es noch 
gute Wege. Wenn ein Schauspieler sympathischer 
Vitalität in der das Streikende beschließenden Nacht- 
versammlung ausruft: »Wir wollen, daß Fehling, 
Martin, Viertel, Berger, Wendhausen ihre Theater 
bekommen le, so könnte man dahinter eine bittere 
lronie oder Wedekindschen Sarkasmus vermuten. 
Aber nein, der naive Künstler meint es vermutlich 
ganz ehrlich und blutig ernst. Was wär aber damit 
gewonnen? Würden dadurch die Gegensätze aus 
der Welt geschafft? Würden die ökonomischen For- 
derungen der Schauspielershaft vor den Namen der 
künftigen Direktoren Halt machen? Der anständige 
Wille dieser Herren in allen Ehren, aber keiner von 
ihnen übertrifft (oder übertrieft) mit seinen ethischen 
Sprüchen die Ethik des Dichters, der vor fünfund- 
zwanzig Jahren den »Weg des Thomas Truck« be- 
schrieb. Und ihm, dem heutigen Direktor des Deut- 
schen Theaters, galt in erster Linie ihr Kampf. Dieser 
gequälte und mit Sorgen überbelastete Mann wird 
sich vermutlich aus den Widersprüchen der kapitalisti- 
schen Anarchie nur retten können durch Vertrustung 
seines Theaters mit denen der Rotters, der Theater- 
Stinnesse, die wissen, was sie wollen und was diese 
Zeit will. Der Weg vom Hochkapitalismus zum 
Sozialismus führt nicht über Rickelt und Wallauer, 


sondern über die Rotters zum Ziel. 


„ES IST ZEIT, 
ZUR TAT ZU SCHREITEN« 
EIN ZWIEGESPRAÄCH AM 19. JANUAR 
VON F. S. 


A.: Angesichts der schweren wirtschaftlichen Situation 
hat die Reichsregierung sich zu energischen Maß- 
nahmen entschlossen. 

Es wäre wohl an der Zeit. 


B. 

A.: Ih werde Ihnen den Erlaß vorlesen. Also: 
»Die weit überwiegende Mehrheit unseres Volkes leidet 
Not und weiß kaum, wie sie die Familie erhalten, für 
Nahrung, Kleidung und Erziehung sorgen soll. 

Richtig! 

: »Die politischen Ereignisse der letzten Tage.. haben 
diese Sorgen bis aufs höchste gesteigert. 

: Treffend beobachtet 

»Die Reichsregierung ist bemüht, auf allen Wegen, die 
Erfolg versprehen, Abhilfe und Milderung zu 
versuhen. Dabei ist sie entschlossen, auch gegen Miß- 
stände anderer Art, die im öffentlihen Leben hervortreten, 
vorzugehen. Es ist Zeit, zur Tatzu schreiten!« 


B.: Endlich! Endlich also werden die Preise der 
Industrie-Artikel kontrolliert, endlich die Aus- 
lands Vermõgen deutscher Staatsbürger erfaßt, 
endlich wird die gewerbsmäßige Markbaisse- 


„ pp 


v 


> » pmp 


: Vortrefflih! 


Unterlassen | Sie, bitte, schlechte Scherze 


: Ih errate, was damit gemeint ist: 


Pardon! 
Von Schmuck und Tand. | 
Sie werden lachen: Ich verstehe immer »Tand«. 
: Das sagte ich ja auch. 


DO N d > do 
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Spekulation — vie in Prag und Paris — ver- 
folgt werden! Endlih wird man den Arbeitern 
billigeres Brot geben, endlich die Landwirte mehr 
als ein Steuer-Irinkgeld zahlen lassen, endlich 
wird man aufhören, den Kohlenbaronen 22 Mil- 
liarden Reichs-Abgabe, und dafür damit be- 
ginnen, den Festbesoldeten ihren Lohnabzug 
während der schweren Übergangszeit zu stunden, 


Endlich! Und damit diese selbstverständlichen 


Forderungen der Gerechtigkeit erfüllt werden, 


bedurfte es erst des französischen Einmarschs . 


: Sie irren, mein Herr, von all dem ist in dem 


Erlaß nicht die Rede. 


Sie scherzen. Was sonst wären die energischen 


Maßnahmen, Abhilfe und Milderung zu schaffen? 
Abbau der Reichswehr also und mit dem er- 
sparten Geld eine großzügige Kinderfürsorge ? 
Kürzung der Offizierspensionen zugunsten der 
Kriegskrüppel? Ausgezeichnet! Auch das tut not. 


: Sie irren von neuem, mein Herr. 
: Wie also schreitet man zur Tat? 
: Erstens einmal, indem man den Genuß von 


Absinth verbietet. 


Haben Sie jemals in Deutschland einen Menschen 


Absinth trinken sehen? 


Nein. Dock das tut nichts zur Sache, wenn man 


zur Tat schreitet. Denn Absinth, mein Herr, — 
so heißt es in der Kundgebung — ist »ein 
gesundheitsschãdliches, deutscher Art fremdes 
Genußmittel c. Das genügt. — Hören Sie weiter! 
Punkt zwei: Das Tanzen ist verboten. 

Da werden die Franzosen im Ruhr- 
revier sich langweilen und deutsches Land bald 
räumen. 

Es 
gibt ja auch würdige Arten des Vergnügens für 
die deutsche Jugend. Hier steht es schwarz auf 
weiß: Damit soll nicht etwa ein Verzicht auf Freude ge- 
fordert verden. Das deutsche Volk und namentlich unsere 
Jugend hat ein Recht auf Freude, aber sie soll in wür- 
diger Weise gesucht und gefunden werden.< .. . 
Trauer- 
salamander reiben, Juden verprügeln, Sozialisten 
in die Rippen schießen. Das aber ist ja nur 
männlicher Sport. Was tun indes die Frauen? 


Auch dafür ist vorgesorgt. Leibesübungen 


und Sport jeder Ar t.« Im übrigen sollen sie 
sich freihalten von Schmuck und T an d. 
Wovon sollen sie sich freihalten? 


... Seltsam, nun bin ich dreißig Jahre alt und 
habe niemals noch eine Frau mit Tand gesehen. 


A.: 


ee 


Ich lese weiter: »... Die deutschen Männer, vor allem 
die Jugend, sollten sich Maß und Einschränkungen auf- 
erlegen wie im Genuß von Alkohol, so auch im Genuß >- 
von Tabak in einer Zeit, in der viele ihr letztes Wert- 
stück hergeben müssen, um ihr Leben zu fristen. Alle 
irgendwie entbehrlichen Mittel, insbesondere was bisher für 
Luxus und Gastereien üppiger Art ausgegeben wurde, 
sollte der Fürsorge für Minderbemittelte und Arme, der 
Fürsorge für öffentliche Bildung und andere gemeinnützige 
Zwecke zufließen.« 


.: Tabak, so dachte ich bisher, sei ein Beruhigungs- 


mittel für allzusehr angespannte Nerven. Und 
da es uns immer schlechter geht, wir unserem 
armen Nervensystem immer mehr zumuten 
mussen. 


Ferner wird die Polizeistunde für elf Uhr fest- 


gesetzt, um zwei Stunden also vorgeschoben 

. und die Gastwirte werden zur Einführung 
der Kurzarbeit gezwungen, damit nicht Tausende 
brotlos werden. 


: Der Staat hat andere Sorgen, mein Herr, als 


sich wegen ein paar tausend lumpiger Kellner 


den Kopf zu zerbrechen. — Ferner aber ist noch 


verboten: »das Ausspielen von Branntwein, das 
Rundengeben usw. 


Auch wenn bei der Runde ein Hoch auf Luden- 
dorff, Hitler, Wulle oder Tehow, ein Nieder 


auf die Franzosen, auf Harden und Poincare 
ausgebracht wird? 


: »Audh öffentlichen Unsittlihkeiten und Unsauber- 


keiten, die sich in Theater und Lustbarkeiten und sonst, 
häufig ausländishe Herkunft zur Schau tragend, vielfach 
breitmachen, wird so am stärksten aus einer besseren sitt». 
lihen Auffassung unseres Volkes, besonders auch unserer 
Jugend entgegengewirkt werden, die Gott sei Dank 
zum größten Teile solche Widerlichkeiten ablehnt. Ver- 
binden sich die führenden Kreise unseres öffentlichen Lebens, 
Geisteswelt, Presse und Wirtschaft in solcher Auffassung 
zu stillem Bunde, so werden sie damit anständig 
Gesinnte stärken, Schwankende befestigen, Unvornehm- 
denkende auf dem Wege der gesellschaftlichen Sitte zurecht- 
weisen und führen zu dem Ziele, daß unser öffentliches 


Leben wieder rein und deutsch wird. 


Gott sei dank! Doch wer entscheidet darüber, 
was unsittlich und unsauber ist? Professor 
Brunner? 


Das gesunde Volksempfinden. Gott sei Dank! 


... Verzeihung! Kann man hier telephonieren? 


: Zweite Tür links. 


Danke. Idi muß meine Frau bitten, um Gottes- 
willen sih von Tand freizuhalten, denn wir sind 
heute abend zu einer Gasterei geladen. 


: Sie sind verheiratet? Ich habe noch niemals das 


Vergnügen gehabt, die Frau Gemahlin 


Sie werden sie kennen lernen. Sie ist rein und 
deutsch. 
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DIE »sSCHWARZE SCHMACH« — 


DER NACKTE MENSCH 

Je mehr die Solidarität der wirklihen europäishen Macht- 
haber, der Finanz- und Industrieherren, sich wieder festigt und 
zum Ausgleich kommt, desto eifriger lenkt die betreffende Klique 
jedes Landes die Masse der leicht Düpierbaren durch irgendeine 
Hetze vom wahren Tatsachenbestande ab. Ein Hauptstüdæ 
solcher Stimmungsmache var bei uns seit langem die nach allen 
Regeln der komödiantischen Pathetik abgeleierte Schauerballade 
von der Schwarzen Schmach c. Die eigentlich auf mehrfachem 
Schwindel beruht! Denn erstens wirft man den Franzosen vor, 
was man selber, solange man Kolonialreih war, doch übte: die 
Verwendung der Neger für militärische Zwecke. (Der Miß- 
brauch, den man im Kriege mit andrer unschuldiger und wehr- 
loser Kreatur trieb, ist nicht weniger schändlich, daß man die 
Tiere zu unfreiwilligen Teilnehmern und Opfern menschlicher 
Mordorgie machte!) Zweitens wendet man sich nicht gegen die 
Europäer allein, die den Neger derart mißbrauchen, bemitleidet 
nicht die Schwarzen, die solcher Deportation ausgesetzt wurden, 
macht vielmehr in bornierter Rassenüberheblichkeit die armen 
Neger zum greulihsten Kindershrek, dichtet ihnen ein be- 
sonderes Quantum Lasterhaftigkeit an, indem man perfid die 
sogenannten Sittlichkeitsattentate weißer Soldateska ignoriert und 
den Negern eine eigene blutrünstige Sexualgier zur Last legt. 
(Das heißt in Wirklichkeit: ihnen übelnimmt, daß sie überhaupt 
gleihen sexuellen Begierden wie der erhabene europäishe Mann 
unterworfen und selbstverständlih in europäishen Ländern zur 
Befriedigung dieser Begierden auf europäishe Weiblichkeit an- 
gewiesen sind, — die allzu gern sich zur Verfügung stellt: ein 
Armutszeugnis mehr für.. weiße Männer!) Zur Klärung und 
Beseitigung derartiger Begriffsverwirrung kommt grade zurecht 
ein französisher Negerroman: Rene Marans »Batuala«, den 
Claire Goll für den Rheinverlag in ein schönes, klangvolles 
Deutsch umdichtete. Das ist eins von den raren Büchern, die 
die Dinge sagen, wie sie sind, und nicht, wie man möchte, daß 
sie seiene. Dieses ebenso wahrhaftige wie innig beschwingte 
Prosagedicht stellt den Neger dar in der ganzen urtümlichen, 
unverzerrten Natürlichkeit seines Wesens. Da wird der Grund- 


gegensatz zweier Welten klar: eine, die das Geschlecht⸗ 
liche ohne Verstellung und Befangenheit hinnimmt und 
übt als eine gegebene Funktion, ebenso freige wachsen, 


wildblühend, unverfänglih wie jede andere, — und die europäisch 
vershnürte Welt, die in die Sexualsphäre einen Moralkodex 
widernatürlih hineinträgt, das Geschlechtliche wertet, den Akt 
nicht mehr frei, sondern mit vorgefaßtem Urteil, zwinkernd, 
grinsend, zynisch, verderbt sieht, natürliche Triebe als Anfech⸗ 


tungen ins Dunkel der Privatkabinette verbannt und den famosen 


Unterschied von Getu und heimlichem Tun konstruiert. Ewei 
Welten: die eine nimmt Weibliches nicht wichtiger, als ihm ge⸗ 
bührt, und zwängt es auch nicht in ihm Ungemäßes. Die Ge- 
schlechter sind eben für einander bestimmt: was weiblich ist, 
wird darauf hin erzogen, nicht mit intellektuellen Mätzchen ver- 
krüppelt. Bedauerlih ist, daß bis tief ins Proletariat und die 
Reihen virklich revolutionärer Kämpfer hinein die übliche 
schematische Sexualauffassung gilt und die »gewagtesten« 
Sexualethiker (welch ein Nonsens) des radikalen Flügels 
»Liebe« nur zu sehen vermögen als »Selbsterhaltungstrieb der 
Gattung, Streben nach Fortpflanzung der Rasse«, also von 
einem ausgesprochenen Nützlichkeitsstandpunkte, statt als eine 
zwecklos selbstverständlihe, über jede Zielstrebigkeit erhabene 
Not! Diese Leute merken gar nicht, daß sie einfach die 
Sexual vorschriften ihrer Klassenfeinde übernehmen, Konzessionen 
und Verbote, die doch nur zum Vorteile der herrschenden 
Klassen und ihres Systems erfunden wurden und gehandhabt 


verden. Das Verhältnis unserer unterdrückten Massen zu den 
herrschenden Kasten gleicht ungefähr dem der vergewaltigten 
Neger zu den europäischen Eindringlingen: in beiden Fällen 
wird Scharen, die ihrem unbeeinflußten Instinkte nach leben 
müßten, von Mädhtigeren ein ihnen fremdes, ja feindliches Gesetz 
aufgezwungen, das sie dem Profit ihrer Sklavenhalter ausliefert. 
An diesem Negerromane sollten Proletarier, die den Vergleich 
ziehen, die Nutzanwendung auf sich selber machen können, 
sich dazu ermutigen, auch in sexuellen Fragen ihre Freiheit, ihr 
eigenes unverfälschtes Empfinden, ihren Klassenstandpunkt gegen 
den vergewaltigenden der Autoritäten durchzusetzen. Aber das 
Buch gestaltet nicht bloß das Sexualleben der Neger, — 
es ist ein umfassendes Epos, konzentriert auf venige, mit Inhalt 
geladene Kapitel, das die ganze Welt des schwarzen Mannes 
ausdrükt. Seine Opposition gegen die aufgezwungene, ihm 
widernatürlihe Form der Arbeit (hier sollten unsere Proletarier 
die Nutzanwendung so ziehen, daß ihnen die sozialistische 
Heiligsprechung der Arbeit verdächtig werde als Möglichkeit, 
Frondienst zu verklären!), sein Leben mit den Elementen, sein 
eignes elementares Dasein, dieses ganze unsentimentale Blühen 
und Vergehen von Wesen, die mit der Natur noch eins sind, 
vo der Tod einen Menschen restlos auslöscht und die Lust den 
restlosen, ungeheuchelten Taumel fordert und erhält. Feinde 
stellen sich auf den Tod nach, zwei der stärksten Kapitel sind 
es, wenn vor dem Gange auf Leben und Tod man sich gegen- 
seitig die uralten Legenden seiner Stammesmystik offenbart, oder 
venn ein Todwunder noch einmal die Geliebte und den Neben- 
buhler auseinander reißt aus ihrer Umarmung und dann hin- 
stürzt wie ein großer umgehauener Baume. Dieses Buch eines 
Franzosen, von Franzosen preisgekrönt, ist letzten Endes ein 
Dokument von dem Menschen, der tatsächlich existiert, hier auf 
den Spezialfall Neger beschränkt, aber vorbildlich für die Art, 
aus dem Fassadenschwindel von Kultur, »Moral«, Idealismus 
und anderen schönen Phrasen des amtlich gestempelten Bauern- 
fängerrotwälsches herauszuheben und sich frei tummeln zu lassen 
den nackten Menschen! 


Max Herrmann (Neisse) 


GÖTTERDAMMERUNG? 
MOLOCH KAPITAL BEGINNT ZU ZWEIFELN 


In dem Zentralorgan des gewaltigsten Monarchen der deut- 
schen Republik, in der Deutschen Allgemeinen Zeitung finden 
sich die folgenden merkenswerten Sätze. 


Nur einer thront im Osten und lächelt, lächelt sein ràtsel- 
volles entrücktes Lächeln, Gautama Lenin: denn sein Weizen 
blüht auf Erden. Langsam und sicher sieht er den Damm 
schwinden, der sich seinen Wünschen bisher entgegenstemmte. 
Das Bürgertum, Hort und Schutz der kapitalistishen Wirt- 
shaft wird zerrieben. Geld zählt wohl, doch gilts nicht 
mehr. Den »Burschuj« hungert und friert. Bald wirds ihm 
gleichgültig sein, woher ihm das unheilspendende Heil kommt, 
und ein zweites Mal wird er keinen Widerstand leisten, 
wenn die Rote Flute von Osten sich heranwälzt. Heute 
brauchts keiner Goldnadhilfe wie damals. Das alles be- 
sorgen Versailles und seine Ausbeuter billiger, schneller, 
nachhaltiger. Nicht einmal die Daumen braucht er zu drehen. 
Er wartet und lächelt. Die Stunde kommt, wo aus dem 
Elend des gebildetsten der Völker, wo aus der Schmach, 
der Verzweiflung es aufsteigt: Kapitalistendämmerung, Nir- 
wana, der Untergang des Abendlandes c. Das kommt nicht 
schnell, nicht plötzlich .. aber sicher. Auch im 12. Jahr- 
hundert gabs im heute neu umstrittenen Zweistromlande, 
in Harran, noch Neuplatoniker, und dennoch wars auch schon 
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damals eine Wüstenei. Auch in 100 Jahren wirds — viel- 

leicht in kommunistischen Naturshutzparks — noch Kapi- 

talisten mit echten Edelvaluten geben, und dennoch 

Hoffen und harren, ist sonst Stinnes Sache nicht. Er han- 
delt. Er virkt. Er kämpft und korrumpiert im Interesse seiner 
Klasse Er vergrößert seinen Besitz. Er steigert seine Macht. 
Befällt ihn plötzlich Pessimismus? Lief er, der Tatmensch, Aller 
Philosophie Abholde, immer nur Rechnende und Wiederauf- 
bauende, sich von Spengler anstecken? Sieht auck er schon 
seinen Untergang? Dämmert’s selbst ihm, dem Gott dieser 
Zeit? Oder entgleiste nur ein nach Lausanne geschickter Mit- 
arbeiter? | 


MUSSOLINI IN MÜNCHEN 
Der »Berliner Lokal-ÄAnzeiger« berichtet: 


HITLERS WEIHNACHTSFEIERN 
Drahtbericht unseres Korrespondenten 

Münden, 17. Dezember. Die Münchener Nationalsozialisten 
haben am heutigen Sonntag in den Sälen des Münchener Kindl- 
kellers und des Bürgerbräus ihre Weihnachtsfeier veranstaltet, in 
deren Mittelpunkt die julrede Adolf Hitlers stand. Schon am 
Vormittag zogen ihre Sturmtrupps in geschlossenen Zügen von 
ihren Sammelplätzen nach dem Hauptbahnhof, um die aus- 
wärtigen Gäste zu empfangen. Um ¼ 1 Uhr marschierten sie 
zurük. Vor dem Hofbräuhaus war inzwischen im Auto ihr 
Führer Adolf Hitler mit seinem Stab eingetroffen und nahm 
den Parademarsh ab. Der Vorbeimarsh in Marschkolonnen 
dauerte fast eine Viertelstunde. Jugendliche Pfeiffer und Trommler 
zogen an der Spitze, es folgte ein Musikkorps, das zum Parade» 
marsch die Melodie »Fridericus Rex« spielte. Hitler wurde von 
den Vorbeiziehenden mit Heilrufen begrüßt. Das Ganze spielte 
sih ohne jeden Zwischenfall ab. 

Am Nachmittag um 4 Uhr sammelten sich die Jungtrupps 
wieder vor dem Hofbräuhaus und zogen in geschlossenen Ab- 
teilungen zu dem bald überfüllten Festsaal auf dem rechten 
Isarufer. Der Bürgerbräusaal, wo Hitler seinen Standort ge- 
nommen hatte, war weihnachtlich geschmückt mit Tannenbäumen, 
deutschen, bayerishen und Hakenkreuzfahnen, festlihen Bändern 
in deutschen Farben, auf den Ballustraden der Galerie mit den 
Abzeichen der Nationalsozialisten. Musikalische Vorträge be- 
kannter Musikkapellen und Vorträge hervorragender Rezitatoren 
enthielt das Programm. Hofschauspieler Bayerhammer hatte sein 
Gedicht »Aufschreie dem Führer gewidmet, einen Ruf nach dem 
Manne, dem Retter, das ausklang: Mit Hitler sind wir nicht 
verloren, und blühen wird der Heimat Flur.« Es zündete bei 
den Tausenden mächtig. Im Bürgerbräu sprach Ernst v. Wol- 
zogen, der ewig Junge, auch im grauen Haar, der sich, wie 
immer wieder, mit beiden Füßen hineingestellt hat in die Be- 
wegung, die die deutsche Jugend ergriffen hat. Seine: Satire gilt 
auch heute noch dem satten Spießbürger, und sein Hakenkreuzler- 
lied mit dem Ausklang an Detlef v. Liliencron »Die Musik 
kommt. schlug so feurig ein, vie es vorgetragen war. Hitlers 
Rede, kurz und ergreifend, stellte Christus hin als Helden, als 
zornigen Kämpfer und Mahner an sein Volk. Innere Reinigung 
ist Vorbedingung für das Gottesgeschenk der Macht und Frei- 
heit. Opfermut für die Ideale müssen gefordert werden. Keiner 
ist zu jung, keiner ist zu alt, um sein ganzes Selbst einzusetzen 


für sein Volk. Heil Deutshland!e Der Ruf wurde mit dem 
Deutschlandliede aufgenommen. Dem Deutschlandliede, von dem 
der Redner gesagt hatte, daß wir es nicht gedankenlos singen 
sollen, sondern bewußt der Pflichten, die es uns auferlegt. 


DIE VERGESSLICHEN 
4914 WUSSTEN SIE’S NICHT — UND JANUAR 1923 

Die wichtigste Resolution des Weltfriedenskongresses im Haag 
im Dezember 1922 enthält folgende Sätze: 

Der Krieg ist die fürchterlichste Geißel der Mensöbeit und 
ganz besonders des Proletariats. 

Im Kriege ist das Proletariat immer Besiegter, der Kapi- 
talismus immer Sieger. 

Im Kriege mordet und shwäcdt das Proletariat aucb nicbt 
den Imperialismus oder den Kapitalismus eines Landes, 
sondern es mordet und sbwddt nur sid selbst. 

‚Jede Niederlage und Sdwädung des Proletariats eines 
Landes ist immer auch Niederlage und Scwädung des 
internationalen Proletariats und Sieg und Stärkung des inter- 
nationalen Kapitalismus. Nicht in gegenseitiger Ueberwindung 
im nationalen Kampfe auf den Schlachtfeldern, sondern allein 
in der gegenseitigen Verbindung zum internationalen Kampfe 
gegen die herrschende Klasse verbessert die Arbeiterscaft 
ihre Lage und siert den Frieden. 

Darum hat die Ärbeiterscbaft aller Länder die Pfidt, den 

Kampf gegen Krieg und Kriegsursasßen 
mit allen Mitten zu führen direkt und indirekt, im Parlament 
und außerhalb des Parlaments. | 

Wie von 1914—1918. Dasselbe wurde 1912 im Münster zu 
Basel beschlossen. Und dann führten die Ebert, Scheidemann 
und Noske den Kampf gegen Krieg und Kriegsursachen mit 
allen Mitteln direkt und indirekt, im Parlament und außerhalb 
des Parlaments zusammen mit Hindenburg und Ludendorff und 
ihrem allerhöchsten Kriegsherrn Wilhelm II., den sie jetzt täglich 
mindestens zweimal verleugnen. 

Warum bekennen sie nicht ihre Schuld oder ihren Irrtum? 
Wenn sie heute verkünden, daß im Kriege das Proletariat immer 
Besiegter, der Kapitalismus immer Sieger ist, ist die schlichte 
Frage erlaubt, wenn sie das wußten, so bestimmt wußten, wie 
konnten sie — als gewissenhafte Führer des Proletariats — im 
August 1914 dem Sausen »der fürdterlihsten Geißel der 
Menschheit zustimmen? Wie konnten sie viereinhalb Jahre 
lang der tötlihen Wirkung der Geißel zushauen? Wie konnten 
sie — durch traute Arbeitsgemeinshaft — die Brutalität dieser 
Geißel bis ins Unermeßbare steigern? Wie lösen sie diesen 
Widerspruh? Hat es einer, ein einziger, bisher von ihnen ver- 
sucht? Spekulieren sie nur auf die Gedächtnisschwäche ihrer 
Anhänger? Es scheint so. Denn noch keine vier Wochen sind 
vergangen seit dem Rütlishwur im Haag. Und wieder Einheits- 
front, Arbeitsgemeinschaft mit dem »Todfeind«, Burgfriede. 
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DAS FÓRUM 4i 


DER KRIEG UM DIE PROZENTE 


a - ODER | 
POINCARE ERFASST DIE DEUTSCHEN SACHWERTE 


WAS WILL DER GENERALBEVOLLMÄCHTIGTE DES COMITE DES FORGES? 


Mag sein, daß der gegenwärtige Beherrscher der 
europäishen Politik, Monsieur Poincare, ein armer 
Gefangener des französischen »Alldeutschen , Monsieur 
Daudets, ist. Mag sein, daß er — in dieser bürger- 
lichen Welt und ihren Vorurteilen lebend — Angst 
hat vor Enthüllungen, die, als Bombe in die Kammer 
geworfen, seine Laufbahn jäh unterbrechen könnten.“) 

Uns geht dieser bürger liche Klatsch nichts an. 
Wir haben, solange Herr Poincaré an der Spitze der 
französischen Republik steht, uns nur mit seiner Politik 
zu befassen und mit den Methoden, die er wählt, um 
die Ziele dieser Politik zu erreichen. Was vill er? 
Was kann er als bewußter und unbewußter Dirigent 
der politischen Abteilung des allmächtigen Comité des 


% Mag sein, daß die Phantasie des Herrn Poincaré die 
Folgen einer solchen Indiskretion übertreibt, dergestalt, daß er 
—- wie von einer Viper gebissen — auffährt und, all seine 
sonstige Salonglätte verlierend, ein Mitglied der Kammer an- 
brüllt: Mein Herr, Sie sind ein viderlicher Lump!«, weil dieser 
Abgeordnete gewagt hat, auf die allen Pariser Concierges be- 
kannte Tatsache hinzuweisen, daß Herr Daudet, der Häuptling der 
Pariser Faszisten, einen kaum erklärbaren Einfluß auf Herrn Poincare 
ausübe. Vie gleichgültig ist es jedem vorurteilsfreien Menschen, 
ob Herr Poincaré in der Tat einst eine Dame geheiratet hat, 
die er als Anwalt in einem Ehesceidungsprozeß verteidigte, die 
über ein beträchtlihes Vermögen verfügte, mit der er jetzt in 
glückliher Ehe lebt, die aber — o velch Malheur, kaum aus- 
sprehbar: — eine Deutsche sein soll. Eine Bayerin oder eine 
Österreicherin! Ja, man spricht von einer bewegten Vergangenheit.. 
Der französische Spießer tuschelt und grinst. Kein internationaler 
Sozialist (geschweige denn kommunistische Deputierte wie Berthon 
oder Vaillant Couturier) nähme daran Anstoß, aber die bürger- 
liche Gesellschaft Frankreichs, die nationalistische Klasse, die 
herrscht und Herrn Poincaré als ihren Generaldirektor herrschen 
läßt, nähme so eine banale Tatsache nicht leicht, die nähme 
Argernis. Und wie ein jüdischer Richter in der deutschen Ne- 
publik beweisen will, daß er gegen deutschnationale Mordbuben 
nicht als Jude, sondern als streng konservativer Richter, nationaler 
noch als ein Deutschnationaler, verhandeln kann, so muß Herr 
Poincaré den Keim geringsten Verdachtes ersticken, als könne 


er, der Mann einer aus dem Lande der Boches stammenden Frau, 


nachgiebig gegen das verhaßte Deutschland handeln. Das bräde 
ihm im Senat und in der Kammer den Hals. Zwar hat er sich 
— das wird ihm jeder objektive Beurteiler bestätigen müssen — 
in dieser Richtung noch nie etwas zu schulden kommen lassen. 
Aber ginge er jetzt im Kampf an der Ruhr auch nur einen 
viertel Schritt zurück, zöge er auch nur etappenweise, wie die 
Boches verlangen, die französischen Truppen aus dem Hexen- 
kessel zurück, so überfiele ihn der Chor der Daudet und Maurras 
und schrie: »Aha — die Österreiherin!e Und diesen Ruf 
fürchtet der französische Ministerpräsident offenbar nicht weniger 
als sein erhabener und mächtiger Vorgänger, Louis XVI. 
(Marx: Die großen Ereignisse wiederholen sich in der Geschichte. 
Einmal als Tragödie, das zweite Mal als Posse!) 


Forges wollen? Er hat es klipp und klar aus- 
gesprochen: in einer großen Rede vor dem Senat am 
11. Januar 1923. 


Hier hat er — am Nachmittag des Einmarsches 
der französischen Truppen in Essen — die Gründe 
für das Vorgehen Frankreichs darzulegen gesucht. Die 
deutschen Untertanen der Ebert-Republik erhielten, 
wie stets, durch die schmutzigen und färbenden Kanäle, 
die den Strom der öffentlihen Meinung bestimmen 
(durch das W. T. B. und die anderen Kriegslügen- 
Telegraphenämter), von dieser Rede nur einen durch 
zweckhafte Kürzungen verfãlschten und entstellten Be- 
richt. Solche Methoden sind offenbar nicht ausrodbar. 
Hier sollen deshalb einige der wichtigsten und wesent- 
lichen Sätze der Rede stehen, deren Text ich einer 
von den Franzosen selbst in deutscher Sprache heraus- 
gegebenen und im Ruhrrevier verbreiteten rotbemän- 
telten Propagandabroschũre entnehme. Diese Senats- 
rede Poincares wurde zum Ausgangspunkt des Ruhr- 
krieges. Sie wird — daran ist nicht zu zweifeln — 
bei allen Versuchen, zu Verhandlungen oder gar zu 
einer Verständigung zu kommen, trotz allem Hand- 
verdorren und Sträuben der Cuno-Regierung zum 
Wiederanknüpfungspunkt werden. Dadurch erhält sie 
ihre fundamentale Bedeutung. Deshalb untershlug 
man sie den deutshen Bürgern oder verzerrte sie 
bis zur Unkenntlichkeit. 

Nachdem Poincaré den Herren Japy, François- 
Marsal, Ribot, freundlichen Interpellanten, geant- 
wortet hatte, führte er aus: Wie diese Herren, »habe 
ich gezeigt, daß Deutschland heute nicht das unschul- 
dige Opfer einer Art un a bweis licher Schick 
sals wendung ist. Ich habe genau an 
dieschwere Verantwortung erinnert, 
die es bei der Unordnung seiner Fi- 
nanzverhältnisse und bei dem Mark- 
sturz übernommen hatte, bei dem es 
nichtstat—ich sage nichts — um seine 
Ausgaben herabzusetzen, indem es 
die notwendigen Steuern nicht be- 
schloß und nicht einmal, wie Herr Bé- 
renger kürzlich bemerkt hat, die beste- 
henden Steuern einzutreiben suchte 
und indem es die Papiergeldausgabe 
maßlos entwickelte Ich hatte eben- 
falls angedeutet, daß selbst bei der 
Zahlung der Sachleistungen Deutsch- 
land keinen einzigen Tag aufgehört 
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hatte, schlechten Willen zu zeigen, 
und ich hatte der Erwartung Aus- 
druck gegeben, daß die Reparations- 
kommission nichtlängerzögern würde, 
unbestreitbare Verfehlungen festzu- 
stellen, namentlich bezüglich der 
Holz- und Kohlenlieferungen. Id hatte 
gefolgert, daß wir in Gegenwart des Widerstandes, 
welchen uns Deutschland ständig entgegenstellte, 
diesem keinen Zahlungsaufschub gewähren könnten, 
ohne wenigstens zu gleicher Zeit Ga- 
rantien und Pfänder zu ergreifen. 

Poincaré behandelt dann die Ereignisse seit der 
Londoner Konferenz, die Differenzen zwischen Herrn 
Bonar Law und ihm, die Aufstellung des französi- 
schen Pfänderprogramms, und kommt schließlih auf 
den englishen Plan zu sprehen. Mit einigen Ver- 
beugungen gegen die Engländer, denen er unter an- 
deren Tugenden »die Eigenschaft der vollkommenen 
Rechtschaffenheit des Geistese nachrühmt, stellt er 
fest: »Es hätte nichts genützt, die Diskussion zu 
verlängern mit der Illusion, unvereinbare Projekte 
vereinbaren zu können... In Frankreich be- 
trachten wir den Versailler Vertrag 
als ein im Anschluß an mühevolle Ver- 
handlungen schwierig errungenes Mi- 
nim um, welches für unsere Interessen 
viel weniger günstig war, als wir es 
gewünscht hätten. Umsomehr dürfen 
wir ihn nicht niederreißen lassen, 
insbesondere in den Teilen, welche 
für uns einige Vorteile darstellen. 
In England dagegen kommt es vor, daß man den 
Versailler Vertrag als ein theoretishes Maximum an- 
sieht, es erscheint dort wünschenswert, möglichst tief 
unter dieses Maximum zu greifen. Doch dieser Ver- 
trag bindet nicht nur die Alliierten Deutschland gegen- 
über, er bindet auch die Alliierten gegeneinander. 
Poincaré geht dann über zur Rechtfertigung der Hal- 
tung Frankreichs, indem er ausführt: Wir werfen 
England nicht vor, daß es trotz der Ansicht der 
Mehrheit der alliierten Nationen keine Pfänder er- 
greifen will, um so weniger kann es uns vorwerfen, 
daß wir mit Zustimmung dieser Mehrheit solche 
Pfänder ergreifen wollen. Wir handeln übri- 
gens nicht aus Eigensinn, wir ge- 
horchen gebieterischen Notwendig- 
keiten. Wir müssen unsern Haushalt 
ins Gleichgewicht bringen und zehn 
französische Departements wieder 
herstellen. Übrigens rechtfertigt die Haltung 
Deutschlands täglich die Ansicht, die wir verfocten 
haben, und jetzt, bevor sogar die Frage des Zahlungs- 
aufschubs entschieden ist, geben uns die von der Re- 


parations kommission festgestellten Verfehlungen das 
Recht und legen uns die Pflicht auf, sofortige Maß- 
nahmen zu ergreifen. Kürzlich hatte ich dem Senat 
angekündigt, daß wir die Absicht hatten, ohne Verzug 
die Feststellungen dieser Verfehlungen für zwei Arten 
von Lieferungen zu verlangen. jetzt ist die Sache 
schon geschehen. Die Reparations kommission hat 
zweimal feierlich mit drei Stimmen gegen eine nach 
reiflicher Debatte und längerer Vernehmung der deut- 
schen Delegierten Entscheidungen getroffen. Die deut- 
schen Delegierten mußten schließlich zahlen und Tat- 
sachen zugeben und konnten vor der Kommission nur 
klägliche Entschuldigungen vorbringen. 

Deutschland hat Holz, meine 
Herren, welches es uns anbietet, es 
Bietet uns Holz zum Verkauf an, 
während es uns keines als Repara- 
tionsleistung [liefern will. Deutsch- 
Sand hat Kohle, da seine Regierung 
mich selbst amtlich hat wissen 
lassen, wie ich es vorhin in der Àb- 
geordnetenkammer angedeutet habe, 
daß die Herren Stinnes und Silver- 
berg bereit wären, mich in Paris 
aufzusuchen, um Koks gegen Erz 
einzutauschen. Aber man zieht es 
vor, uns diese Koble und diesen 
Koks, ebenso wie das Holz, nicht 
als Reparationsleistung zu liefern. 
Ebenso verhält es sich mit den 
Pflastersteinen, mit dem Stickstoff 
und den großen öffentlichen Ar- 
beiten. Überall und in allem ist 
man von vornherein gewillt, nichts 
zu tun, die Sache in die Länge zu 
ziehen, weder einen Centime in bar 
nocheineUnzeinnaturazuliefern... 

Unser Land ist vernünftig, es ist weise, es haßt 
niemand, aber wie sollen wir noch weiter Geduld 
üben ? Seit langen Monaten hat Frankreich äußerste 
Mäßigung an den Tag gelegt. Es hat sich, meist 
um unsern Alliierten einen Gefallen zu leisten, mit 
einer endlosen Reihe von Vergleihslösungen einver- 
standen erklärt, und in den schwierigsten Umständen 
wollte es nicht aus einem Vertrag heraustreten, welcher 
ihm einige Enttäuschungen gebracht hatte, den es aber 
als internationale Verpflichtung achtete. 


Heute gibt ihm dieser Vertrag selber das Mittel 
zu handeln an die Hand. Lesen wir wieder, meine 
Herren, den Paragraphen 18 der Anlage II. Es ist 
ein kurzer, aber wichtiger Text. Er lautet folgender- 
maßen: 

„Die Maßnahmen, zu denen die alliierten und 


assozüerten Regierungen, falls Deutschland vor: 
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särzlib seinen Verpflichtungen nicht nadkommt, 
bereibtigt sind, und die Deutschland sich ver- 
pflichtet, nicht als feindselige Handlung zu be- 
trachten, können sein: wirtschaffliche und finanzielle 
Sperr- und Vergeltungsmaßregeln, überhaupt solche 
Maßnahmen, welche die genannten Regierungen als 
durch die Umstände geboten erachten. 

Diesbezüglih kann also kein Zweifel bestehen.« 

Poincaré beruft sich dann auf eine Erklärung, 
die der englishe Botschafter in Paris bereits am 
29. Oktober 1920 dem damaligen Ministerpräsidenten 
Frankreichs gemacht habe: hinsichtlich der Anwendung 
des Paragraphen 18. Der englische Botschaſter er- 
klärte, vom Grafen Curzon von Kedlestone beauftragt 
worden zu sein, den französischen Ministerpräsidenten 
zu benachrichtigen, welche Erklärung der Schatzkanzler, 
Herr Austen Chamberlain, gestern im Uhnterhause 
bezüglich des Paragraphen 18 der Anlage II des Ab- 
schnitts >Wiedergutmadhungen« des Versailler Ver- 
trages abgegeben habe. Nach Verlesung des Para- 
graphen sagte er wörtlich: »Die Regierung Seiner 
Majestät hat nicht auf ihr Recht verzichtet, die Maß- 
nahmen zu ergreifen, welche in diesem Paragraphen 
vorgesehen sind. Sie hat bloß erklärt, daß sie unter 
den Maßnahmen, die sie unter gegebenen Umständen 
ergreifen könnte, eine Beschlagnahme des Eigentums 
der deutschen Staatsangehörigen in diesem Lande nicht 
ins Auge fassen werde... Diese Entscheidung ist 
nicht im Anschluß an Vorstellungen der deutschen 
Regierung getroffen worden, sie ist auch nicht in 
Erwägung deutscher Interessen erfolgt.. Man hat 
diese von der Regierung Seiner Majestät aus eigenem 
Antrieb und ohne Erlangung der Zustimmung der 
alliierten Regierungen ergriffene Initiative scharf 
beurteilt, ih antworte darauf, daß der Wortlaut des 
Paragraphen einer jeden Regierung klar die Sorge 
überläßt, die Aktion zu bestimmen, welche sie auf 
Grund des betreffenden Paragraphen für notwendig 
erachtet. 

So läßt, Herrn Austen Chamberlain zufolge, der 
Wortlaut des Artikels einer jeden Regierung klar die 
Sorge, die Aktion zu bestimmen, die sie für notwendig 
erachtet, und übrigens genügt der Wortlaut für sich allein. 

Wenn vir in den Staatsforsten des Reiches Holz 
und in den Ruhrgruben Kohle und Koks holen, dann 
führen wir nur den Vertrag aus. Auch kann sich 
niemand wundern, niemand kanns ich beklagen 
oder Einspruch erheben. 

Poincaré, der dem Senat seine Korrektheit und 
seine Tüchtigkeit zugleich beweisen vill, übermittelt 
ihm den bestellten und pünktlich eingeforderten Draht- 
bericht aus Essen, der die vollzogene Besetzung des 
Ruhrgebiets meldet und mit den in der Weltgeschichte 
schon berüchtigten Worten schließt: „Alles ist ruhig!« — 


„Wir haben natürlich Deutschland von unseren 
Absichten in Kenntnis gesetzt. Wir haben ihm er⸗ 
klärt, daß wir auf Grund des $ 18 handeln. Wir 
haben es daran erinnert, daß es nicht das Recht hatte, 
unser Eingreifen als eine feindselige Handlung zu 
betrahten. Wir haben genau bestimmt, daß wir der 
Operation keinen militärishen oder politischen Cha- 
rakter verleihen wollen. Wir holen Kohle und 
damit fertig, und wenn uns dies die 
Gelegenheit gibt, morgen oder später 
mit einem versöhnlicheren Deutsch- 
land oder mit weniger anspruchs- 
vollen Industriellen zu reden, dann 
werden wir der Unterredung nicht aus 
dem Wege gehen. 

Meine Herren, eine deutsche Zei- 
tung beehrte mich dieser Tagemit der 
Behauptung, daßich über Ludwig XIV. 
undNapoleonvonBrennus abstammte. 
Soruhmreich diese Abstammung auch 
seinmag,sohabeichwederden Wunsch 
noch das Recht, darauf zu pochen, ich 
stamme ganz einfach, vie Sie alle, von 
guten Franzosen ab, welche die Frei- 
heit und Unabhängigkeit Frankreichs 
wollten, die aber niemals von Erobe- 
rungen und Annexionen geträumt ha- 
ben. Es gibt keine Nation auf der Welt, die so 
wenig wie Frankreich fähig wäre, den Siegestaumel 
zu haben. Frankreich gerät nicht in Versuchung, ein 
besiegtes Volk zu erniedrigen oder zu erdrüken. Es 
verlangt nur die Achtung der eingegangenen Ver- 
pflichtung und vor allem seine Sicherheit und die 
Ersetzung seiner Schäden. Wenn es Ingenieure und 
Soldaten nach Essen geschickt hat, so geschah dies 
nicht, meine Herren, um der Aneignung deutscher 
Gebietsteile willen, es wollte auch nicht eine Bevöl- 
kerung belästigen, welche übrigens zu den werktätig- 
sten Volksteilen Deutschlands gehört, es bezwecte 
keineswegs die Unterbindung des Wirtschaftslebens 
des Reichs. Wir wollten damit nur Deutschland ver- 
ständlich machen, daß unsere Geduld Grenzen kennt, 
und daß man nicht ständig das verweigern kann, vo- 


rauf wir ein Anrecht haben. 
j ® 


So spricht der Rechtsanwalt und Notar Poincare, 
der jedes Wort des Versailler Vertrages auswendig 
kennt, und ihn jeden Augenblick aus der Tasche zieht, 
sobald der Vertragsgegner irgend eine Bewegung 
macht, einen Punkt nicht zu erfüllen oder anders aus- 
zulegen. Dieser ehrgeizige, fleißige Advokat besteht auf 
seinem Schein. Er weiß, was er seinem Mandanten, 
der französischen Plutokratie, schuldig ist. Das all- 
mächtige Hüttencomite soll ihm nicht umsonst sein 


worden. 
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Vertrauen geschenkt haben. Er ist verantwortlich für 
das Wohl und Wehe, d. h. für die Prozente seiner 
Auftraggeber. Niemand soll ihm nachsagen können, 
daß er sein Mandat, sein Amt nachlässig verwalte. 

Sein Ruhm als Anwalt, als Notar, als Po- 
litiker, als Staatsmann könnte darunter leiden. 
Seine Akribie und seine Ausdauer sind bekannt. 
Seine Gewissenhaftigkeit wurde stets von seinen 
Klienten aufs höchste geschätzt. Er galt in Paris 
schon immer als einer der besten, energischsten und 
geschicktesten Juristen. Es gilt, diesen Ruf nicht zu 
verlieren. Die Boches sind hartgesottene, bösartige 
Gegner und Schuldner. Aber vir werden, so 
denkt Raymond Poincaré, der in die Politik ge- 
rutschte große Rechtsanwalt von Paris, sie schon 
kirre kriegen. Wir sind in privatrechtlichen Pro- 
zessen mit noch bösartigeren Partnern fertig ge- 
Die deutschen Schwerindustriellen, deren 
Schlöte rauchen und deren Hochöfen Tag und Nacht 
brennen, wollen nicht zahlen? Wollen weder Kohle 
noch Koks in dem vom Versailler Vertrag vor- 
geschriebenen Maße liefern? Wollen am liebsten nur 
Privatgeschäfte mit ungeheuren Profiten für sich und 
ihre Konzerne mit uns abschließen? Haben bei dem 
glänzenden Geschäftsgang ihrer Betriebe schon ver- 
gessen, daß die Deutschen besiegt worden sind? Wollen 
es jedenfalls niht mehr wissen oder wahr haben? 
Nun, dann müssen wir es ihnen von neuem beweisen! 
Also auf an die Ruhr, in ihre eigenen Domänen! 

Jetzt sollen sie fühlen, daß das Wort der Führer 
ihrer Nation während des Krieges: »Deutscland ist 
vernichtet, wenn es besiegt wird!« furchtbare Wahr- 
heit werden könnte! Wenn sie nicht noch in letzter 
Minute einsehen, daß sie sich den Forderungen unserer 
Großindustrie und unseres Groß kapitals fügen lernen 
müssen. Mit einem Wort: Daß sie einen Teil der 
Substanz und der gewaltigen Profite ihrer Werke 
unsern Schwerindustriellen werden ausliefern müssen. 
Rote Spottvögel nannten mich 1914 Poincar&-la guerre. 
Die Geschichte wird mich einst Poincar&-la Ruhr nennen. 


IM OKKUPATIONSGEBIET 
Militarismus d la Ludendor ff. — Die nationalistische 
Phraseologie des deutschen Bürgertums.- Patriotische 

Einheitsfront? — Wie denken die Arbeiter? 
L Essen, 28. Januar 1923. 


Guter Rat zuvor: man glaube ungefähr das 
Gegenteil von dem, was die bürgerlihe Sensations- 
presse täglich mit wilden hetzerischen Ueberschriſien 
vom Kohlenfeldzug meldet, so wird man der Wahr- 
heit am nächsten kommen. Es vird gelogen vie im 
August 1914. Also zunächst: es gibt und gab bis- 
her keinen Generalstreik. Der französische Militarismus 
betãtigt sich in Deutschlands arbeitsreichsten Städten 


DAS FORUM 


ungefähr so, wie sich der deutsche Militarismus während 
»der großen Zeite in den arbeitsreichsten Städten 
Belgiens und Nordfrankreihs betätigte. Will man 
gerecht sein, so muß man sagen: nicht ganz so 
schlimm, obwohl die Franzosen — das muß ihnen der 
Feind lassen — viel von ludendörffischem »Geist« und 
System gelernt haben. Ihr Militarismus marschiert 
genau so siegesgewiß, so eitel, so plump, so abstoßend, 
so fandsknedtisch dienend seinen Herren, den Pariser 
Kapitalistengruppen, so arbeiterfeindlih, so borniert, 
so ahnungslos in politicis wie weiland der deutsche 
in seiner Jugend Maienblüte. Sieht man, wie sich die 
Poilus ablösen, wie der Offizier die Kompagnie an- 
treten läßt, wie sie auf Wache ziehen, wie der arme 
Muskot mit aufgepflanztem Bajonett vor dem Hause 
eines Generals festen Schritt und Tritt übt — zwanzig 
Schritt vor, zwanzig zurück, alles das mechanisch, ein- 
gedrillt auf Grund eines Kadavergehorsams, stupid, 
subaltern — so kann man diesen Bocheskopisten in 
Hechtgrau die Anerkennung nicht vorenthalten: 
Wie er sich räuspert und wie er spuckt, 
Das habt ihr ihm glüdtlich abgeguct! 
+ 


Die großen Essener Hotels — Kaiserhof, Atlantic, 
Handelshof — sind mit französischen Offizieren und 
Ingenieuren überfüllt. In dem kleinen Speisesaal meines 
Hotels sah ich heute mittag eng gepfercht etwa 60—70 
Offiziere aller Gattungen, ordenbehängt, monokel- 
behaftet — alles wie bei uns — nur etwas weniger 
schneidig, etwas weniger »korrekt« ihre Suppe löffeln. 
Ih weiß nicht warum, aber plötzlich erinnert man sich 
Münchener Maskenverleihinstitute. Wie können, fragt 
man sich, ausgewachsene Männer solch einen Unfug 
mitmachen? Weil sie gut bezahlt und gut genährt 
werden? Weil ihre materielle Existenz gesichert ist? 
Dafür laufen sie bunt umher, den Klempnerladen auf 
der Brust, schwätzen, langweilen sich, leben ein völlig 
unproduktives Dasein und fühlen sih — wie sie selbst 
bekennen natürlich unbefriedigt von ihrer Tätigkeit. 
Wäre wenigstens Krieg, denken die aus Liebe zum 
Beruf mitwirkenden. Aber dies: Absperrungen vor- 
nehmen, innerhalb einer fleißigen und unermüdlich 
arbeitenden Bevölkerung einherstolzieren, die Reit- 
peitsche in der Hand, als »Sieger« über Wehr- und 
Waffenlose mit Recht scheel angesehen werden, — ein 
Geschäft für eitle Knaben, nicht für Männer. 

Dennoch: Dummheit und Eitelkeit sind die Eigen- 
schaften, die am meisten die Menschen beherrschen. 
Die herrschende Klasse hat mit erstaunlichem Raffine- 
ment von jeher ihre Ausschweifungen gefördert, um 
selbst desto kühler und sicherer zum Ziel zu kommen. 

II. 

Die Dummheit, die Enge des Horizonts der 

Bürger und leider auch noch vieler Proletarier, die sich 
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in kleinbürgerlihen Vorstellungen wohlfühlen, ist 
geradezu verblüffend, hört man ihre Gespräche, so 
tut es wohl, wenn plötzlich ein aufgeklärter Arbeiter 
dazwischen fährt und das Sammelsurium von spa- 
triotishen« Phrasen, Vorurteilen, Gerüchten, Illusionen, 
blödsinnigen Hoffnungen mit einem kurzen Satz weg- 
fegt. Dann machen sie verdutzte Gesichter und 
kommen mit einer neuen Legende, die sie eben irgendwo 
gehört haben, die ihnen Hoffnung einflößt, daß die 
Deutschen den frechen Eindringling binnen kurzem 
hinauswerfen werden. — Wie? Wann? Wodurch? 

Einer erzählt im Eisenbahnabteil zwischen Hamm 
und Wanne: »Ih komme gerade aus Cuxhaven. 
Die Ententemissionen läßt man auf keine Werft mehr. 
Weder in Hamburg noch in Bremen noch in Kiel. 
Einfad rausgeschmissen. Gestern hat jeder Soldat 
eine neue Gasmaske bekommen. Jede Kompagnie hat 
einen Minenwerfer gekriegt. Die Feldküchen sind 
schon seit Donnerstag fix und fertig eingerichtet. 

Darauf ein junger »Völkisher«e: »Wir werden 
sie schon heraushauen!« — Ein stiller, aus tiefliegenden 
klugen Augen blickender Arbeiter fragt trocken: Wo- 
mit? Vielleicht mit Ihrem Knüppel? — Der Deutsch- 
Völkische: »Wir sind innerlich stark. Wir haben 
genug Waffen. Und je tiefer sie ins Reich eindringen, um 
so besser. Dann erben wir wenigstens ihre Waffen. 

Es ist wie im Kriege. Niemand weiß 
etwas Positives. Aber alle tun so, als wüßten sie 
etwas. Ratlos pendelt der Bürger zwischen Kombi- 
nationen, Wünschen, verlogenen Idealismen und Utopien 
hin und her! Er weiß nicht, was wird. Er ist nur 
noch Objekt. Mit einem Fusel von alten und neuen 
patriotischen Klischees macht man ihn betrunken. Völlig 
passiv geworden, läßt er alles mit sich geschehen und 
nimmt das unverstandene Schicksal hin, nicht ohne sich 
sentimental zu ergießen. »Die Zeit wird für uns 
kämpfen.«< — Wir müssen nur die Nerven behalten. 
— Eine Viertelstunde länger als die Franzosen.« — 
„Dann siegt Deutschland noch in letzter Minute. 
In solche Phrasen gipfelt bürgerlihe Weisheit. 

Ohne Grundsätze, ohne die geringste Einsicht in 
die wirtschaftlichen Zusammenhänge, ohne Kenntnis 
der sozialen und politischen Probleme torkelt die 
Mehrheit der Kleinbürger von falscher Heldenverehrung 
in Verzweiflung, von Verzweiflung in Trauer, von 
Trauer in Selbstbeweihrãucherung, von Selbstbeweih- 
rãucherung in Ratlosigkeit. Was soll, was kann 
werden? Keine Regierung antwortet den ängstlichen 
Fragern, gibt ihnen Direktiven. Es sei denn, man 
nähme hierfür die aufgewärmten nationalistischen 
Phrasen, womit man von oben her wieder wie 1914 
die Bevölkerung durchzufüttern versucht. 

Diese eiserne Ration reiht aber, — und diese 
Erfahrung macht man besonders hier im Ruhrrevier — 


nicht mehr lange. Das ist vorbei, endgültig vorbei. 
Es ist richtig, nicht nur das Bürgertum, sondern auch 
ein großer Teil der Arbeiterschaft war in den ersten 
Tagen nach dem Einzug der Franzosen nationalistisch 
infiziert. Nicht nur die Christlichen und die von den 
Burgfriedensaposteln geführten Sozialdemokraten. Es 
gab auch Unionisten, die dem Gift des Nationalismus 
gegenüber nicht immun blieben, den Klassenkampf für 
Stunden und Tage gar vergaßen: infolge ihres Hasses 
gegen den französischen Militarismus, der sich ihnen 
plötzlich aufdringlicher und sichtbarer zeigte, als die 
Folter des deutschen Kapitalismus, gegen deren 
Schrecken zu kämpfen sie sich im Augenblick machtlos 
wähnten. 

jetzt jedoch dringen bei der Gesamtarbeiterschaft 
— nicht nur bei den Kommunisten — allein wirt- 
schaftliche Forderungen durch. Das Gastspiel der 
billigen Helden für 5000 Francs war recht kurz. Eine 
Wiederholung dieser Komödie der Bramarbasse, der 
mit Privatautomobilen ins Gefängnis fahrenden Berg- 
werksherren verfiele der Lächerlichkeit. Ein Arbeiter, 
der sechzehn Jahre in dem Thyssenschen Werk tätig 
ist, äußerte: „Solange ich hier arbeite, habe ich den 
Herrn Besitzer noch nicht zu Gesicht bekommen. Um 
dessent willen sollen wir streiken? Das ist der von 
den bürgerlichen Schmöcken besungene Heros, der 
Vater seiner 65 000 Arbeiter! — In Hamborn hat 
die bürgerliche Mehrheit der Stadtverordneten gegen 
den Protest der SPD. und KPD. Herrn Thyssen zum 
Ehrenbürger ernannt. Mit Fug und Recht und 
besserer Begründung haben darauf hin die Kommunisten ` 
Cachin als Ehrenbürger vorgeschlagen. Man hat noch 
nicht gehört, daß er gegen Zahlung von 5000 Francs 
aus dem Kerker, der für ihn gefährlicher ist als der 
für Herrn Thyssen, freigelassen worden ist. 


III. 

Die Arbeiter des Ruhrreviers werden sich, so 
scheint es, immer mehr ihrer Klassenlage bewußt. 
Sie werden sich noch oft täuschen, sie werden — 
irregeführt- — die Interessen anderer, selbst die ihrer 
Ausbeuter, in Anfällen von Sentimentalität, wahr- 
nehmen. Aber sie werden — das zeigen ihre letzten 
Entshlüsse — künftig den zu führenden Kampf 
immer deutlicher, immer schonungsloser als den Kampf 
der unterdrückten Klasse gegen die unterdrückende 
erkennen und ihn frei von Illusionen, hart und uner- 
bittlih führen lernen. 


Ich habe in den letzten Tagen mit vielen stillen 
und ernsten Arbeitern aus verschiedenen Städten des 
Ruhrreviers gesprochen. Ohne jede beschönigende 
Phrase, ganz sachlich, ganz nüchtern teilten sie ihre 
Eindrüke mit. Unverändert seien sie hier wieder- 
gegeben, so vie ich sie von ihnen hörte. 
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Ein Bergarbeiter aus Oberhausen: 
Die anfänglich starke nationalistishe Bewegung ist 
schon stark im Äbflauen. Die meisten sagen: >Den 
Rummel machen vir nicht mehr mit! Was umher- 
zieht, sind 14. bis 16 jährige Burschen, die mit der 
Mandoline über der Schulter‘ klimpern und gröhlen: 
„Die Wacht am Rheine und »Siegreih woll'n wir 
Frankreich schlagen. 12- bis 13jährige Kinder 
laufen hinterdrein. — Die Massen der Arbeiter, aber 
auch viele Kleinbürger, schauen jetzt auf die KPD. 
Was tut sie? Was wird sie tun? Selbst Stock 
bürgerliche äußern: »Wenn ich vor einer Partei Respekt 
gekriegt habe, so ist's die KPD. a. Diesem Lob liegt 
leider ein Mißverständnis zugrunde. Man anerkennt 
nur den einen Teil der kommunistischen Agitation, 
den Kampf gegen Poincaré, den unsere Genossen 
hier allerdings mutiger und zielbewußter als die bürger- 
lichen Parteien und die SPD. führen. Die Plakate 
der kommunistischen Jugendinternationale erregen in 
der Stadt das größte Aufsehen. Man staut sich davor. 
Viele Plakate sind zum Teil shon von wütenden 
Franzosen oder auch von deutschen Bürgern zerfetzt 
worden. — Alle Bergarbeiter, auch die bei Thyssen, 
erklaren jetzt: Für die Gesellschaft streiken wir nicht! 
Wenn wir streiken, streiken wir für unsere wirt- 
schaftlichen Forderungen! 

Ein Arbeiter aus Dortmund: Wir 
haben nicht eine Minute geschwan kt. Wir haben 
auch auf keine Direktiven unserer Zentrale gewartet. Am 
17. Januar wurde die Liebknecht — Nosa Luxemburg- 
Gedenkfeier zu einer ganz gewaltigen Kundgebung bei 
uns. Als einige Nationalsozialisten provozierten, be- 
kamen sie Prügel. Sie verschwanden und kamen nicht 
wieder. Der Lebenskampf der Arbeiter wird eine Magen- 
frage. — jeder französische Soldat, der eine kom- 
munistische Zeitung liest, wird nah Frankreich zurück- 
geschickt. — Junge, schwerbesoffen gemachte Burschen 
brüllten abends in provokatorischer Absicht patriotische 
Lieder am Bahnhof. — Kein Eisenbahnerstreik. 

Ein Arbeiter aus Gelsenkirchen: 
Im inneren Ruhrgebiet haben wir keine Franzosen. 
Nur in Wanne. Nirgends eine nationalistische 
Strömung. Wenn wir streiken sollten, dann für die 
Parole: »Gebt uns billigeres Brot« und „Lasset die 
politischen Gefangenen freie. Viele fragen: »Was 
macht Rußland? Wird es uns helfen?« — Über die 
Gesinnung unter den Besatzungstruppen: »Falls es 
hier losginge«, sagte ihm jüngst ein französischer 
Unteroffizier, würden die Soldaten die Waffen hin- 
werfen! Wir wissen shon«, fügte er hinzu, ses ist 
ja nichts als ein Industriekrieg.e Und um eins bat er: 
Die Arbeiter möchten sie nicht so böse anschauen, 
auch sie seien nur Proletarier! 


* * 
è 


Essen, 1. Februar. 


Das Zentrum des Ruhrreviers ist durch den Streik 
des gesamten Postbetriebes von der Außenwelt ab- 
geschnitten. Man kann in Essen seit zwei Tagen 
weder telephonieren noch telegraphieren, noch einen 
Brief aufgeben. Ebensowenig Telegramme oder Briefe 
empfangen. Amerikanische und englische Journalisten 
zahlen für ein Auto nach Düsseldorf 260000 Mark, 
um die Rede des Generals Degoutte zu hören. 2 Pfund, 
(40 Goldmark) ist sie ihnen wert. 


0 


Im Kaiserhof, dem Hauptquartier der französischen 
Besatzungsarmee, sitzen die armen beschäftigungslosen 
Ingenieure in tiefen Fauteuils, trinken Cointreau und 
spielen Skat oder Poker. Statt Chips werfen sie — 
als Leute, die sich zu helfen wissen — deutsche Streich- 
hölzer in den Topf ¶Tedhnische Nothilfe). 


Der Chef der Propagandaabteilung des französischen 
Generalstabes hält täglich zweimal — um 11 Uhr vor- 
mittags und 7 Uhr abends — Pressekonferenzen für 
die ausländischen Journalisten ab. Wir kennen diese 
vortrefflihe Einrichtung. Unser Kriegspresseamt, die 
Pressekonferenzen unter der Leitung unserer Nicolai, 
Rauscher, Breuer können nicht ungeschickter und 
plumper gewesen sein, als diese hier. Die Inter- 
nationale der Presse-Reptile harrt der Gründung. 

© 


Provokateure unter der Bevölkerung hetzen gegen 
die französishen Soldaten. Im allgemeinen muß man 
feststellen, daß sich Soldaten und Offiziere der Be- 
völkerung gegenüber zurückhaltend und loyal benehmen. 
Sie haben offenkundig strikte Anweisungen in dieser 
Richtung erhalten. Vorgestern abend wurden Soldaten 
von halbwüdsigen Burschen geneckt, beschimpft und 
schließlih mit Koks beworfen. Sie wehrten sich nicht, 
sondern gingen mit großer Selbstüberwindung ihrer 
Wege. 

o 

Unter den Truppen des Besatzungsheeres fallen 
die Genietruppen und die Eisenbahner besonders auf. 
Einer von ihnen erklärte jüngst einem Arbeiter, der 
mit ihm in ein Gespräch kam: »Wir sind doch keine 
Soldaten! — Wir sind Arbeiter. Man hat uns nur 
dieses Kostüm — und damit wies er auf seine 
Uniform — angezogen. 

» 


Ein englischer Korrespondent  (monardistischer 
Schmock mit Monokel), der Vertreter einer großen 
reaktionären Londoner Zeitung, der seit mehreren 
Wochen Deutschland bereist und jetzt von hier aus 
seine Erkenntnisse aus dem Ruhrrevier nah London 
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drahtet, faßte gesprächs weise seine Eindrücke kurz in 
dieses Epigramm zusammen: »Das deutsche Volk — 
ganz vortreffliche, fleißige Leute, aber noch zu repu- 
blikanisch.« 


Coste verlangt Rückkehr des Kohlensyndikats 


Essen, 2. Februar 1923. 

Der Vertreter des Chefs der interalliierten Kon- 
trollkommission, Ingenieur Frantzen, hat gestern im 
Auftrage des Chefs der Mission, de Coste, die aus- 
ländishen Pressevertreter in Düsseldorf empfangen 
und dabei folgendes erklärt: 

Die Aufgabe der interalliierten Kontrollkommission 
ist die regelmäßige Lieferung von Kohlenmengen, wie 
sie die Reparationskommission festgesetzt hat, für die 
Verbandsländer zu sichern. Die monatliche Produktion 
der Zehen an der Ruhr beläuft sih auf 8000000 
Tonnen. Über die Tonnage und Förderung, die für 
ihren eigenen Gebrauch gehalten wird, verfügen sie 
für ihre Ausfuhr über 4800000 Tonnen und 2000000 
Tonnen Koks monatlich. Die Quantitäten Heizmaterial, 
die Deutschland verpflichtet ist, den Verbündeten zu 
liefern, sind auf 1000000 Tonnen Kohlen und 520000 
Tonnen Koks monatlich, d. h. ungefähr 20 bis 30 
Prozent der gesamten Vorratsmengen bemessen. 
Die Gruben an der Ruhr würden also an die Ver- 
 bündeten von 5 Waggons Kohlen nur einen und von 
3 Waggons Koks nur einen abzugeben haben. Von 
2000000 Tonnen Koks, die monatlich verfügbar sind, 
verbrauchen die Hochõfen an der Ruhr nur 750000 
Tonnen für die Hüttenwerke. Außerdem muß berück- 
sichtigt werden, daß die Fabriken der Ruhr 87 Prozent 
ihrer Produktion vor dem Kriege jetzt wieder aufbringen, 
während die Vergleichsziffern für England 60 Prozent, 
und 40 bis 50 Prozent für die zerstörten Gruben 
Frankreihs, Belgiens und Luxemburgs betragen. 
Deutshland ist also vollkommen imstande, das 
Programm der Reparationskommission auszuführen, 
ohne sich außerordentliche Einschränkungen aufzu- 
erlegen 

Die interalliierte Kontrollkommission hat den 
Bergarbeiterverbänden erklärt, daß sie sich in die 
Verhältnisse zwischen Unternehmern und Arbeitern 
nicht einmischen würde, wenn es nicht absolut not- 
wendig wäre, und daß für jeden Fall die Nechte der 
Arbeiter unter den gegenwärtig geltenden Gesetzen 
beachtet werden würden. 

Gegenüber all diesen Bemühungen hat die Reichs- 
regierung mit Sabotage geantwortet. Sie hat den 
Zechenbesitzern energisch befohlen, die Lieferungen 
an die Verbündeten nicht auszuführen. Sie hat den 
Beamten verboten, uns in unseren Plänen zu unter- 
stützen. Sie hat — durch direkte an alle Funktionäre 
gerichtete Befehle — versuct, die öffentlichen Einrich- 


tungen stillzulegen: Eisenbahn, Post, Telephon und 
Telegraphen. Die interalliierte Kommission kennt den 
großen Druck, den die Reichsregierung auf die Ar- 
beiter ausübt, um so zum Generalstreik aller Ruhr- 
arbeiter aufzuhetzen. Die Politik der Reichsregierung 
hindert sehr die Arbeit der interalliierten Kommission. 
Aber die Kommission wird die richtige Zeit abzu- 
warten verstehen, vo die deutschen Industriellen ge- 
zwungen sein werden, durch die Maßnahmen der 
Ententeregierungen zurückzukehren in das Haus des 
Kohlensyndikats, und zu erklären, daß sie bereit sind, 
den Beschlüssen der interalliierten Kommission zu 
gehorchen und mit ihr gemeinsam zu arbeiten. 

Auf die an Costes Vertreter gerichtete Frage: 
Was die französische Regierung zu tun beabsichtige, 
wenn jetzt die Kohlenausfuhr vollkommen abgesperrt 
sel, die Gruben genötigt wären, alle geförderten 
Kohlen auf die Halden zu stürzen, ob Maßnahmen 
getroffen seien, um die Arbeiter zu entschãdigen? — 
antwortete er: »Das ist eine Frage, die die Bergleute 
mit den Eisenbahnern ausfechten müssen.« 

Die Funktionäre der SPD. von Essen haben in 
einer großen Versammlung nach einem Referat des 
früheren USP.-Mitgliedes Rosemann beschlossen, keine 
gemeinsamen Kundgebungen mit bürgerlichen Parteien 
mehr mitzumachen. 

Der Metallarbeiterverband — Ortsgruppe Essen 
— hat einstimmig gegen das gemeinsame Vorgehen 
mit Bürgerlichen protestiert. 


„Amerikas Sympathien für Deutschland“ 

In einer der letzten Sitzungen des amerikanischen 
Senats, die sih mit dem Vorgehen Frankreihs an 
der Ruhr beschäftigte, hielt der junge republikanische 
Senator Reed eine scharf zugespitzte Anklagerede 
gegen Deutschland. Nach einem Telegramm der 
»Rhein.-Westf. Ztg.“ sagte er wörtlich: Ich spreche 
nicht für Frankreich, sondern für das Recht. Das 
Vorgehen der Franzosen müsse in jedem Punkte gut- 
geheißen werden. Er nannte die Deutschen Mörder, 
die ihre Verbrechen jetzt sühnen müßten. Diejenigen, 
die auch nur das geringste Mitleid für die Deutschen 
an den Tag legten, seien mit Menschen zu vergleichen, 
die einem zum Tode verurteilten Mörder noch Blumen 
schickten. Wo var die Sympathie des amerikanischen 
Senats, fragte er, als 1914 Deutschland in Belgien und 
Frankreich einbrach? Man hörte damals nichts von 
Mitleid, auch nicht, als bekannt wurde, daß die 


Deutschen Frauen und Kinder deportierten und ebenso 


wenig, als sie das Völkerrecht schändeten, indem sie 
gegen die Marokkaner Giftgase an wandten und als 
die »Lusitania« versenkt wurde, bei deren Untergang 
auh Amerikaner ihr Leben verloren hätten. Man 
habe in den Vereinigten Staaten die Kunst vergessen, 
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die man sich aber wieder aneignen müsse, nämlich, 
sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. 
Er gab an, im Namen der größten Mehrheit der 
Kriegsveteranen zu sprechen und im Namen derer, die 
in Frankreich gefallen seien. (Reed will selbst Kriegs- 
teilnehmer in Frankreich gewesen sein.) Das Wenigste 
sei, daß Frankreich nicht behindert verde, zu versuchen, 
von den Deutschen das zu bekommen, was möglich 
wäre. Ä 

Dank den wieder eifrig arbeitenden offiziösen 
Pressebüros, den würdigen Nachfolgern der das Volk 
belügenden Kriegspresseämter, wird seit dem Ein- 
marsh der Franzosen ins Ruhrrevier in Bürgern und 
Arbeiten der Glaube großgezogen, daß Amerika (und 
auch England) Frankreichs Vorgehen verurteile oder 
gar mit Deutschlands Abwehrmethoden sympathisiere. 
Es ist sicher, daß weder WTB. noch die stinnessche 
„Telunion“, deren Erzeugnisse die gesamte deutsche 
Presse einschließlich der sozialdemokratischen meist kritik- 
los abdruckt, ein Sterbens wort von dieser »Sympathie- 
erklärunge Amerikas an Deutschland veröffentlichen 
werden. Diese WTB.s (übersetze: Wahre Täuschungs- 
Büros) verfolgen keinen anderen Zweck, als im Bürger- 
tum und in der unaufgeklärten Arbeiterschaft die 
Illusionen wachzuhalten, die im Interesse ihrer Auftrag- 
geber und der jeweiligen Regierung liegen. Er wiese 
sich die Spekulation auf Amerika und England schon 
heute als falsch und faul, was bliebe dann noch von 
dem Cuno- Kabinett übrig? Deshalb unterschlägt man — 
wie während des Krieges — deutschfeindliche Kund- 
gebungen, die ebenso wichtig wie für die Stimmung in 
den Vereinigten Staaten bezeichnend sind. Damit die 
Arbeitermassen der SPD. ihren Führern, die das auf 
amerikanishen Kredit gegründete Cuno-Kabinett aus 
Angst, als Dolchstößer bezichtigt zu werden, unter- 
stützen, nicht davonlaufen mögen. 


Das blaue Wunder | 
Essen, 5. Februar 1923. 

Das bedeutendste Organ des rheinishen Bürger- 
tums, die Kölnische Zeitungs, bringt in der letzten 
Sonntagsausgabe — an der Spitze der Nummer — 
einen großen Artikel Umschau und Ausschau«, der 
so beginnt: 

»Am 11. Januar hub das blaue Wunder im Ruhr- 
bezirk an, als die horizontfarbigen Poilus dort auf- 
tauchten. Heute, nah drei Wochen, wird es den 
Franzosen selber blau vor den Augen, wenn sie das 
Soll und Haben ihres neuen Hauptbuchs vergleichen. 
Was haben sie erhofft und was haben. 
sie erreicht? Sie hofften auf mehr Kohle und 
Koks, sie hofften auf offene Arme, sie hofften auf 
ein glattes Weiterarbeiten der verwickelten Maschinerie 
dieses größten aller Industriezentren, und sie hofften 


auf ein beschleunigtes Zusammenknicken des gesamten 
deutschen Widerstandes. 

Realpolitiker täten gut, blaue Wunder aus ihren 
Kalkulationen zu streichen. Großkapitalisten sind ja 
auch sonst sehr wenig märchenhaſt veranlagt. Ihnen 
imponieren weder Götter noch Wunder, sondern allein 
die Produkte, mit denen sie Geschäfte machen können. 
Das sind hier: Kohle und Koks. Da dieses gewal- 
tige und ungewöhnlih profitable Geshäft — das 
Geschäft aller Geschäfte — durch die französische Invasion 
ins Stocken geraten ist, werden kühle Kaufleute 
plötzlih zu Mystikern und greifen nah dem blauen 
Wunder. Warum auch nicht? Die herrschende 
Klasse, so ungläubig und zynish sie selbst denken 
mag, wird nie davor zurũckschredten, alle christlichen 
und jüdischen Götter, die Unbeflektheit der heiligen 
Jungfrau, die zehn Gebote, die Erbsünde, ja Tod 
und Teufel in ihren Dienst zu stellen, sobald ihre 
Interessen es erfordern. j 

Worin erblicken sie gegenwärtig das blaue Wunder? 
— In der »Zusammenschweißung der deutschen Stämme 
und Parteien zu einer Notgemeinsdhaft«, in der 
»nationalen Einheitsfront der Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer«, in dem passiven Widerstand der deutschen 
Wirtschaftsarmee, deren erste Staffel, »unsere Industrie- 
kapitäne und unsere Beamtenscaft bereits ein glän- 
zendes Beispiel gegeben hat.« Ihm werden — so 
kündet der Wunderprediger der ernstzunehmenden 
„Kölnischen Zeitung« — »die folgenden Linien be- 
geistert folgen, weil sie wollen und weil sie müssen«. 

Wollen sie? Müssen sie? Folgen sie begeistert? 

Untersuchen wir die bürgerliche Weissagung des 
geschickt operierenden Kölner Organs auf den Kern ihrer 
Berechtigung! Die Parolen des Feindes zu kennen, ihre 
Resonanzfähigkeit zu überblicken, ist nicht weniger wichtig 
wie die Tragweite der eigenen richtig einzuschätzen. 

Es trifft zu, daß durch die Flucht des Kohlen- 
syndikats nach Hamburg die eindringenden Franzosen 
sich zunächst vor ein Nichts gestellt sahen. Denn: 
mit den Akten des Kohlensyndikats nach Hamburg 
sind sämtliche Papiere über Förderung und äußerst - 
wichtige, ja unentbehrliche Verzeichnisse über die 
Schachtanlagen (Grubenbilder usw.) verschwunden. 
Dadurch stehen die Franzosen vor der Tatsache, sich 
vollständig neues Material besorgen zu mũssen. Gegen 
solche Sabotage und Passivität des denkbar kom- 
pliziertesten Mechanismus, zu dem sich das Kohlen- 
syndikat entwickelt hat, waren die Franzosen aller- 
dings im Anfang ohnmächtig. Sie konnten nichts 
dagegen ausrichten. Dazu kam: Die Gesamtarbeiter- 
schaft (auch die revolutionären Arbeiter) erklärte auf 
der Konferenz der Bezirkswirtschaftsräte am 24. Januar 
1923: » Weder unter deutschen noch unter französischen 
Bajonetten weiterzuarbeiten.«e D. h. also Streik! Das- 
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selbe erklärten die Eisenbahner. Deren feste Haltung 
suchte die Regierung niht nur durch Anweisungen 
und ministerielle Befehle zu sichern, sondern man 
zahlte ihnen Mitte Januar Vorschũsse bis zu 100 000 
Mark. So wurde die passive Resistenz bei allen 
Eisenbahnern niht unwesentlich gefördert. Die Parole 
hieß nicht: Generalstreik! Sondern: systematische 
Beunruhigung durch Teilstreiks. Die dann auch pünkt- 
lich überall aufflammten: in Dortmund, Bochum, 
Recklinghausen und an vielen anderen Orten. 


Eine andere Politik, jedoch mit dem gleichen Ziel, 


schlug man den Kumpels gegenüber ein. Auch sie 
kamen zu passiver Resistenz. Aber wie? Das Ober- 
bergamt Dortmund ordnete 2. B. an, daß während 
der unruhigen Zeit die bergbaupolizeilichen Vorschriften 
aufs peinlichste zu beachten seien, da sonst Leben und 
Gesundheit der Bergarbeiter stark gefährdet würden. 
O holde Fürsorge, o plötzlich erwachende Mensch- 
lichkeit arbeiterfreundlicher Behörden und Gruben- 
barone!) Die genaue Beachtung der bergbaupolizei- 
lichen Vorschriften aber hat zur Folge, daß die Kohlen- 
förderung bis auf ein Drittel sinkt. (Kraft der vortreff- 
lichen Polizeivorschriften, die wir in Deutschland haben.) 

So entstand das blaue Wunder. Seine Dauer 
und seine Verwandlung in ein rotes Wunder vird 
letzten Endes einzig und allein davon abhängen, ob 
die gegenwärtig von ihren Kapitalisten umschmeidelten 
Arbeitermassen ihre Interessen genau so scharf er- 
kennen und mit derselben Energie und Rücsicdts=- 
losigkeit durchsetzen werden, wie es bisher — diese 
Anerkennung kann ihnen niemand versagen — nur 
die großen Kapitäne der Industrie verstanden haben. 
Auf den noch nicht durch die Koalition mit dem Bürger- 
tum völlig verderbten sozialdemokratischen Führern und 
Leitern der großen Gewerkschaften lastet im Augen- 
blik eine Verantwortung, die nicht geringer ist als 
die im August 1914. Fühlen sies? Oder werden 
sie wieder versagen? Und die Massen der ihnen 
noch vertrauenden Arbeiter werden sich wieder be- 
nebeln und irreführen lassen? Dann allerdings wird 
die Arbeiterschaft noch einmal ihr blaues Wunder 
erleben. Der Mangel an Aufklärung und Reife wird 
sich furchtbar rächen. Das von den Kapitalisten ge- 
fürchtete rote Wunder wird nicht Wirklichkeit werden. 
Wieder wird sich der Kapitalismus aus bedrängtester 
Lage nur mit Hilfe seines Todfeindes, der Arbeiter, 
haben reuen können. Und er vird diesen Sieg 
nur allzubald zu nutzen vissen: gegen den dummen 
Riesen Proletariat, der ihn ihm erkämpfte. 


Die Aktivität der kommunistischen Arbeiter 

Während die deutsche Bourgeoisie eine neue 
Heldenpose angelegt hat: die »zielbewußter« Passi=- 
vität, während die Sozialdemokratie sie in diesem 


fragwürdigen Heldentum unterstützt, sind es wieder 
einzig und allein die gottverfluhten Kommunisten in 
Frankreich und Deutschland, die mit Unerschrodtenheit 
und Aktivität gegen die französishen Imperialisten 
kämpfen. Die bürgerlihen Wortführer leiern ihre 
Kriegsphrasen — kaum verändert — herunter. Und 
beten tagtäglih, in stupider Nachäffung der Kriegs- 
parolen, das Evangelium der nationalen Einheitsfront. 
Schon taucht wieder der berühmte Dolchstoß von 
hinten auf. Man denke: die Cuno- Regierung, hinter 
die sich alle, von den Faszisten bis zu den ehemals 
unabhängigen Sozialdemokraten, gestellt haben, soll 
gestürzt werden! Das wäre Landesverrat! Und mit 
Entrüstung weisen tapfere sozialdemokratishe Revo- 
lutionäre eine derartige infame Unterstellung zurück. 
Sie stehen — das soll keiner wagen zu bezweifeln — 
in der nationalen Einheitsfront und sie stehen zu 
ihrem Cuno. Sie sträuben sich zwar an manchen 
Orten gegen gemeinsame Kundgebungen mit dem 
nationalistisch betrunkenen Bürgertum, aber sie unter- 
zeichnen Proteste mit ihm. Und die Führer der 
rheinischen Schwerindustrie sind mit den Gewerk- 
schaftssekretären und mit den Leitern der sozial- 
demokratischen Parteizeitungen im Ruhrrevier im 
großen und ganzen zufrieden. Es läßt sich mit 
ihnen leben. Wenn nur die bösen Kommunisten 
nicht wären! 5 
Was aber haben die bürgerlichen und sozial- 
demokratischen Helden der Passivität bisher agitatorisch 
geleistet? Was haben sie zur Auf klärung der von 
Poincare ins Ruhrrevier entsandten Truppen unter- 
nommen? Glauben sie, daß sie von den Phrasen 
der Zeitungsshmöke umfallen oder sich scheu vor 
ihnen nach Frankreich zurückziehen werden? Nichts 
Positives wurde bisher in der Agitation von ihnen 
geleistet. Selbst Bürgerliche anerkennen, daß es wieder 
die Kommunisten sind, die allein die Kastanien aus 
dem Feuer holen. Uberall in der Stadt erregten die 
Plakate des Exekutiv-Komitees der Kommunistischen 
Jugendinternationale, die sich an die französischen 
Soldaten richteten, das größte Aufsehen. Zweisprachig 
gedruckt — der französische Text auf blau-weiß-rotem 
Papier (den Farben der Trikolore), der deutsche auf 
rotem Papier — riefen sie den Poilus, den unauf- 
geklärten Söldnern der französischen Kapitalisten, zu: 
»Der Krieg ist wieder da!« 14 diplomatische 
Spaziergänge an den Ufern der Riviera oder in 
den Badestädten wie Spa und endlich die letzte 
Konferenz zu Paris haben dieses Ergebnis gezeitigt. 
Schneider und Loucheur und die Hüttenbesitzer 
haben endlich ihren Wunsch der Ruhrbesetzung 
verwirklicht. | | 
Französishe Soldaten, französishe Arbeiter in 
Uniform! Ihr seid auf Befehl Eurer Ausbeuter in 


das Ruhrgebiet eingerükt, um Eure deutschen 
Arbeitsbrüder in deren Joch zu zwängen. 

Eure Offiziere sagen Euch: >Ihr kämpft nicht 
gegen das Proletariat, sondern gegen den Kapita- 
lismus.« Das ist eine Lüge! 

Die Besetzung ist gegen die Ärbeiter- 
schaft gerichtet. 


Französische Soldaten! Glaubt nicht, daß die 
deutsche Bourgeoisie von der Expedition der fran- 
zösishen Kapitalisten zu leiden haben wird. Der 
Trust des französishen Eisensyndikats und des 
deutschen Kohlensyndikats wird verwirklicht werden, 
sobald die Verteilung der Gewinne in befriedigender 
Weise für die Kapitalisten auf beiden Seiten der 
Grenze geregelt sein wird. ... 

Französische Soldaten! Euer Platz ist an der 
Seite der deutschen Arbeiter 


Verbrüdert Euch mit der deutschen 
Arbeiterschaft! 


Französische Soldaten! Euer Kampf, gemein- 
sam mit der deutschen Arbeiterschaſt, soll sich gegen 
Eure geeinten Bourgeoisien richten: 

: Für die Auf hebung der Friedensverträge, die neue 

Kriege zeugen. 

Für die Errichtung von Arbeiterregierungen in allen 
Ländern, die dem Krieg und der Reaktion ein 
Ende bereiten und der Arbeit Frieden und Frei- 
heit sichern werden !« 

Man sieht also: der draufgängerishen Tatenlust 
der Franzosen steht allein die Aktivität und der durch 
keine Verbote zu knebelnde Mut der kommunistischen 
Arbeiter gegenüber. 


Essen, 8. Februar. 


Die Stadt der Bergsklaven 


Der erste Eindruk, den man von Essen 
empfängt, ist der eines großen, winkligen, verbauten 
Dorfes. Fast alle Straßen sind verkrüppelt. Und 
nicht nur die Straßen. Auch die Häuser haben Aus- 
wüchse, Buckel, Verkrümmungen. 


Diese Siedlung ist in ein schmutziges Grau ge- 
taucht. Alles ist zu eng oder zu lang, aufeinander- 
gedrückt oder ineinandergeschachtelt. Nichts Grad- 
liniges, sondern nur krumme, verbogene, häßliche 
Umwege. Alles schlecht proportioniert. Scheinbar 
völlig vernunftswidrig eingeteilt. Und doch steckt 
wohl in dieser unglücseligen Anlage und ihrem ent- 
sprechenden Aufbau ein tieferer, sehr zvedthafter 
Sinn: die letztmöglihe Ausnutzung jedes Raumes 
bis zur Entstellung, Verzerrung, Verhäßlihung des 
Ganzen. Unübersichtlichkeit aus Prinzip. 
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Sich nur nicht in die Karten gucken lassen, — 
oberster Grundsatz des ehrbaren Kaufmanns. Dieser 
Weltanshauung entsprechen die labyrinthischen Wohn, 
Gesdäfts- und Gasthäuser der über alle Maßen 
häßlihen Stadt, von der so unermüdlih viele und 
reihe Kräfte ausgehen, gewaltigste Starkströme, un- 
geheuerlihe Energien für die ganze Welt. 

Sie kommen aus der Unterwelt, aus den Kohlen- 
gruben, aus dem Inferno des gesegneten 20. Jahr- 
hunderts, das Dante noch nicht kannte. Dieser Hölle, 
in der bei Tag und bei Nacht Millionen Sklaven 
— fast nackt — arbeiten, entstammen die unüber- 
blickbar und schier unerschöpflich reichen Werte, die 
oben in Bürohäusern taxiert, meistbietend verkauft, 
an allen Börsen der Welt gehandelt werden. Die 
Börse nennt sie Goldwerte. 

Die Kohlenkönige an der Ruhr wissen nur allzu- 
wohl, was sie an ihren schwarzen Diamantenfeldern 
haben. Darum vollen sie weder dem geliebten 
Vaterlande in seiner Not, noch dem feindlichen Kon- 
trahenten zum Wiederaufbauen der zerstörten Ge- 
biete auch nur winzige Prozente ihrer Anteile frei- 
willig abtreten. Der Bürgermeister dieses fleißigsten 
Ameisenhaufens der Welt, der zum Reichsernährungs- 
minister in die Cuno - Regierung avancierte Herr 
Dr. Luther, läßt deshalb mit Recht — venn auch als 
Poet schwach — auf die Notgeldscheine der Stadt 
Essen beruhigende Verse, vie diese, drucken: 

Die schwarzen Diamanten sind vertvoller noch 

als Gold, mein Kind, 

Drum pfeif aufs Gold — die Kohlenstadt 

genügend Diamanten hat. 


II. 
Die Entlohnung der Diamantenförderer 


Auf velche Art, nach welchem System und mit 
wieviel Papiermark werden gegenwärtig jene entlohnt, 
die aus dem Gestein unter stetiger Gefährdung ihres 
Lebens und ihrer Gesundheit die kostbaren Diamanten 
heraushauen, die »wertvoller noch als Golde. . — 
Wirtschaftlich, sozial, politisch — vielleicht eine nicht 
ganz unwichtige Frage. 

Hier seien im folgenden — in äußerster Kürze 
und ganz sachlich — die Auskünfte wiedergegeben, 
die ih von Bergarbeitern auf meine Fragen erhielt: 

Schon im Dezember 1922 haben die Kumpels 
eine Lohnerhöhung von 60 Prozent gefordert. Ge- 
drängt durch die Teuerung, die immer bedrohlicher 
wuchs. Die Grubenherren erklärten jedoch: Vor 
Mitte Januar verhandeln vir nidht!« Da gestanden 
sie eine Lohnerhöhung von 33 Prozent zu, aber erst 
mit Geltung vom 15. Januar an und nicht, ohne die 
Kohlenpreise sofort um 67 Prozent zu erhöhen. Auf 
Grund der Ruhrbesetzung kam der Beschluß der 
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Bergwerksbesitzer zustande, vonach jetzt jeder Berg- 
mann für die Zeit vom 13. Januar bis 1. Februar 
1923 eine Nachzahlung von 9000 M. (für Ledige), 
zuzüglich 1000 M. (für einen Verheirateten) und zu- 
züglich 1000 M. (für je ein Kind) erhalten sollte. 
Dies geschah zur selben Zeit, als die Beamten und 
Angestellten der Eisenbahn Beträge von 30, 75 bis 
100 000 M. besonders ausgezahlt bekamen. Offen- 
kundig — äußerte ein Kumpel — als Prämie und 
Nadhilfe für ihre Streiklust, damit sie den Weisungen 
von oben um so gefügiger Folge leisten. 

Vom 1. Februar 1923 an trat eine Lohnerhöhung 
von 77 Prozent ein. Als die Franzosen einrücten, 
erklärten sie den Arbeitern in Oberhausen unweit 
Essens: „Wenn Eure Kapitalisten die Lohn- 
erhöhungen nicht bewilligen, dann werden wir sie für 
Euch durchsetzen!“ Mit solchen Zugeständnissen 
und Lockungen suchten die raffiniert arbeitenden 
Agenten des französischen Kapitals, die Arbeiter- 
massen zu gewinnen. Die deutschen Zechenbesitzer 
hielten ihre jämmerlihen Versprechungen. Trotz der 
in diesen Tagen rasenden Geldentwertung empfingen 
die Bergarbeiter in der Tat am 1. Februar die Mitte 
Januar versprochene Abschlagszahlung (für geleistete 
10 tägige Arbeit im Januar!) in Höhe von — sage 
und schreibe — 9 bis 13 000 M.! 


III. 
Ein Vergleich. Steigerung der Löhne und — der 
Kohlenpreise 
1913 bekam ein Hauer einen Schicht» 
lohn von 


e a Sat a 6.50 Mark 
1923 (Januar) bekam ein Hauer einen 


Scidtlohn von . . . 4500-5000 „ 

Jan. 1923 also das 800 fache. 

1913 kostete 1 Tonne Kohle . 11.80 Mark 
1923 Jan) „„ „ iz 38 044.— „ 


Jan. 1923 also das 3200—3300 fache. 
Ab 1. Februar 1923 kostet 1 Tonne Kohle 68 411 Mark 
also das 5600—5800 fache. 


IV. 
Die wirkliche Haltung der Ärbeiterschaft gegenüber 
der französischen Invasion 

Aus Mitteilungen, die ih von Arbeitern ver- 
schiedener Bezirke des Ruhrreviers hörte: 

Die Massenversammlungen der KPD. — in Gelsen- 
kirchen, Bochum, Dortmund, Wattenscheid, Duisburg 
usw. — waren alle glänzend besucht. In Essen fand 
am vergangenen Sonntag eine spontane Kundgebung 
von 8 bis 10000 Menschen statt. Die Flugblätter 
der KPD. wurden mit großem Interesse gelesen. 

Anfangs lautete die Parole der Zechenbesitzer 
an die Bergarbeiter: Sabotage! Jetzt jedod wird 


wieder — wie z.B. auf der Zeche Herkules — das 
Antreibersystem durchgeführt. Am 1. Februar haben 
die Franzosen zum ersten Mal Kohlen über die 
Grenze herausbekommen können. Über Aachen. 

Agenten des General Degoutte haben uns nahe- 
stehende Genossen wissen lassen: es möchten Dele- 
gierte von Arbeiterorganisationen zu ihm geschikt 
werden, die die Sozialisierung der Bergwerke fordern 
sollen. Wer zweifelt, daß alsbald französische Plakate 
erscheinen würden, die Deutschlands Arbeiter deutsch 
schon 1919 haben lesen können: »Die Sozialisierung 
marsdiert!« Vielleicht in ebenso gutem Französisch 
und ebenso ehrlich: La socialiation se marde!« 

Der Schacht »Tremonia« ist in den Streik ge- 
treten: wegen Ablehnung einer einmaligen Teuerungs- 
forderung von 100 000 Mark. 

Ein Mühlheimer Arbeiter berichtet: 
Keine nationalistische Strömung im ganzen Bezirk. 
Der Bürgermeister von Sterkrade hat den Belgiern 
den Zechenplatz selbst als Quartier angewiesen. (Die 
Zeche gehört zum Konzern der Guten Hoffnungs- 
hütte«.) Die Bergarbeiter beantragten daraufhin Be- 
zahlung der Streiktage. Die Zechenbesitzer fragten 
die Arbeiter: »Was würdet Ihr tun, wenn man die 
leitenden Beamten verhaftete? — Antwort der Ar- 
beiter: Nichts würden wir tun le 

Auf allen Zechen dieses Bezirks kommen irgend 
welche Streiks zugunsten der Zechenleiter nicht in 
Betracht. Die Beamten dagegen sind durchaus natio- 
nalistish eingestellt. Am Tage der Besetzung von 
Oberhausen fand eine »patriotishe« Demonstration 
von 5—6000 Personen statt. Aber die Eisenbahner 
(aller Richtungen) wandten sich scharf gegen die Be- 
strebungen der Demonstranten. Ja, die Arbeiter der 
Eisenbahnwerkstätten beschlossen, die Arbeit wieder 
aufzunehnien. Die Franzosen kamen und erklärten 
den Eisenbahnwerkstättern, daß, wenn das Verkehrs- 
personal nicht arbeite, sie auch nicht zu arbeiten 
brauchten. Diese feste Stimmung der aufgeklärten 
Eisenbahner hat auch viele SPD.-Arbeiter — trotz 
den Einheitsfront-Losungen der lokalen Führer — 
in ihrer Haltung stark beeinflußt. Unter den Separa- 
tisten, die vor einiger Zeit entlarvt werden konnten, 
hätten sich auch einige Mitglieder der SPD. und ein 
paar Syndikalisten befunden. 

Ein Bergarbeiter aus Bochum be- 
rihtet: Von einer größeren nationalistischen Strömung 
haben wir bisher nichts verspürt. Allerdings: die 
schwarzen Bretter der Betriebe wurden in letzter Zeit 
als patriotische Plakattafeln benutzt. Arbeiter des 
Bochumer Vereins stifteten plötzlich 100000 Mark 
für die Streikenden. Woher? „Aus der Betriebskasse 
wurde geantwortet. Offenbar jedoch von den Berg- 
werksdirektionen. Die Bergarbeiter haben nur 
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15 000 Mark Vorschuß erhalten, während die An- 
gestellten 100 000 Mark Vorschuß empfingen. 

Ein Bergarbeiter aus Hamborn: Wir 
haben keine nationalistische Strömung. Zur Arbeits- 
niederlegung bei Thyssen ist es dadurch gekommen, 
daß die Beamten den Betrieb verließen. Die Beleg- 
schaft rief eine Versammlung zusammen. Sie wurde 
von den deutschen Behörden verboten mit der An- 
gabe, die Belgier hätten sie untersagt. Hier haben 
die führenden Syndikalisten sich sehr energisch gegen 
alle separatistischen Bestrebungen gewendet. Die Or- 
ganisation als solche lehne jeden Separatismus ent- 
schieden ab. Der Vertreter des Herrn Fritz Thyssen, 
ein Jurist, hat in der Stadtverordnetenversammlung 
unsern Genossen erklärt, daß Herr Thyssen es sich 
überlegen würde, gegen den Einspruh der Kommu- 
nisten das Ehrenbürgerreht anzunehmen. — In den 
letzten Tagen herrschte eine explosive Stimmung auf 
dem Markt: infolge der wahnwitzigen Steigerung der 
Lebensmittelpreise. 


Ein Arbeiter aus Buer: Französische 


Soldaten verhafteten jüngst Kommunisten, die Plakate 


der Kommunistischen jugendinternationale angeklebt 
hatten. Sie brachten ihre Gefangenen zunächst in 
einem Wirtshaus unter. Als sie später erfuhren, daß 
es keine Chauvinisten, sondern kommunistische Ar- 
beiter seien, ließen die Soldaten sie frei und bewir- 
teten sie. 

Ein Arbeiter aus Gelsenkirchen: 
Keine nationalistishe Strömungen. Keine Streiks 
auf den Schächten. Keine Franzosen weit und breit 
zu sehen. Auch auf der Eisenbahn wurde keinen 
Augenblick gestreikt. 

Ein Arbeiter aus Duisburg: Aus 
gewiesen sind der Landrat und der Bürgermeister von 
Moers. Das Bürgertum protestiert hier heftiger. Von 
einer Streikbewegung auch im Interesse des Dr. Jarras 
ist nichts zu bemerken. Auf einer Hütte in Meiderich 
inszenierten die Beamten einen Streik. Er dauerte 
zwei Tage. Die Arbeiter verlangten 50000 Mark 
Besatzungszulage. Die Franzosen kamen und zahlten 
den Betrag, wofür sie die Kohlen selbst abholten. 
Es wimmelt im Ruhrgebiet von Entente-Spitzeln, ja, 
sie sind zum Teil im Besitz von Mitgliedskarten der 
KPD. Vorsicht also geboten! Die Beamten seien 
heute so helle, nicht direkt zur Sabotage aufzufordern. 
Aber sie machen die Arbeiter auf die bergbaupoli- 

zeilichen Vorschriften aufmerksam, deren Befolgung 
der Sabotage gleichkommt. 

Ein Arbeiter aus Dortmund: In Dorst- 
feld hat der Zechendirektor einen Feuerwehrmann auf- 
gefordert, in die Massen, die sich, um Lohnerhöhung 
zu fordern, vor der Zeche angesammelt hatten, hinein- 
zushießen. Der Feuerwehrmann folgte dem Befehl 


und verwundete vier Personen. Nach der Tat flüchtete 
er vor der empörten, auf ihn eindrängenden Menge 
in eine Telephonzelle. Er wurde herausgeholt und 
totgeschlagen. — Teilstreiks in Dortmund. Wahr- 
scheinlich: Solidaritätsstreik ab Montag. Die Fran- 
zosen werden bei Verhandlungen zwar nicht die So- 
zialisierung des Bergbaus aussprechen, aber Zugeständ- 
nisse den Betriebsräten machen. Der Bezirks wirt- 
schaftsrätekongreß der Union hat beschlossen, jedes 
Mitglied auszuschließen, das an irgend einer nationa- 
listischen Protestaktion teilnimmt. 

Ein Arbeiter aus Bochum: Auf Wunsch 
der Beamten werden alle Arten der passiven Resistenz 
und der Sabotage getrieben. Vom Ausbessern, Rei- 
nigen bis zum »Verbauen«. Sehr viel wurde » ver- 
baut«. Französische Agenten suchen die Arbeiter und 
besonders Arbeiterfunktionäre in ihren Wohnungen 
auf. Wollen aushorchen, stellen allerhand Fragen, ob 
im Betrieb Sabotage getrieben werde, auf wessen 
Veranlassung, wieviel früher gefördert wurde, vieviel 
jetzt, u. a. m. Sie boten einem einfachen Arbeiter 
mehrere Millionen an. Als er ablehnte, bedrohten sie 
ihn. Wenn er irgend etwas davon erzählte, würde 
es ihm schlecht gehen. 

V. 

Um ein ungescminktes Bild der wirklichen Stim- 
mung unter den Arbeitern des Ruhrreviers zu zeidinen, 
hielt ich es für meine Pflicht, ihre einfachen Ansichten 
und Urteile so unverändert und ungekünstelt wieder- 
zugeben, wie ich sie hörte. Sie heben sich allerdings 
grell ab von dem patriotischen Phrasengeklingel durch 
ihre nüchterne Sachlichkeit. 

Ueber die schlichten Feststellungen hinaus, die 
jeder Arbeiter mit gesundem Menschenverstand im 
Betrieb, in der Grube oder auf der Bahn macht, kommt 
er durch die Nebel der Gerüchte und verwirrender 
Parolen zu der Erkenntnis: der ökonomische Krieg 
zwischen Deutschland und Frankreich geht ungeshwädt 
weiter. Trotz gewissen Verhandlungen zwischen den 
deutschen Trustkönigen und den französischen Hütten- 
besitzern. Der Krieg wird auch mit immer ernster 
und bedrohliher werdenden Mitteln weitergeführt 
werden. Frankreichs stärkstes Mittel : die rheinische 
Republik. | 

Der. Chronist hat festzustellen: das rheinisch- 
westfälische Proletariat droht in diesem ökonomischen 
Krieg, in diesem Kampf der Kapitalisten untereinander 
zugrunde zu gehen. Eine ungeheure Aufgabe erwächst 
den proletarischen Parteien und den Gewerkschaften. 
Bleiben die Führer der SPD. wieder — wie 1914 —- 
auf Tod und Verderben mit dem nationalistischen 
Bürgertum zusammen, lösen sie sich nicht endlich aus der 
berüchtigten Einheitsfront mit der herrschenden Klasse, 
so werden sie einer zweiten Schlacht an der Marne 
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nicht entgehen. Der Zusammenbruch wird fürchter- 
licher und chaotischer sein als der von 1918. Sie 
marschieren jetzt in Reih und Glied mit Cuno, vie 
sie 1914 mit Bethmann gegen den Feind marschierten. 
Sie schmähen jetzt die K. P. D.-Arbeiter, wie sie 1914 
Karl Liebknecht, Rosa Luxemburg und die wenigen 
Internationalisten schmähten. In acht Jahren nichts 
gelernt und alles vergessen? 


Wer wird siegen? 
e Cuno oder die geeinte Arbeiterschaßs? 


Düsseldorf, 28. Februar 1923. 


„Der Verdadt besteht, daß die Kapitalisten zur 
Ablenkung einen kleinen ökonomischen Krieg für not- 
wendig halten. Die Kapitalisten beider Länder haben 
das gleiche Interesse an den Kämpfen im Ruhrrevier. 
Den Arbeitern das rückhaltlos zu 
sagen, muß die Aufgabe der gewerk- 
schaftlichen Führer sein. Es gibt in 
diesem wirtschaftlichen Krieg nur 
einen Sieger, die internationalen Kapi- 
talisten, und nur einen Besiegten, die 
internationale Arbeiterklasse. 


I. 

Kein teuflisher Bolsche wist, kein Moskauer Stipen- 
diate, sondern der hochangesehene Sekretär der Amster- 
damer Gewerkschaſtsinternationale, Edo Fimmen, 
sprach so am 16. Februar 1923 — laut dem » Vorwärts — 
vor den Berliner S. P. D.-Funktionären und den 
Gewerkscaftsbeamten. 

Diese goldenen Worte werden einst, wenn die 
Geschichte des Kohlenkrieges an der Ruhr geschrieben 
werden wird, an der Spitze jeder objektiven Dar- 
stellung stehen müssen. Sie sind die von jedem Revo- 
lutionãr zu akzeptierende Formel, die sich aus der 
Analyse des gewaltigen wirtschaftlihen Kampfes ergibt, 
der gegenwärtig tobt: zwischen zwei Großmädten 
des Kapitals, zwischen den Trustkönigen zweier Länder, 
die zu Gunsten ihrer jeweiligen Interessen die arbeiten- 
den Volksmassen hineinzuziehen suchen in ihren Krieg. 
Denn es ist ihr Krieg. 
wiederum führen mit allen Machtmitteln der Lüge, 
der Völkerverhetzung, des Rassen- und National- 
hasses. Alle Kloaken des Krieges wurden, werden 
täglich wieder aufge wühlt. 

Und die Arbeiterschaft? Umnebelt und irregeführt 
schwankt sie wie im August 1914 zwischen nationa- 
listischer und pazihstischer Ideologie, läßt sich als Objekt, 
als Amboß der frechzuschlagenden Hetzer behandeln, 
statt selbst den Hammer zu schwingen und dadurch 
der gewaltige Faktor zu werden, der — kraft der 
produktiven Macht des Proletariats — seine geschicht- 
liche Mission erfüllt, indem er den Sieg in diesem 
wirtschaftlichen Krieg nicht mehr einer der beiden 
Kapitalistengruppen überläßt, sondern ihn mit roten 


Ihr Krieg allein. Den sie 


Fahnen für die internationale 
kämpft. 

Sind wir soweit? Sind die großen Massen der 
deutschen Arbeiterschaft für diese große Aufgabe reif? 


Sind sie genügend vorbeieitet? Mit nichten. 


Arbeiterklasse er- 


II. 

Aussprechen, was ist! Wir haben als Kommu- 
nisten — auch hier extreme Antipoden des bürgerlichen 
Geistes nichts zu beshönigen. Wir haben die Wahr- 
heit auszusprechen, selbst wenn sie ungünstig oder 
unangenehm für uns klingen sollte. Also: was ist? 
Sprechen wir's getrost aus: mit Ausnahme der sich 
des Klassenkampfes bewußten kommunistischen Vor- 
trupps, die mit Entschlossenheit, Mut und drauf- 
gängerischer Aktivität den Kampf gegen die franzö- 
sischen und deutschen Kapitalisten führen und zu 
organisieren versuchen, herrschen unter einem großen 
Teil, ja unter dem größten Teil der Arbeiterschaſt des 
Ruhrreviers Gleichgültigkeit und Passivität. Der Wille 
zur Macht wurde ihr abgetrieben, abgetötet. Nicht 
zum geringsten durch die ewig Kompromisse predigende 


Politik der S. P. D. 
Die S. P. D.-Arbeiterschaft glaubt in der gegen- 


wärtigen Situation nicht einmal an die Möglichkeit ihres 
Sieges. Daher weder Kampflust noch irgend welche pro- 
letarische Aktivität. Nur ein Beispiel unter hunderten: 
ihr Genosse-Regierungspräsident Grũtzner wird auf 
Befehl des französischen Generals Degoutte verhaftet 
und ausgewiesen. Sie rühren sich nicht. Ja, sie lehnen 
irgend welche Protestaktion dagegen ab, sie, die kurz 
vorher für die Freilassung der Zecendirektoren ge- 
bettelt und tagelang gestreikt haben!) 


Die Aktionen der voraneilenden Kommunisten 
müssen aber solange zur Ergebnislosigkeit verurteilt 
sein, als sie infolge der Indolenz breiter proletarischer 
Massen isoliert bleiben. Wurzel all dieser Erschei- 
nungen, der Unlust zum Kampf, der gefährlichen 
Gleichgültigkeit des Proletariats ist die seit fast neun 
Jahren betriebene Koalitionspolitik der S. P. D.-Führer 
mit dem Bürgertum: verbrũdert auf Du und Du im 
Kriege (unter Wilhelm, Hindenburg und Ludendorff), 
in der Revolution (unter Ebert und Noske), und jetzt 
während der französischen Okkupation (unter Cuno, 
Stinnes und Seeckt !) Die große revolutionäre e, inter- 
nationale Massenpartei der S. P. D schaltet sih — ihre 
Impotenz offen eingestehend — als selbständigen 
Faktor in der Politik, dank dem größten Teil ihrer 
Führer, selbst aus. Wieder vie im Kriege. Sie treiben 
die Politik der Anderen. Damals vie heute. Und 
sie werden das dicke Ende ihrer Ruhrpolitik erleben, vie 
sie die Folgen ihrer verräterishen Kriegspolitik, deren 
Katastrophe und Zusammenbruch erlebt, ja mit robustem 


Gewissen als nutznießende „Sieger“ überlebt haben. 
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III. 

Die Ruhrarbeiter werden von der S. P. D. mit 
sozialpazifistischen Parolen gefũttert. Man sucht sie, 
denen man einst den Klassenkampf predigte, mit Gewalt 
in der Einheitsfront zu halten, und die seit Ludendorffs 
Zusammenbruch plötzlich Pazifisten gewordenen Sozial- 
patrioten singen jetzt nicht ohne falsche Erꝑriffenheit 
und mit kläglicher Stimme das schöne Lied der Gewalt- 
losigkeit. Sie allein könne helfen. In dem Abwehr» 
kampf, den das deutsche Volk an der Ruhr 
führe. Das Wort Klassenkampf kommt ihnen nicht 
mehr über die Lippen. Dafür erhalten sie gute 
Zensuren: von den Repräsentanten des Kapitals, der 
Schwerindustrie und deröffentlihen Meinung. Mit ihnen 
lasse sich reden, so urteilt jeder Bürger, jeder General- 
direktor, jeder Großunternehmer, jeder höhere Beamte im 
Ruhrrevier. Wenn nur die Kommunisten nicht wären! 
fügt jeder hinzu, »die sind überall die Störenfriede. 

Jeder aufrechte Soztalist weiß heute (Bebels be- 
rühmtes Wort leicht variierend): Bürgerlob stinkt. 
Und die Kommunisten müssen auf dem rechten Wege 
sein, wenn sie — nur für den Sieg der Arbeiter- 
klasse kämpfend — mit der höchsten Ehrung bedacht 
werden, die allen revolutionären Pionieren gegenüber 
der Bürger zu vergeben hat: mit Verleumdungen, mit 
Schimpf und mit Schändung. Das Ruhr-Äbenteuer 
der Kapitalisten bietet dazu von neuem in ver- 
schwenderischstem Maße willkommene Gelegenheit. 
Dieses »Feindeslob« klingt uns lieblich in die Ohren. 
Und die revolutionären Arbeiter an der Ruhr spornt 
es an zu gesteigerter Aktivität. Sie allein sind es, 
die verhindern wollen, daß die Arbeiterklasse eine 
neue Niederlage erlebt. Denn: nicht nur der Dolch- 
stoß von hinten ist fällig, sondern ein neuer No- 
vember 1918. Dem damals rein militärischen Zu- 
sammenbruch wird 1923 — wenn nicht alles trügt — 
der wirtschaftliche folgen oder die internationalen 
Kapitalisten einigen sich wegen der Prozente, vegen 
der Teilung der Profitrate, und die Niederlage der 
Arbeiterschaft ist erst recht besiegelt! — 


IM 9. KRIEGSJAHR! 


Die Passivität der SPD. der Nährboden 
des Faschismus. — Die Amsterdamer 
Internationale meldet zum zweiten 
Male ihren Konkurs an. — Kapitulation 
vor den Faschisten oder Sieg der 
geeinten Arbeiterklasse? 


Köln a. Rh., 1. März 1923. 
I. 
Verhängnisvoller Irrtum, der wähnte: der im 
August 1914 begonnene Weltkrieg sei im November 
1918 beendet worden. Er geht auf begrenztem Ter- 


ritorium »lustig«e weiter. Man kämpft in Palästina, 
in Mesopotamien, an den Dardanellen. Und man 
kämpft seit sechs Wochen im produktionsreichsten 
Industriebeziik Europas, auf Westfalens roter 
Erde... 

»Nie wieder Krieg !« schrien noch vor wenigen 
Monaten in Berlin, Paris und London ahnungslose 
Phantasten, die trotz den ungeheuren Begebenheiten 
und unbelehrt durch sie naivtuende Pazifisten geblieben 
waren, oder auch — der Konjunktur entsprechend — 
sich plötzlich dazu entwickelt hatten. Noch der blin» 


deste unter diesen Sozialpazifisten, wenn er des logis 


schen Denkens überhaupt fähig ist, muß jetzt sehend 
geworden sein und muß erkennen: solange diese 
bürgerliche Gesellschaftsordnung, dieses Weltsystem 
des Kapitalismus herrscht, wird es #nmer wieder Kriege 
geben. Wie auf einem verpesteten Körper immer 
neue Pestbeulen sih bilden müssen, so kann der 
Kapitalismus — ob er will oder nicht — gar nicht 
anders, als immer wieder Krieg auf Krieg entzünden. 

Das steht zu lesen seit Jahrzehnten in den Ma- 
nifesten und Programmen aller sozialistischen Parteien 
der Welt. Alle Mitglieder dieser Parteien wissen es. 
Vom jüngsten Jugendgenossen bis zum prominentesten 
Parteiführer. Selbst der Präsident der deutschen Kriegs- 
sozialisten, Otto Wels, weiß es. In einer großen Rede 
auf dem außerordentlihen Bezirkstag der Berliner 
Parteiorganisation der SPD. faßte er seine Erkenntnis 
über die gegenwärtige politische Situation — nach 
einigen liebenswürdigen Angriffen gegen die Ak- 
tivität der KPD. — in diese Schluß worte zusammen: 
„Für alle Welt ist es jetzt mehr denn je sichtbar ge- 
worden, daß der Kapitalismus den Krieg in sich birgt. 
Der Sozialismus allein ist der Friede. Zwei Sätze: 
eine tiefe Wahrheit und eine dicke Lüge. 

Hatte nicht ein einziger von den ehemals unab- 
hängigen Genossen in dieser VSPD.- Versammlung 
die Courage, dem Noske - Freund die rote Maske 
vom Gesicht zu nehmen? Hat niemand diesen 
kaiserlichen Durchhaltesozialisten nach dem Sozialismus, 
den er von 1914 bis 1918 repräsentierte, gefragt? 
Ob er in der großen Zeit«, als Millionen von Pro- 
leten gleich ahzuschlachtenden Sklaven mit Hilfe der 
Gewerkschaften und Parteiführer in die Schützengräben 
getrieben wurden, ob dieser Sozialismus des Herrn 
Wels auch damals der Friede war? Oder war er 
nicht vielmehr der treueste und umworbenste Bundes- 
genosse des deutschen Kapitals? Und schãtzten 
diesen Sozialismus, der allein — vie der Wels 
lügt — der Friede sei, die obersten Kriegsherren des 
kaiserlichen Deutschland nicht so hoch ein, daß sie den 
Patriotismus, den »vaterländischen Geiste der Herren 
Führer im geheimen und vor aller Offentlichkeit an- 
zuerkennen wagten? | 
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Ja, der Sozialismus der Wels, Noske und Ebert 
war der Friede. Aber der Burgfriede mit dem Kapital! 

So wie heute. Nichts hat sich bei ihnen geändert. 
Nur die Phraseologie wird ein wenig umgestellt und 
neu aufgebũgelt. Wieder hat man die verdammte 
USP. im Rüden. Allerdings eine sehr hinkende 
Gesellschaft, diese arme, auf Krücken gehende Oppo- 
sition, mit deren Quertreibereien die starken und 
soliden Männer der alten SPD. in Kürze fertig zu 
werden hoffen. Immerhin: sie haben den Schwamm 
im Hause. Bald wird er den stolzen Bau zersetzen. 
Vorläufig knistert es nicht unbedenklich im Gebälk. 


II. 

Hier, im Ruhrrevier, spürt man zunächst noch 
wenig von der Opposition der linken Oberpriester 
in der SPD. Zwar haben die beiden wichtigsten 
Parteiorgane des Ruhrbezirks — die Zeitungen von 
Bochum und Essen — in den letzten Wochen eine 
bemerkenswerte Schwenkung vollzogen. Sie stehen 
nicht mehr (infolge interner Auseinandersetzungen, die 
sehr heftig gewesen sein sollen) ganz rechts, sondern 
sind bedenklich nach dem Zentrum gerückt und unter- 
scheiden sich dadurch immerhin vom Vorwärts c im 
9. Kriegsjahr, dem Zentralorgan des Nationalepikers 
Stampfer. Die früher unabhängige Düsseldorfer > Volks- 
zeitung bringt gar in einer ihrer letzten Nummern 
auf der ersten Seite gleich zwei Artikel von Paul 
Levi und Robert Dißmann. 

Paul Levi spottet frech über die »Kriegsziele« der 
Cuno- Regierung, vergleicht ihre Politik treffend mit 
der Bankrottpolitik Bethmanns und stellt fest, daß die 
Regierung Cuno — gesetzt den Fall ihres Erfolges — 
die Politik treiben würde, die ihre führenden Männer 
bislang immer verteidigt und gepredigt haben: die 
Politik der Nichterfüllung, der Zerreißung des Ver- 
sailler Vertrages in seiner Gänze.<e Was aber will 
Levi? — Eine schärfer prononzierte Stellung der 
deutschen Sozialdemokratie. Eine Hervorhebung an- 
derer Ziele als die der Cuno-Regierung. In einer 
solchen Haltung sehe er außenpolitish »die Eröffnung 
der Möglichkeit eines Ausweges aus einer Situation, 
die nicht nur für Poincaré Gefahren« enthalte. Im 
übrigen: »Virth, kehre zurück A Es ist Dir alles 
verziehen !« 

Massiver kommt der Vorsitzende des Metall- 
arbeiterverbandes, Dißmann, daher. In seinem Ruhr- 
kampf und Internationale« betitelten Aufsatz schlägt 
er scheinbar eine kräftige Klinge. (Nur zu bald be- 
merkt man: auch sie ist leider aus Pappel) Mutig 
erinnert er eingangs an das pazifistische Heldentheater 
im Haag vor wenigen Wochen. Er zitiert die Haupt- 
‚sätze der schon zu trauriger Berühmtheit gewordenen 
Resolution des Haager Kongresses: »Die Arbeiter- 


schaft aller Länder hat die Pflicht, den Kampf 
gegen Krieg und Kriegsursachen mit 
allen Mitteln zu führen, direkt und indirekt, 
im Parlament und außerhalb des Parla- 
ments.c (Die Unterstreichungen stammen offenbar 
von Dißmann.) Er zitiert weiter bis zum angedrohten 
internationalen Generalstreik. Eine der mächtigsten 
Säulen der Zweiten Internationale — das ist Robert 
Dißmann zweifellos — konstatiert kühl den Bankrott 
der Internationale angesichts der Ruhrbesetzung. Sie 
habe in erheblichem Maße versagt. Den Gliedern 
der Internationale fehle Kampfkraft und unerschũtter- 
licher Kampf wille. Es freut uns, daß Dißmann die 
von den Kommunisten auf die Zweite Internationale 
seit jeher geprägte Charakteristik als oller ehrlicher 
Seemann jetzt übernimmt. Spät kommt sie, doch sie 
kommt. 

ja, er geht weiter. Wörtlich sagt er: Wenn die 
verschiedenen Glieder der Internationale den nationalen 
Kampf, das nationale Interesse in den Vordergrund 
stellen, so ist einem internationalen, einheitlichen Kampf 
des Proletariats das Rückgrat gebrochen. »Ein inter- 
nationaler Kampf kann nur geführt werden, wenn 
die Arbeiterschaft eines jeden Landes frei und los- 
gelöst von jeder Bourgeoisie und Regierung am Kampf 
aktiv teilnimmt. Stellt jedoch die Arbeiterklasse eines 
Landes die Schuld oder Unschulde ihrer Regierung 
in den Vordergrund, spielen Angriff oder Verteidigung 
eine entscheidende Rolle, dann ist ein einheitlicher 
internationaler Kampf des Proletoriats unmöglich. 
Brav gebrüllt, alter Löwe! Und jeder Kommunist 
wird seinen Schlußsätzen zustimmen. Nur unter- 
scheidet er sich von Dißmann dadurch, daß er Erkenntnis 
nicht Erkenntnis sein läßt, sondern aus ihr Kon- 
sequenzen zieht und Verpflichtungen übernimmt: zu 
kämpfen, aktiv zu handeln für die proletarische 
Solidarität und andere, noch Schwankende, mitzureißen 
in diesen Kampf. Tut das Dißmann? Kann er es 
innerhalb der zweiten Internationale mit Aussicht auf 
Erfolg auch nur versuchen? Er selbst weiß besser 
als wir: das ist ein utopistisches Unterfangen! Und 
darin liegt die Tragik — um nicht zu sagen — die 
Tragikomik der »Linken« in der zweiten Internationale. 


III. 

Die revolutionären Arbeiter des Ruhrreviers, um 
deren Not man sich offiziell mit so aufdringlichem 
Pathos angeblich bemüht, fühlen sich — das muß aus- 
gesprochen werden — im Stich gelassen vom Reich. 
Sie hören die Parolen der KPD., deren Richtigkeit 
ihnen einleuchtet: »Schlagt Poincaré an der Ruhr und 
Cuno an der Spree le Aber sie spüren nichts davon, 
daß man Cuno an der Spree schlage. Sie hören 
vielmehr, daß die große Massenpartei der Sozial- 
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demokraten, zu deren Führern doch auch die Levi 
und Dißmann gehören, die rein kapitalistishe Cuno- 
Regierung nicht nur nicht stürzt, sondern in Wirklich- 
keit stützt. Sie hören, daß die große SPD.-Reichs- 
tagsfraktion auf den Beschluß der Berliner Funktionäre 
pfeift, der die Ablehnung des Reichs wehretats forderte, 
und daß sie — nach einigen für die Galerie bestimmten 
Entrüstungsphrasen — dem Orgeschminister sein Ge- 
halt glatt bewilligte. Die revolutionären Ruhrarbeiter 
— darunter auch Tausende und aber Tausende Mit- 
glieder der SPD. — ballen die Fäuste ob dieses 
Spiels ihrer Führer. Sie sehen, wie die Gefahr von 
Woche zu Woche wächst, daß die zunächst heimlich, 
jetzt aber schon ganz offen auftretenden Faschisten 
immer mehr an Macht und Einfluß über die indiffe- 
renten Arbeitermassen gewinnen. Und alles dies — 
das spüren sie mit sicherem Instinkt — ist nur mög- 
lich durch die Inaktivität und Müdigkeit der klein- 
bürgerlich nationalistisch eingestellten SPD.-Führer, die 
den Klassenkampf längst zum alten Eisen geworfen 
haben. 

Was aber äußert der SPD. - Revolutionär Diß- 
mann? „Täuschen wir uns nicht: auf dem Rücken 
der Arbeiterklasse aller Länder wird der Streit an 
der Ruhr ausgetragen, und die Folgen seines Ab- 
schlusses werden lasten auf ihr. Weitere Störungen 
der Weltwirtschaft und der deutschen Wirtschaft be- 
sonders, Milliarden unnützer Ausgaben für ein wahn- 
sinniges Militärabenteuer wie für seine Abwehr sind 
die unmittelbaren Folgen, die die Arbeiter der ein- 
zelnen Länder treffen. Ist der Kampf an der Ruhr 
einmal beendet, so wird eine festgefügte internationale 
Kampffront des Kapitals.. das Proletariat er- 
warten. Die durch den Ruhrkampf aufgepeitschten 
nationalistischen und chauvinistishen Gemüter werden 
dem Militarismus und der Reaktion erneut Kräfte zu- 
führen. Die Stunde mahnt die deutshen Arbeiter 
wie das Proletariat aller Länder, getreu den inter- 
nationalen Beschlüssen den Kampf zu führen und 
alle proletarischen Kräfte auf dem Boden des Klassen- 
kampfes zu sammeln. 


IV. 

Auch die sozialdemokratishen Führer werden der 
Kardinalfrage, der Frage des Kampfes um die Macht, 
nicht länger aus weichen können. Je mehr sih von 
Tag zu Tag die Situation im Ruhrrevier verschärft — 
durch die Brutalität der einen nicht minder als durch 
die obstinate Borniertheit der anderen —, um so mehr 
werden auch sie gezwungen werden, Farbe zu be- 
kennen. | 

Die Frage steht bereits so: Werden die Faschisten, 
die Prätorianer der nationalistischen Schwerindustriellen, 
ihre Armee immer mehr auffüllen können? Werden 


sie schließlich die zum Erdulden der schlimmsten Leiden 
erzogenen Arbeitermassen überrennen ?_ Werden die 
»Völkishen« siegen? Und ist dieser Sieg bereits 
unvermeidlich ? Ä 
Anzeichen sprechen dafür, daß ein nicht geringer 
Teil der Arbeiterschaſt sich fatalistisch auf diese kom- 
mende Tatsache einstellt. Auf Grund ihrer eigenen 
Schwäche, die ihnen von ihren reformistischen Führern 
immer wieder eingeblãut wird, scheint ihnen der Sieg 
der Reaktion in der Tat unabwendbar. Die Stärke 
der Faschisten aber scheint ihnen ideologisch, virt- 
schaftlich und vor allem militärisch übertrieben groß: 


infolge der aufgepeitschten nationalen Leidenschaften, 


der mächtigen materiellen Unterstützung durch die 
Schwerindustrie, den größten Teil der Reihswehr und 
ihre obersten Führer, infolge des Gewährenlassens, 
ja, der Ermunterung durch die nationale Wiedergeburt- 
Regierung Cuno. 


V, 

Nicht nur die Dolcdstoßlegende kehrt wieder. 
Aud die ruhmreihe Zeit von 1813! Die Stunde 
des »Befreiungskrieges vom Joch der Welschen« soll 
bald schlagen. Ungeduldige Draufgänger fühlen sich 
bereits als York und Scharnhorst. Sie hoffen zuver- 
sichtlich, daß die große Befreiungsstunde am 110. Jahres- 
tage der Wiederkehr schlage. Dieses Jubiläum wollen 
sie auf ihre Art feiern. 

Sehen die klügeren und ernsteren Köpfe unter 
den S. P. D.-Führern diese Sturmzeichen nicht? Kaum 
anzunehmen. Aber worauf warten sie dann noch? 
Sie glauben an keinen neuen Kapp-Putsch? — Das, 
was wird, was sich hier, am Rhein und an der Ruhr, 
in Oberschlesien, in Bayern, in Ostpreußen vor- 
bereitet, wird allerdings kein Kapp-Putsch werden. 
Das wird ein Sieg der Konterrevolution, eine legale 
Machtergreifung der auf den Tod der Republik mit allen 
Mitteln hinarbeitenden Deutsdinationalen. Luden- 
dorff Cunctator lauert. 

Es bleibt den Arbeitermassen und den Führern 
keine Wahl mehr. Sie werden sich entscheiden müssen. 
Für links oder für rechts. Wollen sie für ihre Ziele, 
von denen sie immer behaupten, daß sie im End- 
effekt dieselben seien wie die der K. P. D. — nur der 
Weg, die Methoden des Kampfes trennten sie von 
uns —, wollen sie also jetzt, wo man ihnen keine 
Wahl mehr lassen wird zwischen der angebeteten 
formalen Demokratie und proletarisher Herrschaft, 
kurz, wollen sie endlich für ihre Ziele kämpfen oder 
das Feld kampflos den draufgängerishen »national- 
sozialistishen«e (zwar aufgelösten, aber bis an die 
Zähne bewaffneten) Kampforganisationen überlassen? 

Früher, als mancher denkt, naht der Termin der 
Entscheidung. 


DAS FORUM 57 


DER PLAKATKRIEG 


Im Ruhrgebiet, 10. März 1923. 


= Kein Zweifel: die Franzosen verstehen sich besser 
auf Propaganda als die Deutschen. Jeder Geschäfts- 
mann kennt den Wert der Reklame. Sie ist ihm 
ein unentbehrliches Instrument. Die Leute, die be- 
ruflich das Kriegsgeshäft betreiben, also komman- 
dierende Generäle und Diplomaten, haben sich deshalb 
von jeher bemüht, neben den Arbeiten ihres Fachs 
auf diesem Instrument spielen zu lernen und es 
möglichst bis zu einer meisterlihen Beherrschung dieser 
Kunst zu bringen. . 


Wie spielen die Franzosen, wie spielen die 
Deutschen? Schon im Kriege war die deutsche 
Propagandamusik spottschlecht. Plump und täteretäh. 
Die Abgesandten des vilhelminischen Kaiserreichs 
konnten mit ungeheueren Mitteln nah der Schweiz, 
nach Italien, nach Skandinavien, nach Holland, ja bis 
nach Südamerika reisen, sie konnten dort die Zeitungen. 
deren Spalten stets aufnahmefähig blieben, mit einem 
Sprühregen deutschen Goldes berieseln, sie konnten 
sich als noch so raffinierte Giftmischer vorkommen, — 
alles Günstige und für Deutschland noch so Vorteil- 
hafte, was durch die Instrumente und Reptile in der 
neutralen Presse gedruckt wurde, trug — o jämmer- 
licher Reinfall — den Stempel: Made in Germany! 
an der blöden Stirn. 


Die englische, französische und amerikanische 
Bourgeosie verfügte schon im Kriege über tüdtigere 
Reklamekünstler. Die Repräsentanten der herrschenden 
Klasse dieser Länder wußten sie heranzuziehen und 
in ihren Dienst zu stellen. Die Deutschen haben 
nichts zugelernt und all ihre Kriegsphrasen offenbar 
wieder vergessen, denn sonst wäre es nicht denkbar, 
daß sie mit so aufreizender Dummheit die alten, schon 
damals wirkungslos verpufften Schlagworte jetzt im 
Ruhrkrieg von neuem, nur mit etwas geschwächter 
Lungenkraft ausposaunen. Ist es nur eine Spekulation 
auf die Gedädhtnisshwähe der Zeitgenossen? Oder 
fällt ihnen in der Tat nichts Besseres, nichts Durch- 
schlagenderes zur Verteidigung ihrer gerechten Sache 
ein? Wie kann diese von geschäftstüchtigen Männern 
geleitete Republik als Unternehmer ein gewiß mit 
vielen Millionen und Abermillionen neueingerichtetes 
und gespeistes Kriegspresseamt (zu Bielefeld, an der 
hinteren Front) so miserabel, so blöd, so bochehaft, 
so ahnungslos wirtschaften lassen? Das ist ein Symptom 
mehr für den Verfall der deutshen Bourgeoisie. Sie 
kann sich selbst nicht einmal mehr verteidigen, sie 
bettelt bereits bei ihren Todfeinden, bei jenen, die sie 
am giſtigsten hassen und die das Gesicht dieser 
herrshenden Klasse ein für alle Mal entlarvt haben. 
So bringt es das mit einem deutschen Dichter und 


ehemaligen wilhelminischen Offizieren besetzte Kriegs- 
presseamt dieser Republik in holder Ahnungslosigkeit 
und idiotischer Naivität gar fertig, sich an einen der 
Unsrigen zu wenden, mit der Bitte, es in seinem 
traurigen Handwerk, in seiner Hetze, ja in seinen 
patriotischen Delirien zu unterstützen: durch einen 
Plakatentwurf gegen Ludendorffs jüngeren und 
schwächeren Bruder, den französischen Militarismus. 
Dieses Dokument verdient der Nachwelt aufbewahrt 
zu werden. So sieht es aus: 
Pressesteſſe Ruhr-Rbein. 


Fernruf: Nr. 1224, 1238, 1280. 


Bankkonto: 
Darmstädter und Nationalbank, 
Zweigstelle Bielefeld. 


Bielefeld, den 2. März 1923. 


Hotel zur Post, III. Stod. 
An den 


Malil- Verlag,. 
Berlin- Halensee, 
Hohenzollerndamm. 


Sehr geehrter Herr: 


Hierdurcb richten wir an Sie die ergebene 
Anfrage, ob wir durch Ihre geehrte Vermittlung 
von Herrn George Grosz einen 
P/fakatentwurf gegen den franzö- 
sischen Militarismus haben können. 
Sollte Herr Grosz den Wunsch haben, ins be- 
setzte Gebiet zu reisen, um sich über die Bilder, 
die dieser wüste Militarismus dort zur Schau 
stellt, zu informieren, so sind wir bereit, ihm 
jede Hilfe zu leisten. 

Um baldige Antwort bittend, ergebenst 

gez. Dr. Hanns Martin Elster. 


George Grosz antwortete: 


2... Informiert in der Roten Fahne die 
Pressestelle »Ruhr-Rhein«, die Bourgeoisie ein 
für allemal dahin, daß ib, als der wusste 
Militarist Watter die Arbeiter zu 
Hunderten auf Befehl desselben 
Geldsacks, der beute ein Plakat 
gegen den Militarısmus Poincares 
von mir wünscht hinschlachtete, 
nicht aufgefordert worden bin, eine Reise nad 
dem Ruhrgebiet zu unternehmen, um mic über 
die Schandtaten des deutschen Militarismus, der 
deutschen Bourgeoisie zu informieren! Warum 
hat man mich nicht aufgefordert, ein Plakat gegen 
den Unterdrückungsfeldzug Noske 
O Co. zu zeichnen Aud bei Hörsings Er- 
stürmung der Leunawerke hat mid die Bourge" 
oisie nicht zum Protest gegen diese militaristischen 
Verbrechen aufgefordert ..... Eine Informations" 
reise auf einer Berliner Straße genügt mir.... 
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Mein Frontabscnitt liegt an der Spree.... Ic 
hasse den deutschen Militarismus wie den 
französischen, den meine Brüder in Paris 
zu treffen wissen. 


Die herrschenden Klassen Frankreichs und Deutsch- 
lands sind einander wert. Ob Poincaré, ob Schneider- 
Creuzot, ob Stinnes, es ist Jake wie Hose, Schwamm 
oder Zahnbürste. Aber so tief gesunken, so parterre, 
so abattue scheint die französische Bourgeoisie noch 
nicht zu sein, daß sie etwa Masereel oder Barbusse 
zur Mittätershaft an den Verbrechen ihres Imperia- 
lismus einlüde. 


Ihre Kriegspropaganda begnügt sich auch nicht — | 


wie die deutsche — mit alten Klischees. Sie erfindet 
neue. Oder sie bedient sich äußerst geschickt und mit 
ätzendem Hohn der deutschen Phrasen, um den Be- 
wohnern der occupierten Gebiete, Bürgern und Ar- 
beitern, in der Rolle der Aufklärer zu erscheinen, um 
ihnen zu beweisen, wie man sie seit Jahr und Tag 
mit falshen Argumenten und mit einem falschen 
Pathos belogen und betrogen habe. 


So sieht man angeklebt an allen Straßenecken 
Bochums, Essens, Gelsenkirchens, in den Städten und 
Dörfern des neu- und des altbesetzten Gebiets dieses 


Plakat: 
Der Glaube 
macht selig! 


1900: „Ich führe Euch herrlichen Zeiten entgegen!“ 


Frankreich ist morsch: Nach Paris! 
Langsam, aber sicher! 

In drei Wochen liegt England auf den Knieen. 
Die Amerikaner können nicht schwimmen. 
Vorwärts zur Friedensschlacht ! 


November 1918 ? ? ? 
Ob Michel durch Schaden klug wird? 
Aber nein! Neue Wiegenlieder werden gedreht. 


1919: Amerika wird helfen. 
1920: Die Russen vor Warschau: Hurrah! 
1921: Kredithilfe der Industrie. (? 
1922: Loit Schorsch wird’s machen. 
1923: Siegreichi wollen wir Frankreich schlagen 
Es sind immer noch dieselben Stimmen. 
Und der Glaube, der wanket nie! 


1914: 
1915: 
1916. 
1917. 
1918: 


Ein zweites Plakat sieht so aus: 


Vandalismus 


Die „Deutsche Tageszeitung“ schreibt, Poincare 
verleteie alle Bestimmungen des Völkerrechtes, er tue 
sogar alles. was die Kriegsgesetze verbieten. 


Weiss die „Deutsche Tageszeitung“ 
etwa nicht? 

Dass die nordfranzösischen Gruben kurs vor 
Waffenstillstand ohne irgend welche militärische Not- 
wendigkeit zerstört wurden: 

18.000 Gebäude wurden vollständig, 

12.000 Gebäude teilweise zerstört; ebenso, 

800 Km. Geleise, 

Maschinen mit einer Gesamtenergie von 380.000 
Pferde-Kräften wurden gebrauchsunfähig gemacht. 

140 Schächte wurden gesprengt, 

110 Millionen Kubikmeter Wasser mussten aus 
den Gruben gepumpt werden, 

2.800 Km. Stollen mussten repariert werden, 

5 Milliarden Goldfranken waren eur Wieder- 
herstellung nötig. | 

Weiss die „Deutsche Tageszeitung“ 
auch nicht: 

dass in dem Schacht 10 in Courrieres ein vom 
15. April 1917 datiertes Schriftstück gefunden wurde, 
das (neben einem besonderen Lageplan mit Angabe 
der Sprengstellen) die genaue Aufzeichnung der zur 
Zerstörung notwendigen Sprengstoffmengen und des 
notwendigen Materials enthielt. Das Verbrechen war 
also von langer Hand vorbereitet. 


War das Kriegsbrauch? 
Haben denn solche Blätter keine Scham? 


Ein drittes : 
Kapßılabsmus ? 
Imperialismus“ 


In Elberfeld versammelten sich kürzlich dis Ver- 
treter der Freien Gewerkschaften von Rheinland- 
Westfalen und nahmen eine Entschliessung an, wo 
unter anderem folgender Sate zu finden ist: 

„Dieser Vertragsbruch ist die Auswirkung des 
französischen Imperialismus mit dem Ziele, das Pro- 
letariat und die Industrie im Ruhrgebiet unter die 
Herrschaft des französischen Kapitals zu bringen.“ 

Diese ungeheuerliche Behauptung ist wiederum die 
Auswirkung eines planmässigen Pressefeldruges, von 
dem das deutsche Volk schon einmal am eigenen 
Körper die Folgen zu spüren bekommen hat. Die 
Drahteieher von heute sind dieselben tie im Jahre 1914. 

Vertragsbruch ? 

Der Artikel 17 der Anlage 2 (eu Teil 8) ist doch 

klar. Wer aber liest ihn im offiziellen Text ? 
Französisches Kapital ? 

Die wirtschaftliche Struktur des französischen 

Volkes kennt keine Überkonsentration des Kapitale, 


DAS FORUM 59 


wie sie das ganse deutsche wirtschaftliche Leben 


beherrscht. Frankreich ist noch das klassische Land 
des Figenbetriebes; die Franzosen haben keinen 
Stinnes. 


Französischer Imperialismus ? 
Denkt an den französischen Arbeiter, an den 
französischen Bauer. Diese warten auf Ent- 
schädigung, weil der französische Staat, der für den 
Wiederaufbau schon 12mal so viel vorgeschossen 
hat, als Deutschland bezahlt hat, nicht mehr weiter 
kann. 

Die Worte, insbesondere die Schlagworte, 
stellen sich zur rechten Zeit en, wo die 
Begriffe fehlen, Mit Schlagworten verblendet 
man wohl ein: Volk, damit treibt man aber 
keine Aussenpolitik. 


Ein viertes: 


Nach der alten, heiligen preussischen Deberlieferung 
ist der Bürger für den Beamten da, und nicht 
etwa der Beamte für den Bürger. 

Das Ministerium Cuno will selbstverständlich 
diesen Grundsatz in Ehren halten und beweist es 
unter anderem durch die Anweisungen, die es an 
seine Beaniden gibt, um das Ruhrgebiet nach Mög- 
lichkeit in ein Chaos zu verwandeln. 


Es ist noch nicht lange her, daß die Beamten 
sich über die Duisburger Brücke drückten, und 
die alliierten Behörden kniefällig baten, sie im 
Kampfe gegen ihre Schutzbefohlenen, gegen die 
werktätige Bevölkerung des Ruhrgebiets, zu unter- 
stützen. 


Damals verlangten sie im Namen ihrer Re- 


gierung ein rücksichtsloses Eingreifen, jetzt lehren 
sie Sabotage, Wirrwarr und Anarchie. 

Sie nehmen eine billige patriotische Haltung ein 

.. auf Kosten der „Untertanen“. 

Einige zwar haben gedacht — (ohne ihrer Ueber- 
teugung irgendwie Abbruch zu tun) — dass ihre 
erste Pflicht die Sicherung der öffentlichen Ruhe und 
Ordnung war. Um das normale Leben aufrecht zu 
erhalten, haben sie den Mut gehabt, im Interesse der 
Einwohnerschaft etwaige notwendige Ruchsprachen 
mit Militärbehörden zu nehmen. 

Aber schnell hat ihnen ihre Regierung bewiesen, 
dass „Ruhe und Ordnung“ nicht so gemeint waren. 

Diese Beamten, die lediglich zum Wohl der Be- 
völkerung gehandelt halten, sind einfach verleumdet 
worden, Amtsentziehung oder Strafversetzung war 
die Folge. 


Man wird sich nicht wundern dürfen, wenn die 
Militärbehörden sich veranlasst sehen, diesem skan- 
dalösen Treiben durch entsprechende Massnahmen 
ein Ende eu machen. Diese Behörden können sich 
wirklich nicht damit begnügen, den beamteten Unruhe- 
stiftern — durch Ausweisung — einen willkommenen 
Grund zur Beförderung zu verschaffen. Schlimmsten- 
falls bekommen ja die Herrschaften auf Kosten des 
deutschen Steuerzahlers angenehme Ferien in einem 
Schwarswaldhotel, wo sie reichlich Musse haben, das 
Unglück der Ruhrbevölkerung zu vergessen. 

Diese Behörden werden dafür sorgen, dass die- 
jenigen Beamten, denen das Wohl ihrer Mitbürger 
zunächst galt, in keiner Weise geschädigt werden. 
Die Garantien, welche diesen Beamten bereits gegeben 
wurden, erlauben ihnen ihre Pflicht eu erfüllen, ohne 
andere Sorge, als die Bevölkerung vor den kata- 
strophalen Massnahmen der Cuno- Regierung zu 
schützen. 


Ein fünftes: 


Kopflosigkeit 


Die deutsche Regierung hat immer behauptet,daß 
sie die Reparationszahlungen nicht leisten könnte. 

Heute vergeudet sie Milliarden, um im Ruhr- 
gebiet den französisch-belgischen Maßnahmen einen 
aussichtslosen Widerstand zu inszenieren. 

Vielmehr: 
Herr Dr. Hermes erklärt, dass er auch 
das Reichsbankgold einsetzen würde. 


Wenn die deutsche Regierung einen Teil 
dieser Milliarden oder dieses Goldbestandes 
dazu verwendet hälte, ihren Verpflichtungen nach- 
zukommen: 
so wäre die deutsche Währung gesichert worden, 
der Außenkredit Deutschlands wäre wieder. 
hergestellt, dem Wiederaufbau wäre geholfen worden 

und 
Die Franzosen und Belgier 
wären nicht im Ruhrgebiet. 


Ein sechstes: 


Als die belgisch-französischen Truppen ins 
Ruhrgebiet kamen, haben sie sich an den gesunden 
Verstand der Bevölkerung gewandt. 

Im selben Augenblick aber setzte die Berliner 
Regierung alles ins Werk, um zur allgemeinen 
Empörung aufzuhetzen. 
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Und als der ruhige Sinn dieser Bevölkerung 
diesen Plan vereitelte, versuchte sie nun, durch 
ihre Beamten und Angestellten, zum größten 
Schaden des Gebietes, den Allüerten alle Hınder- 
nisse in den Weg zu legen: Teilstreiks, Dienst- 
verweigerung, Sabotage, Kundgebungen usw. 

Wie damals im Jahre 1918 die deutschen 
Heerführer ihren Rückzug durch brutale, systema- 
tische Verwüstung zu decken versuchten, ebenso 
wird jetzt die Cuno- Regierung das Ruhrgebiet 
sinnlos und aussichtslos zum Tummelplatz ihres 
förichten Widerstandes machen. 


Wer wird die Folgen tragen ? 

Selbstverständlich haben die alliierten Behörden 
dafür gesorgt, daß die Truppen keineswegs darunter 
zu leiden haben. 

Die Bevölkerung aber steht dem Verkehrsstreik 
machtlos gegenüber. 

Viele Bergarbeiter von Recklinghausen, die 
im Lippetal wohnen, können sich nicht mehr zur 
Arbeitsstätte begeben. Viele sind Tagelöhner, 
denen keinerlei Unterstützung zuteil wird. Schlimmer 
noch, man hatte es nicht für nötig erachtet, diese 
Leute vor dem Streik zu warnen, und ließ viele 
hilflos weit entfernt von ihren Wohnungen sitzen. 


Andere Arbeiter, durch die inszenierten Streiks 
von benachbarten Industriezweigen in Mitleiden- 
schaft gezogen, und zur Arbe tslosigkeit gezwungen, 
konnten die staatliche Streikunterstützung nicht 
bekommen, die den direkt in den Streik Gehetzten 
ausgezahlt wird. 

Der Cuno- Regierung ist es gleichgültig, ob 
die Ruhrbevölkerung zu leiden hat, wenn sie nur 
ihren Parteiinteressen und der Schwerindustrie 
dient. 


Deutsche, die Männer von 1914 führen 
Euch noch einmal ins Verderben. 


Ein siebentes: 


Der Tanz der Mark. 


Die von der Schwerindustrie aufgehäuften 
Mengen von Auslandsdevisen, die von der Reichs- 
bank angeblich zur Wiedergutmachung gebildeten 
Reserven sind jetzt auf den Devisenmarkt geworfen 
worden, um den Markkurs zu heben. 

Mitte Februar 1923 hat eine Berliner Bank, 
die für Rechnung der Reichsbank handelte, inner- 
halb 12 Minuten 500000 englische Pfund ver- 
kauft, das sind 10 Mülionen Goldmark oder 
ungeführ 80 Milliarden Papiermark. 

Andere Banken sind diesem Beispiel gefolgt. 


Zu welchem Zweck ? 

Um die Welt zu verblüffen — um den Glauben 
an die Besserung der gegenwärtigen Lage zu er- 
wecken. 

Wie lange wird dieser Tanz der Mark andauern? 
Einige wenige Tage höchstens. 

In einigen Tagen sind die Reserven dahin- 
geschmolzen, die Lebensmittel noch teurer ge- 
worden, 

das Elend noch viel größer. 

Welchen Nutzen wird die Arbeiterklasse daraus 
ziehen ? 

Eine neue Enttäuschung, eine Verarmung des Staates 
und des Privateigentums. 

Wieder einmal ist dann der Beweis erbracht, 
daß der Staat und die Schwerindustrie sehr große 
Reserven an Auslandsdevisen besaßen. 


Diese Devisen waren nicht dafür bestimmt, 
die Reparationen zu zahlen, deren Tilgung Deutsch- 
land verweigert, noch das Los der arbeitenden 
Klassen zu bessern. 

Es sind also nicht die Bestimmungen des 
Vertrages von Versailles, welche die unsichere Lage 
Deutschlands hervorriefen, sondern einzig und 
allein die seibstsüchtigen 


Ränke der Schieber und Schwerindustrie. 


Ein actes : 


Einige Zahlen 


Jehrelang haben die Alliierten versucht, zur 
Sanierung der deutschen Finanzen alle erdenk- 
lichen Vorschläge zu machen. 

Die Antwort von deutscher Seite war stets: 
Fletze, Beschimpfungen. 

Jetzt waltet die Cunoregierung frei: die Sanie- 
rung der deutschen Finanzen bietet jetzt für die 
Alliierten kein Interesse mehr ! 

ledoch muß bemerkt werden: 

— 84% der Einkommensteuer stammen von 
dem 10 % Lohnabzug (Rede des Abg. Loeb im 
Reichstag). 

— die gestundete Kohlensteuer beträgt 25 
Milliarden (Frankfurter Zeitung). 

Diese Summen werden bereits seit Ende August- 
September 1922 gestundet, damals war die Mark 
1/7.000 Dollar wert. 

Sie wurden a Dezember und Januar bezahlt, 


1 
als die Mark 527 7300 4 00 EP- 49.000 Dollar wert war. 


Geschuldet werden noch 2.800 Millionen Mark 
(seit Ende November). Heute ist dieser Betrag 
nur ein Fünftel des damaligen Wertes. 
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Das kann man verstehen, daß die Schwer- 
industriellen eine Regierung unterstützen, die 
ihnen so schöne Geschenke macht. 

Aber so .lange das Reich so regiert wird, 
bleibt Frankreich und Belgien nichts übrig, 
als sich selbst bezahlt zu machen. 


Und sie werden solange harren, wie nötig ist. 


Besserung ? 
»Die Reichsregierung hal vom Reichsbank- 
direktorium verlangt, dass Devisen für 300 
Millionen Goldmark an der Berliner und an 
den anderen Börsen ausgeworfen werden, um 
den Markkurs zu heben. 

(So schreibt der Berliner Berichterstatter des Prager Tageblatts ) 
Die Reichsregierung verschleudert also ihre Reserven 
und wirft 300 Goldmilllonen 
der Industrie und den Devisenspekulanten in den 

Rachen. 


Ein neuntes: 


In der Woche vom 3. bis 10. Februar 
ist der Dollar um 29%, 

gesunken, 

die Kohlenpreise sind aber um 99°), 

die Kokspreise um 81°/,, die Eisenpreise um55-60°/, 

gestiegen. 

Der Schwerindustrie waren die Pläne 

der Reichsbank bekannt. 


Ein kurzer Auszug daraus. 
Zerstört oder shwer beschädigt wurden . 
Wiederaufgebaut wurden bis 1. 1. 21 

j 5 „ 1. 1. 22 
m j „1.1.23 
Aufzubauen bleiben . 
Auf der zweiten Seite: 
Verwüstet wurden 


Die Aufräumungs arbeit: 


Zugeworfene Schützengraben (in Kubikmetern) 


41 „ LE „ 


e der auszufüllenden Gräben 


Entfernter Stacheldraht (in Quadratmetern) 


„ sr „ Ed 


Gesamtzahl des 20 Entfernenden Materials 


Die Gesellschaften und die Direktoren haben ihre 
Devisenbestände zu einem großen Teil bei einem 
Dollarstand von 52 000 verkauft, 
um jetzt bei einem Dollarstand von 20 000 
die Devisen der Reichsbank aufzukaufen. 


Die Höherbewertung der Mark 
ist eines der gewaltigsten Börsenmanöver, die je auf 
Kosten der breiten Massen ausgeführt worden sind. 


So führen die französishen Propagandisten im 
Auftrage ihrer Pariser Herren den Kampf um die 
Seelen der Bürger an der Ruhr (wie die Herren Ebert 
und Cuno sich in ihren Manifesten auszudrücken 
pflegen). Neben diesen Plakaten verbreiten sie Bro- 
schüren über den angeblichen Zusammenhang der 
Reparationen und des Marksturzes, sehr instruktive, 
durch statistisches Material gestützte Darstellungen, 
die in Angriffen gegen die Finanzwirtschaft der 
Deutschen Republik gipfeln. Ferner sieht man überall 
eine besonders schön ausgestattete Flugschrift Frank- 
reich an der Arbeite, die graphisch den Wiederaufbau 
der zerstörten Gebiete skizziert. Hier wird auf einem 
rotumrandeten, dreimal gefalteten Karton sehr an- 
schaulich dem deutschen Bürger durch Bilder zu zeigen 
versucht, wieviel Wohnstätten infolge der deutschen 
Kriegführung zerstört und beschädigt, wieviel Hektar 
Ackerland verwüstet, wieviel Fabrikanlagen zerstört 
worden sind, — und wieviel Deutschland bisher an 


Frankreich gezahlt habe. 


Auf der ersten Seite: 


741 993 Wohnstätten 
278 834 2 
355 479 Pr 
553 977 j 
188 016 j 


3 306 350 Hektar 
1 923 479 Hektar Ackerland 


worunter 

1. 1. 21 . . 218 934 793 Gräben 

1. 1. 22 . . 2597934377 „ 

1. 1. 23 280 102 300 „ 

ER 333 000 000 „ 
® 
1. 1. 21 . . . 249014 302 Stacheldraht 
LZ .; ni 275 544 612 5 
1. 1. 23 . . 287200815 1 


375 000 000 z 
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Unschãdlich gemachte Blindgänger (in Tonnen) 1921 21 000 

1 j > Pi „ ͤ 1923 1 035 200 
Wiederurbargemachtes Land (Hektar) 1. 1. 21 1 007 240 Ackerland 

z 7 7 1. 1. 23 1 698 200 7 
Gesamtfläche des wiederherzustellenden Acerlandes . 1 923 479 F 
2 
Viehsendungen nach den zerstörten Gebieten: Viehbestand: 
Januar 1921 Januar 1923 Vor dem Kriege 

Rindvieh 129975 Stück 523 848 Stück 892 328 
Pferde 95 695 „ 299 960 „ 407 988 
Schafe 118738 „ 407 782 „ 949 774 
Schweine 3561 „ 184251. „ 356 610 


Auf der dritten Seite: 


Zerstört wurlen 
Wiederaufgebaut wurden bis 1. 1. 21 
1. 1. 22 
1. 1. 23 


LAG rr „ 


1 


Wie e bleiben 


22 900 Fabrikanlagen 
18 091 


E 


Auf der vierten Seite: drei Geldnotenhaufen von sehr unterschiedlicher Höhe. Überschrift: Die finanzielle Leistung. 


L Haufen 


Gesamtbetrag der Kriegs- 
schäden in den zerstörten 
Gebieten Frankreichs 


II. Haufen 


Was Frankreich für den 
Wiederaufbau der zerstör- 
ten Gebiete bereits vorge- 


III. Haufen 


Vas Deutschland an Frank- 
reich ausgezahlt hat (ein- 
schließlich Sachlieferungen 


schossen hat und Besatzungskosten) 
102 4 4 
Milliarden Milliarden Milliarden 
Francs Francs Francs 
II. rade diese Zeichnung des von französischen Kapitalisten 


Was hat gegen diese äußerst geschickte und mit 
gallischer Klarheit übersichtlich durchgeführte Agitation 
die deutsche Propaganda zu bieten? Nichts oder so 
gut wie nichts. Oder doch? Ein Plakat ist in 
Millionen und Abermillionen Exemplaren verbreitet 
worden: das dem Pariser »Journalé vom 28. 1. 23 
entnommene Bild, das unter dem Titel »Der Zoll- 
strick e Marianne, den Stinnes würgend zeigt, mit der 
Unterschrift: »Wenn ihr es denn nicht anders wollt... .« 

Was tut die deutsche Regierung, was tun die 
deutschen Gewerkschaften? Sie benutzen diese Zeich- 
nung, die ein Pariser Künstler im Auftrage eines 
nationalistischen Boulevardblattes gegen Stinnes entwarf, 
um ihre Tendenz umzulũgen als gegen das gesamte 
deutsche Volk gerichtet. Abgesehen davon, daß die 
Pariser Kloake, die sich Journale nennt, ein ebenso 
ehren wertes Kulturorgan der französischen Bourgeoisie 
ist, wie etwa bei uns der »Lokal- Anzeiger mit 
einem Schuß „Deutsche Tageszeitung“, und daß es 
für jeden Fall unanständig ist, die Bekundung einer 
gemeinen Gesinnung durch ein privates Hetzorgan zu 
generalisieren und sie als Willensausdruck des fran- 
zösischen Volks hinzustellen, abgesehen davon, daß ge- 


honorierten Herrn Abel Faivre wie ein Schulbeispiel 
den Krieg an der Ruhr als den Kampf zweier Kapi- 
talistengruppen entlarvt, ist es ein Volksbetrug ohne- 
gleichen mit dem einzigen Ziele, noch mehr die Völker 
gegeneinander zu verhetzen, den Nationalhaß zu 
shüren und die Arbeiter abzulenken, abzublenden 
gegen ihren eigentlichen Feind. Alles zu Gunsten 
der vaterländishen Einheitsfront, des neuaufgelegten 
Burgfriedens zwischen den deutschen Wirtschaftsdik- 
tatoren und den von ihnen ausgebeuteten Bergsklaven. 
Und wer sind die Mittler, die Vermittler dieses Burg- 
friedens? In der sehr klein gewordenen vie in der 
großen Zeit: die deutschen Gewerkscaftsführer. Man 
schämt sich, es zu glauben, aber es ist erwiesen, daß 
man hunderttausende von Exemplaren dieses Plakats 
mit Hilfe und organisatorisher Unterstützung der 
Gewerkschaften in Betrieben und Werkstätten unter 
den Arbeitern verbreitete. Nicht genug damit: das 
Plakat wurde auch als Flugblatt verteilt. Hier fand 
der noch nicht genügend nationalistisch aufgehetzte 
Arbeiter auf der Rüdseite ein Gedicht, dessen Ton 
sich ihm anzubiedern suchte. Hier wagt es ein von 
deutschen Kapitalisten honorierter Kriegslyriker a. D., 
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sich zu den Kumpels des Ruhreviers herabzulassen, sie 
zu duzen, mit ihnen als Kamerad zu sprehen. Er 
kann es tun unter Aufsicht und Begünstigung der 
Gewerkscaftsbürokraten, er braucht nicht zu fürchten, 
als Agent der Bergwerksherren erkannt zu werden. 
Wie singt der Spitzel? 


Werkleute der roten Erde! 


Wir haben gedarbt und haben geschafft 
Jahre um Jahre — mit letzter Kraft. 
Jetzt kommen sie an, Kanonen, Soldaten: 
Wollen wir unser Land verraten? 

Wir werden es nicht, Kameraden! 


Kommen wir müde vom Werke, vom Schadt 

Sehen wir die Komödie der Macht. 

Das trübe Funkeln von Bajonetten, 

Sie klirren und drohen, die Sklavenketten — 
Wir beugen uns nicht, Kameraden! 


Wir führen den Hammer und sind ohne Wehr. 
Was will der fremden Eroberer Heer? 
Konnten sie nicht den duldenden Massen 
Den schweren Frieden der Armut lassen? 
Sie zwingen uns nicht, Kameraden 


Frieden und Freiheit und ehrliche Pflicht 

Und das tägliche Brot — mehr wollen wir nicht. 

Merkt auf, Werkleute in Hütten und Zechen: 

Wenn wir uns jetzt biegen — sie werden uns brechen! 
Wir halten uns brav, Kameraden! 


Und geht man noch schärfer mit uns ins Gericht — 
Wir halten die Treue und brechen sie nicht. 
Die Arbeit beugt sich nicht fremden Soldaten! 
Das Reich verraten? Das Land verraten? 
Wir werden es nicht, Kameraden! 


Wie brüderlich klingt das alles! Wie raffiniert 
schmeichelt der Apostel der Stinnes und Thyssen den 
Arbeitern! Wie anerkennt er ihre Not! Er weiß, 
sie haben gedarbt und haben geschafft, Jahre um Jahre, 
mit letzter Kraft, und er besingt es Iyrish. Aber 
die Herren, seine Herren, die sie darben ließen, sind 
bedroht, die Sklaven sollen ihnen helfen! Darum 
ruft er die Werkleute der roten Erde auf, fordert 
von ihnen, den duldenden Massen, deren Armut er 
preist, die Treue zu halten! Wem? Den Ausbeutern, 
die gerade in einen kleinen Krieg verwickelt sind. 
Denn, so kündet er feierlih, die Arbeit beuge sich 
nicht fremden Soldaten! Sondern, so meint er wohl, 
nur den eigenen, den Söldnern des »Reids«, den 
Reihswehr-Soldaten, die den Ruhrarbeitern und allen 
Werkleuten der roten Erde wohl bekannt sind, denen 
sie sich aber nach dem Kapp-Putsch auch nicht beugten, 
die sie vielmehr jagten und schlugen. 


Jeder Arbeiter im Ruhrrevier — gleichviel ob 
Sozialdemokrat oder Kommunist — denkt an diese 
Kämpfe mit Stolz. Wenn sie davon sprechen, leuchtet 
es in ihren Augen. Und man fühlt, hier ist heiliger 
Boden. Hier haben sie gekämpft: hier hatten sie 
gesiegt. Hier hatten sie die Macht in den Händen. 
Viele fügen hinzu: »Wie jetzt die Franzosen! Wir 
hatten die Bahnhöfe, die Post- und Telegraphenämter, 
alle staatlichen Gebäude besetzt, denn wir hatten 
die Waffen! Unsern Verordnungen und Proklamationen 
mußten die Bürger folgen, wie jetzt denen der Fran- 
zosen. Einmal schon hatten wir die Maht. Wir 
haben sie uns entwinden lassen, wir waren nicht reif 
und nicht hart genug. Wir hatten nicht die not- 
wendige Brutalität, über die in reichlichsten Maße der 
französische Imperialismus verfügt. Wir waren zu 
gutmütig und zu sentimental. Wir ließen uns ein- 
wickeln.« 

Was wollten damals, als die Kapprebellen den 
Bürgerkrieg auch im Ruhrrevier entfachten, die revo- 
lutionären Proletarier? — Frieden und Freiheit und 
ehrliche Pflicht und das tãgliche Brot, — mehr vollten 
sie nicht, Und was bekamen sie? Blaue Bohnen, 
Schüsse in den Unterleib von den Soldaten der Re- 
publik oder lebenslänglihe und jahrelange Zuchthaus- 
strafe, für den Kampf um Frieden und Freiheit. 
von den bürgerlichen Klassenrichtern dieser Republik. 


III. 

Die Lage ist für die Arbeiterschaft außerordent- 
lich schwierig: die Parole des Zweifrontenkrieges ist 
die gegebene. Gegen Poincaré und gegen Cuno. 
Ja darũber hinaus: gegen die drohende Verständigung 
zwischen Loucheur und Stinnes. Aus ihr folgt 
zwangsläufig die immer größer werdende Bedrohung, 
Abhängigkeit unb Verelendung der europaischen Ar- 
beiterklasse. Die Milliardäre Frankreichs und Deutsch- 
lands, die Herren Schneider-Creuzot, de Wendel und 
Loucheur auf der einen Seite und die Herren Stinnes, 
Krupp, Klödkner, Kirdorf, Mannesmann, Thyssen, 
Haniel, Otto Wolff auf der andern Seite werden 
Frieden schließen. Die hödhstgesteigerte Konzentration 
des Kapitals wird auf der kommenden Konferenz der 
kapitalistischen Internationale ihr Fundament erhalten. 
Die Profitrate aus der Sklavenarbeit von Millionen 
Proletariern wird durch heilige Verträge aufgeteilt 
werden. Denn: der internationale Riesenmontantrust 
ist bereits in Vorbereitung. Er marschiert, nicht 
die Sozialisierung. 

Dem internationalen Befreiungsversuch der Ar- 
beiterklasse begegnet der feinhörige Überkapitalismus 
mit einer vorwegnehmenden internationalen Aktion, 
mit der Anbahnung eines neue Prozente und neue 
Blüte versprechenden Riesengeschäfts: der internatio- 
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nalen Versklavung und Ausbeutung der deutschen 
und französischen Arbeiterschaft. Noch einmal sucht 
sich der arggeschundene Gott der bürgerlichen Welt- 
ordnung, sucht sich der angebetete Kapitalismus auf- 
zurecken .. Aus allen Niederlagen, inneren Wider- 
sprüchen, noch aus seiner Fäulnis heraus erstrebt er 
unter wüsten Krämpfen, Krisen und Katastrophen 
seine Gewalt, die schon wankt und zu zerbrechen 


* 


droht, noch einmal aufzurichten 

Allein von der Willfährigkeit der Arbeiter wird 
es abhängen, ob ihm seine Regeneration, seine Wieder- 
geburt, seine erneute Konsolidierung gelingt. Lassen 
sich die Arbeiter noch einmal vor seinen Triumph- 
wagen spannen, so ist ihr Schicksal auf Jahrzehnte 
hinaus besiegelt. 

Handeln sie jedoch nach dem Bibelwort: » Was 
fällt, soll man auch noch stoßen le, so wird der Tag 
ihrer Befreiung nicht fern sein. Sie, die das Vater- 
land der Reichen nur aus ihren Löchern heraus mit 
bewundern durften und mit ihren Leibern beschützen 
mußten, sie, die Ärmsten der Armen, die kein Vater- 
land kannten und die doch die eigentlichen Schöpfer, 
die produktiven Kräfte des Landes waren, werden 
sich endlich ihrer Väter Land erobern, sie, die Ar- 
beiter unter und über Tag, verden den Feind aus 
dem Lande jagen und werden es ausbauen zu dem 
Land ihrer Kinder. 

Ist das Zukunftsmusik, phantastischer Idealismus 
oder das Pathos von Romantikern und Weltver- 
besserern, die an der harten Realität der Dinge 
scheitern mũssen? Mit nichten. Objektiv reif zum 
Untergang ist diese bürgerliche Welt in einem Maße 
vie nie zuvor. Zerfall und Auflösung geben ihre 
klügsten Repräsentanten und ihre erfolgreichsten Mode- 
philosophen selbst zu. Aber sie wissen keinen Aus- 


weg. Pessimismus, Mystik und Pornographie sind 


die neue Dreieinigkeit, in deren Anbetung die bürger- 
liche Gesellschaft von heute — ohne Glauben, ohne 
Ideen und ohne Ziel — verfault. 

Vor ihrem Zusammenbruch häuft sie noh Ver- 
brechen auf Verbrechen. Kriege und immer vieder 
Kriege. Ein politischer Mord folgt dem andern. 
Brutalitäten, Grausamkeiten, wohin man blikt. De- 
moralisierung in allen Schichten. Symptome der 
Fäulnis auf jedem Gebiet bürgerlicher »Kultur«. 
Alles umwittert von der Atmosphäre der Korruption. 
Wer nicht schiebt, gilt nicht. Das ist das Klima der 
deutschen Republik. Ihre Wirtschaft ist zusammen- 
gebrochen, ihre Politik ist fragwürdig, ihre Geld- 


wãhrung ein einziger großer Schwindel, ihr National- 
gefühl bombastish unecht, von Desperados ge- 
schändet. Und diese Klasse, die herrscht und die 
die Kopf- und Handarbeiter in unbegreifliher Lang- 
mut herrschen lassen, will wieder aufbauen? Mani- 
festiert nicht die Abwehr des Ruhrkrieges von neuem ihre 
Ohnmacht? Nur eine Klasse gibt es in Deutschland, 
deren gesammelter Kraft der wirtschaftliche, politische 
und soziale Aufbau gelingen könnte: das ist die 
Arbeiterschaft. Aber sie ist zersplittert, und offenbar 
subjektiv noch nicht reif. An dem Tag, vo sie die 
Notwendigkeit des Kampfes und die Macht der in 


sich geeinten Klasse erkennt, wird sie siegen, wird 


sie herrschen, wird sie unüberwindlih sein. 
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SIE LEIDEN ALLE AN DER RUHR 


Man kann von vornherein erklären: Mag die künftige deutsche Regierung das Ultimatum annehmen oder nidi, 
die Bestimmungen über die Entwaffnung werden auf keinen Fall durchgeführt. Die Leute, welche die Ausführung 
dieser Bedingungen verhindern, wollen auch keine Entschädigung zahlen, und sie rüsten sih vor allem, damit sie nicht 
zu zahlen brauhen. Eine Unterschrift Deutschlands wird daher keine Lösung sein. Das 
ist es, was die Lage so ernst macht. je mehr die Tage verrinnen, je mehr es klar wird, daß Deutschland nur zum 
Schein Verpflichtungen auf sih genommen hat, um so mehr wird das deutsche und französische Volk auf einen Weg 
gedrängt, der zu einer gewaltsamen Krise führt. Denn, wie die Dinge liegen, wird Frankreich entweder 
gezwungen sein, früher oder später erneut zu kämpfen, um seine nationale Unabhängigkeit zu sichern, oder die 
Deutschen werden sich gegen die Leute erheben, die ihnen ihre politische Freiheit rauben. Die Londoner Beschlüsse 
führen also entweder zu einem neuen europäischen Krieg oder zu einer wirklichen deutschen Revolution.« 


J. 

Unmittelbar nach dem Londoner Ultimatum — 
im Mai 1921 — gab das Organ der französischen 
Regierung, der »Temps«, diese Erklärung an die 
Adresse Europas und Amerikas. Kühl, sachlich, 
unsentimental, amoralish — vie es sich für Politiker 
ziemt. Das offizielle Sprachrohr der Machthaber 
von Paris wollte keine Werturteile, sondern Fest- 
stellungen verkünden. 

Mißtrauen ist die schwarze Sucht der Seele, er- 
kannte vor hundert Jahren Heinrich v. Kleist. Miß- 
trauen ist die Basis der Beziehungen Frankreichs zur 
deutschen Republik. Ist dieses Mißtrauen unbe- 
rechtigt 7 

„Wir sind«, so rechnen, so sprechen die gegen- 
wärtigen Leiter der französischen Politik, nur ein 
Volk von 37 Millionen Menschen gegen 60 Millionen 
in Deutschland, ja, wir haben den Vertrag von Ver- 
sailles, aber er ist — wie alle Verträge — ein Stück 
Papier, so lange bei einem Partner der gute Wille 
fehlt, ihn zu erfüllen, wir haben eine Entente mit 
Großbritannien, Belgien, Italien, aber Bündnisse und 
Freundschaften sind nichts Ewiges. Ist Deutschland 
entwaffnet? Trotz der Amputierung seines gewaltigen 
militärischen Kolosses auf nur 100 000 Mann, die wir 
der Reichs wehr erlaubten, trotz unserer Entwaffnungs- 
kommissionen und Militärkontrollen spüren wir den 
kriegerischen Geist, der uns entgegentrotzt, an jedem 
Tag. Vaterländische Kampfverbände überall. Die 
Republik — ein Spatzenshrek. Morgen können die 
Hitler und Roßbach, hinter denen sich die Ludendorff 
und Seeckt verstecken, sie umstürzen, die Wut des 
Volks gegen den Schandvertrag von Versailles aus- 
nützen und einen Guerillakrieg gegen uns beginnen. 
Wir wären gezwungen, von neuem zu kämpfen, d. h. 
vir müßten mobilisieren, das würde Unruhen im 
Innern schaffen, den Wiederaufbau unserer zerstörten 
Provinzen noch weiter hinausschieben, vir kämen. nie 
zur Ruhe. Nicht der Ruin Deutschlands war unser 
Ziel. Da es jedoch weder zahlen noch entwaffnen 
will, werden wir unsere Übermadt von heute rück- 
sichtsloser gebrauchen, um nicht die Besiegten von 


morgen zu sein. Um die Früchte unseres Sieges ge- 
nießen zu können, bedürfen wir fünfzig Jahre unge- 
störten Friedens. Unsere Diktatur aber reizt die 
Deutschen auf, stärkt die nationalen Gefühle, fordert 
Haß und Rache heraus. Wir sind mitten drin in der 
gewaltsamen Krise, wir gehen ins 10. Kriegsjahr. Die 
Entscheidung muß fallen: vir oder die Deutschen. 
An eine Pazifizierung, Versöhnung der Gegensätze 
ist — infolge der wirtschaftlichen und politischen Ein- 
stellung der deutschen Industriellen, die sich nicht besiegt 
wähnen — nicht zu denken. In diesen Sommer 
monaten fällt das Schicksal des deutschen Volks. Seine 
gegenwärtigen Machthaber können nicht mehr zurück. 
Also: wir bleiben im Ruhrrevier, riegeln es vom 
Mutterlande ab und überlassen dieses um sein Herz 
beraubte Deutschland rechts der Weser seinem Schicksal, 
d. h. seiner Auflösung. 


Um diesen Prozeß zu beschleunigen, benutzen 
wir geschickt die Zwistigkeiten innerhalb der deutschen 
Republik, die Kämpfe der Parteien gegeneinander, 
die allgemeine Demoralisation, im besonderen die 
Käufllihkeit und Betriebsamkeit deutscher Patrioten, 
um die angeblich gegen uns gerichteten Verbände zu 
korrumpieren. Nichts leichter als das! Wenn der 
Deutsche Heinrich Heine, ein gottloser Jude allerdings, 
ausrief: „Paris ist eine Messe werte, so können wir, 
fromme Katholiken Frankreichs, uns Bayerns Haupt- 
stadt schon etwas kosten lassen. 1000 Dollars ist 
München noch grade wert. Wer kann — während wir 
im Ruhrrevier ein Albaregiment durchführen — in 
Bayern den Laden schmeißen? Wir brauchen ein 
bißchen Ablenkung vom Ruhrrevier, wir brauchen 
Verwirrung im Innern Deutschlands, um schneller zum 
Ziel zu kommen. Der Generalstabsoberst Richert, 
der Vertrauensmann des Generals Degoutte, hat 
bereits gute Verbindungen angeknüpft. Sie reichen 
bis zum Kronprinzen Rupprecht... Er konnte nicht 
wählerisch sein: bei der Schnelligkeit, mit der er seine 
Aufgabe lösen sollte, geriet er an Mittelspersonen, 
wie an die Herren Georg Fuchs und Machhaus, 
Munk und Berger, alles ehrenwerte Männer, die 
seinen Plänen ein offenes Ohr, seinen Dollars eine 
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offene Hand hinhielten. »Beutegelder«e — nannte 
ein Zeuge, der Regierungsbaumeister Schäfer, ein 
intimer Freund des (von der Republik hochpensionierten) 
Generals Ludendorff, die 27—30 Millionen, die er 
für die ihm unterstellten Kampfverbände empfing. 
Über ein paar andere Millionen, die eı außerdem als 
beutegieriger Patriot eingenommen hatte, wollte dieser 
deutshe Ehrenmann keine Auskunft geben. Wozu 
auch? Das Volksgeriht war nicht neugierig. (Bei 
Felix Fehenbah war es schon neugieriger.) Wer 
aber stand neben und hinter den armen Schächern 
Fuchs und Machhaus? Auf wen bauten sie? Wofür, 
als wessen Königsmader wollten sie putshen ? Mit 
wem brachten sie den Oberstleutnant Richert zusammen? 
Durch die Prozeßberichte schwirrten die bekanntesten 
und berühmtesten Namen. Alle Helden der Deutsch- 
Völkishen waren wie in Walhall hier bereits vereint. 
Die stolzesten Ritter des Hakenkreuzes aber blieben 
im Hintergrunde. Keiner von den Herren wurde als 
Zeuge vernommen. Weder Herr Pöhner, einst Mün- 
chens Polizeipräsident, noch Herr v. Epp, noch Herr 
v. Kahr, noch Herr Rupprecht v. Wittelsbach, noch 
der Baron v. Cramer-Klett, noch der Fürst v. Thurn und 
Taxis. Man hätte als einfacher Staatsbürger meinen 
sollen, diese Herren, deren Namen man in peinlichen 
und für sie kompromittierenden Zusammenhängen 
während des Prozesses hörte, würden selbst das Be- 
dürfnis gefühlt haben, als vaterländische Politiker auch 
vor diesem Forum zu erscheinen, sich zu den Plänen, 
die man mit ihnen schmiedete, mutig zu bekennen 
oder aber sie abzuschũtteln. Nichts dergleichen ge- 
shah. Während Hunderttausende an der Ruhr 
bitterste Not und Brutalitäten erlitten, wurden in 
München, der Metropole des deutschen Faszismus, 
patriotische Verbände mit französischen Francs be- 
schenkt, um den Franzosen ihr Handwerk an der 
Ruhr zu erleichtern. Sie sollten dafür ein bißchen 
putschen, um abzulenken von dem Einbruch, um zu 
verwirren, um den Sieg Poincarés zu beschleunigen. 
Und während an den Türen der Münchener Cafes 
und Restaurants, den Kaufläden und Hotels ein 
Plakat prangt: »Belgiern und Franzosen wird nichts 
verabreicht«, zirkuliert ein Check von 1000 Dollars, 
nach dessen Herkunft die deutsche Bank, die ihn um- 
wechselt, nicht fragt, und dem Franzosenspitzel Richert, 
dem Abgesandten des Todfeindes Poincaré, wird — 
plakatierte Grundsätze müssen befolgt werden — nicht 
einmal eine Quittung verabreicht. Oder quittiert man 
Beutegelder? Aus der verhaßten feindlichen Valuta 
umge wechselt, sickern nun zehntausend von Nebbich- 
Havensteinishen sogenannten Hunderttausend- Mark- 
scheinen in die Kassen der vaterländishen Kampf- 
Verbände, und die Mitglieder der beglückten Ger- 
manen- Bünde (»Blüher«e, Wiking) freuen sich des 


Papiersegens, machen sich ein paar schöne Tage und 
leben wie die Götter in Frankreich. Für den Sünden- 
lohn tun sie nicht einmal etwas. Der Oberst Richert 
wird geprellt. Nachdem sie das Geld in Bars ver- 
soffen, verhurt oder verjuxt, verraten sie einander. 
Der Putsch wird abgesagt. Herr Polizeipräsident a. D. 
Pöhner, der heute noch im Dienste der bayrischen Re- 
publik als hoher Justizbeamter fungiert, wird vorläufig 
nicht Diktator, der Oberst v. Epp muß als militärischer 
Leiter des Umsturzes noch einmal stoppen, Herr 
v. Kahr, künftiger Staatspräsident von Bayern, wartet 
weiter im Hintergrund dieser nationalen Bühne, und 
in der letzten Kulisse steht geduldig und leuchtenden 
Auges der Keeni, der echte Sproß aus dem Stamme 
der Wittelsbacher, Kronprinz Rupprecht, und harret, 
bis die Kinder und Ehrenjungfrauen seines geliebten 
boarischen Volkes ihn mit Eljenrufen begrüßen und 
den schlichten, ahnungslosen, ganz überraschten und 
vor Rührung fast weinenden Herrn bitten, den Thron 
seiner Väter zu besteigen. Dann erst — so ließ er 
vor Gericht durch den Fuchs versichern — tut er's. 
Nur so und nicht mit Gewalt. 
II. 

Also man sieht: der französische Generalstab ist 
nicht auf seine Kosten gekommen. Das aus Steuern 
der französischen Bauern und Arbeitern stammende 
Geld wurde leichtsinnig und fruchtlos verpulvert. 
Wissen das die Bauern und Arbeiter Frankreichs? 
Wissen sie überhaupt, wozu man ihre Steuern ver- 
wendet? Wer sagt es ihnen? Es scheint, daß sich 
die französische Öffentlichkeit für die Tätigkeit, die der 
Oberst Richert in Bayern ausübte, gar nicht inter- 
essiert. Weder die Zeitungen, noch die Parteien, 
noch das Parlament wollen etwas davon wissen. Die 
Parole scheint von oben ausgegeben worden zu sein: 
Richert, der Kohlenkommissar von Saarbrücken, ist 
ein Blümchen Rührmichnichtan. Man leidet offenbar 
— auch in Paris — zu sehr an der Ruhr. Eine 
Untersuchung der schmutzigen, noch dazu mißglückten 
Affaire des Herrn Richert wäre mehr als peinlich. 
Poincaré, ein auf seine Korrektheit besonders be- 
dachter Ehrenbürger, fürchtet nichts mehr als die 
Lächerlichkeit. Erfolglos versuht zu haben, die 
bayerischen Monarchisten für sih zu gewinnen, viele 
Millionen Francs umsonst für unfähige Putschisten 
aus dem französischen Staatsschatz vergeudet zu 
haben, diese Feststellungen sind in der Deputierten- 
kammer noch nicht gemacht worden. Herr Poincaré 
ist für die Taten seiner Untergebenen verantwortlich. 
Er wird leicht gereizt, wenn man ihn mit einer Wahr- 
heit piekt. Er verliert seine diplomatische Glätte, 
wird hitzig, poltert, sobald man seiner bürgerlichen 
Ehre ein wenig mißtraut. Wird der Führer der 
Opposition, Monsieur Herriot, sich auch weiter taub 
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stellen? Wird er es den Kommunisten überlassen, 
Herrn Poincaré zu interpellieren? Oder wird er, 
dem die deutsche Demokratie schon Vorschußlorbeeren 
streut, seinem Ministerpräsidenten, dem er wiederholt 
das Vertrauen ausgesprochen hat, dieses Vertrauen 
entziehen, wenn er — auf seine zustoßenden Fragen 
— nicht eindeutig antwortet. Die Fragen sind ein- 
fach, Bürger von Lyon, einst Radikaler, Psycholog 
und Literarhistoriker von Fach: 

1. Hat der Oberstleutnant des Generalstabs, 
Herr Richert, im Auftrage unseres Auswärtigen Amts 
gehandelt, als er bayerische Separatisten, frag würdigste 
Gestalten der Münchener Konterrevolution, durch 
Bestechung für einen monarchistischen Putsh zu ge- 
winnen suchte? ja oder nein? 

2. Hat er auf eigene Faust gehandelt? Wenn 
ja, woher bezog er die Gelder ? 

3. Ist es richtig, daß der Oberst Richert seine 
Verbindung mit den bayrischen Monardisten aufge- 
nommen hat, unter Zustimmung oder gar auf An- 
weisung des Oberkommandierenden unserer Besatzungs- 
armee und — wie mir mitgeteilt wird — des Vorsitzenden 
des Auswärtigen Ausschusses der Deputiertenkammer ? 

4. Werden die vor dem Geriht in Münden 
unter Eid gemachten Angaben der Zeugen über die 
Tätigkeit des Obersten Richert bestritten? Ist es 
wahr, daß außer dem Obersten Richert auch noch 
andere Offiziere zur Verwirklichung von Putschplänen 
in Bayern, die sich gegen die deutsche Republik richten 
sollten, verwendet worden sind? Die Münchener 
Staatsanwaltschaft behauptet, daß an den Sitzungen 
mit den bayrischen Hochverrätern in Wiesbaden der 
Hauptmann de Pommerede, in Mainz der Oberst 
du Bac teilgenommen haben. Wurden diese Offiziere 
dazu abkommandiert? — Wenn ja, von wem? 
Wenn nicht, sind sie abberufen und in Anklage- 
zustand versetzt worden? 

5. Ist dem Herrn Ministerpräsidenten bekannt, 
daß der Oberst Richert außer der Überweisung von 
hundert Millionen Francs an die deutsch-nationalen 
völkischen Kampfverbände den Verschwörern ver- 
sprochen hat: die französische Armee würde ihnen 
bei Ausbruch des Putsches zwei Panzerzüge, 70 Tanks, 
Flugzeuge und Maschinengewehre liefern? 

6. Ist es die Absicht der französischen Regierung, 
weiter die Monardisten in Deutschland und besonders 
in Bayern zu unterstützen ? 

7. Will die französishe Regierung um jeden 
Preis die Auflösung des deutshen Reihs? Und 
unterstützt sie deshalb die Pläne der bayerischen 
Royalisten. Will sie zur Erreichung dieses Ziels, der 
Zertrümmerung Deutschlands, selbst den Wittelsbacher 
Rupprecht unterstützen und ihn den Thron seiner 
Väter besteigen lassen ? 


Ist das von einem »radikal-sozialistischen Führer 
zu viel verlangt? Kann die Linke in Frankreich 
nicht einmal mehr so viel Mut aufbringen, die offene 
Hilfe, die Paris verschwenderisch den Verbrechern 
des Weltkrieges gewährt, zu bekämpfen, d. h. will 
man die Heuchler und Lügner nicht einmal entlarven, 
oder auch nur in einer Kammersitzung den Sumpf 
belichten, in dem französische und bayerische Royalisten 
— traulich vereint vatend — sich glücklih fühlen? 
Kann sein, daß die Radikalen nicht einmal diesen 
Vorstoß wagen. Es wäre nur ein neuer Beweis für 
die Unfähigkeit der Bourgeoisie aller Länder, auch 
nur mit ihren eigenen Sorgen fertig zu werden. Die 
Korruption, das Verstricktsein in alle faulen politischen, 
wirtschaftlichen, parlamentarishen Geschäfte hemmt jede 
Aktivität. Auch die Gegner Poincarés leiden an der Ruhr. 

Ohne Grundsätze, ohne Fundament, ohne Be- 
wußtsein ihrer Aufgabe, ja ohne Ziel parlamentieren 
die großen europäischen Politiker, wursteln fort, genau 
wie im Kriege, sehen keinen Ausweg aus dem Chaos, 
das die kapitalistische Anarchie hervorgerufen hat, 
brutalisieren die Völker und lassen sich von ihren 
Lakeien in der Presse und in den Parlamenten als 
große Männer feiern. Während sie, ach, wiederum 
nur als Hausknehte des internationalen Finanz- 
kapitals eine Sisyphusarbeit verrichten. Befriedi- 
gung ihres Ehrgeizes, ihrer Eitelkeiten ist da- 
für ihr Lohn. Aber was für armselige Kerle 
sind die europäischen Staatsmänner von heute, welch 
trauriger Beruf, heute in einem Kabinett der kapita- 
listishen europäishen Staaten Minister zu spielen. 
Kann es etwas Impotenteres geben als diese Poten- 
taten? Plustern sich auf und sind klägliche Nichtse. 
Man schaue sich die Staatslenker an! Man nehme 
ihnen den Flitter, die Schmuckstücke, den Glanz und 
das ganze Blend werk ihrer Ministerherrlichkeit, man 
ziehe ihnen den Kothurn, auf den sie sich stellen, 
von ihren Füßen weg, man entkleide sie, und man 
sehe nach, vas übrig bleibt nach der Entzauberung 
der Zauberer. Kleine, fleißige, sich emporrecende 
Advokaten mit strengen, rechthaberischen Gesten, vie 
Herr Poincaré, gewandte Rhetoren, Stehaufmännden, 
wie Herr Lloyd George, oder geschäftstüctige Lords, 
vie Herr Curzon, aufgeblasene Diktatoren, vie Herr 
Mussolini, oder ahnungslose Ver waltungsbeamte, glatte 
Geheimratstypen mit Sportgesichtern (wie Herr Cuno). 
Das ist die Galerie der Machthaber des bürgerlichen 
Europa von 1923. Halten sich alle für kleine 
Machiavellis und sind doch nur Puppen am Drahte 
des internationalen Finanzkapitals. Wie würde der 
Verfasser des »Principe« sie komisch und kläglich 
finden, wie würde er ihre Borniertheit, ihre kon- 
ventionellen Diplomatenkniffe, ihre Armut an Ideen 
verspotten. 
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III. 

Auf dem internationalen Kongreß für Völker- 
recht, der 1922 in Genf tagte, vurde folgende Re- 
solution angenommen: 

„Der Kongreß drũct nach Anhörung eines Be- 
richtes der Kommission die Meinung aus, daß die 
allgemeine Weltlage sich immer gefährliher und kom- 
plizierter gestalte infolge der Tatsache, daß die inter- 
nationale Finanz durch die Erwerbung von Banken, 
Telegraphenagenturen, Zeitungen und Beständen an 
Rohmaterialien eine Art Nebenregierung geworden 
ist. Ein solcher Zustand stehe im Widerspruch zu 
den Interessen der Völker und zum Geist der De- 
mokratie. Die Demokratie verwandle sich mehr und 
mehr in eine anonyme Plutokratie, deren Herrschaft 
die angeblich souveränen Länder ohne ihr Wissen 
ausgeliefert sind. Der Kongreß fordert die öffentliche 
Meinung auf, den Kampf gegen die Diktatur der 
internationalen Finanz aufzunehmen und von ihr die 
Bezahlung der Kriegsschulden zu verlangen.« 

Also selbst die bürgerlihen Professoren des 
Völkerrechts sprechen bereits von einer Diktatur des 
internationalen Finanzkapitals. Sie sind noch unab- 
hängig vom Petroleum, und weder Schneider-Creuzot 
noch Stinnes scheint sich um sie zu kümmern. So 
konnten sie immerhin schon zu der Erkenntnis vor- 
rücken, daß die internationale Finanz eine Art Neben- 
regierung geworden sei. Und eine solche anonyme 
Plutokratie widerspreche — so sagen die Lehrer, die 
in der europaischen Demokratie über das Recht der 
Nationen und des Einzelnen philosophieren dürfen — 
den Interessen der Völker und dem Geist wahrer 
Demokratie. Nicht unrichtig.) Aber, das ist ja — Bol- 
schewismus. Ein Schritt weiter und die guten Ge- 
lehrten von Weltruf werden das Postulat aufstellen: 
der Diktatur des Kapitals sei die Diktatur der Arbeit 
entgegenzusetzen. Da sie vorläufig noch den Fetisch 
der Demokratie anbeten, appellieren sie an die »öffent- 
lihe Meinung«, den Kampf aufzunehmen gegen die 
Diktatur des internationalen Finanzkapitals und von 
ihm die Bezahlung der Kriegsschulden zu verlangen. 
Wer und was ist aber »Öffentlihe Meinung?“ Die 
Presse, die von diesem Finanzkapital ausgehalten 
wird? Die bürgerlichen Parlamente, die Hochburgen, 
die Festungen des Finanz- und Industriekapitals ? 
Die öffentliche Meinung, d. h. also ein Luftgebilde — 
oder aber die Zusammenfassung aller Agenturen der 
anonymen Plutokratie soll kämpfen gegen die Diktatur 
dieser Plutokratie, ja sie soll sie zwingen, die von ihr 
verursachten Kriegsshäden zu bezahlen. Sind diese 
internationalen Gelehrten in der Tat so velifremd, 
so unklar im Denken, so inkonsequent, so unfähig, 
selbst halbwegs richtige Gedanken zu Ende zu denken? 
Sehen sie oder wollen sie nicht den einzigen Antipoden 


sehen? Wer allein kann, wer allein muß, wer allein 
wird gegen die Diktatur des internationalen Kapitals 
den Kampf aufnehmen? Welche reale Madt gibt 
es, die es wagen könnte, der Diktatur der Plutokratie 
ihre eigene Diktatur entgegenzustellen ? Die Pluto- 
kraten zur Kapitulation zu zwingen und mit den 
unüberblikbaren Schätzen der Milliardäre, der Eisen-, 
Stahl- und Kohlenkönige die zerstörte Wirtschaft 
wiederherzustellen und wiederaufzubauen ? 

Das ginge noch nicht? Die Arbeiterklasse aller 
Länder sei dazu noch nicht reif? Dank der Müdigkeit, 
dem Verrat, der Feigheit, der Angst vor der Ver- 
antwortung, die noch heute die Mehrzahl der klein- 
bürgerlichen Arbeiterführer beseelt, fühlt sich das 
internationale Kapital so sicher, braucht es den Gegen- 
spieler nicht zu fürchten. Zur Niederringung gering- 
fügiger Konflikte, Streiks, Unruhen unterhält es eine 
internationale, in nationale Verbände gegliederte Fas- 
zistenarmee, die mit Bomben, Revolvern, Maschinen- 
gewehren reichlich versorgt wird, die vor keinem Mord 
zurũckschreckt, — eine treffliche Schutzgarde, die 
unter verschiedenen Fahnen, in verschiedenen Orga- 
nisationen, aber immer mit demselben Gelde kämpft. 
Mit dem aus den Arbeitern herausgepreßten Mehrwert 
des international verschwägerten, versippten Kapitals. 

Ja, die Machthaber fühlen sich so als Alleinherrscher 
in den demokratishen Ländern Europas, daß sie heute 
weniger denn je ihren einzigen Feind, die geeinte 
Arbeiterschaſt, fürchten. Sie freuen sich der Zer- 
splitterung unter den Arbeitern, sie haben sie geschürt, 
ihre Agenten halten sie überall künstlich aufrecht, 
denn nur zu gut wissen sie, daß in dem Augenblick 
ihr letztes Stündlein geschlagen hätte, wo die Arbeiter 
sich einen und ihre Macht erkennen. Darum appellieren 
sie an keine öffentliche Meinnng, sondern kaufen sie 
und beherrschen sie. Ihre Familienstreitigkeiten, ihre 
privaten Kämpfe untereinander werden ausgefocten 
auf dem Rücken der Völker: unter den vaterländischen 
Parolen, die ihre Agenten zu erfinden und in Um- 
lauf zu setzen haben. Mit einem Raffınement ohne- 
gleihen werden die Urabsihten und Endziele der 
nur auf Mehrung ihrer Hausmadt konzentrierten 
Plutokraten verschleiert. 

IV. 

Die Völkerrechtslehrer, die sih als Feinde der 
internationalen Reichen manifestierten, hätten die Auf- 
gabe, deren Absichten und Ziele zu entlarven. Sie 
durften sich nicht begnügen, platonische Anklagen zu 
erheben und unerfüllbare, irrationale Forderungen an 
einen Schemen, eine Wolke zu stellen, sie müßten 
vielmehr jeden Augenblick den von dieser anonymen 
Plutokratie Unterdrükten die Gescäftsgeheimnisse, 
die juristishen Schiebungen, die finanziellen Trans- 
aktionen verraten. Das wäre eine ihrer würdige 
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Arbeit. Aber nicht sich lächerlich machen, indem 
man eine ausgesprochene und kontrollierte Hure, wie 
die »Öffentlihe Meinung anspricht: sie sollte den 
Kampf gegen die herrschenden Klassen aufnehmen. 
Ein Vorbild für alle Professoren, die gegen den Ka- 
pitalismus wirklih kämpfen wollen, kann ihnen ein 
einfacher Wirtschaftskritiker sein, der, wie der Fran- 
zose Ker — angesichts des gegenwärtig aktuellsten 
Problems — die Kriegsziele des französishen Hütten- 
komitees enthüllt. Er appeliert nicht, er stellt fest, er 
macht keine Phrasen, sondern er nennt die Produk- 
tions» und Profitziffern, die sich aus der Ausbeutung 
für das französishe und für das deutsche Kapital er- 
geben. Er schwätzt nicht von Demokratie, sondern 
zeigt auf, wie die konkurrierenden Kapitalisten der 
Siegerstaaten mit den Kapitalisten der besiegten Staaten 
raufen mũssen. Er deckt die Schwierigkeiten und 
Widersprüche in der internationalen Plutokratie auf. 
Da die Herren Stinnes, Krupp, Klödner, Kirdorf, 
Mannesmann, Thyssen, Otto Wolff und Haniel die 
Herren Schneider-Creuzot, Wendel D Co, als Com- 
pagnons zwar aufnehmen, aber keineswegs mit 
60% an allen ihren Werken beteiligen wollten, 
ließ Monsieur Poincare seinen General Degoutte 
marschieren, hält er seit fast sechs Monaten das 
industriereichste, fleißigste, wirtschaftlich tüchtigste 
Arbeitszentrum Europas besetzt, und wird es nicht 
mehr verlassen. 

Weshalb mußten die Granaten- und Panzer- 
plattenfabrikanten Frankreichs ihren Poincaré ins 
Ruhrrevier marschieren lassen? Der französische Wirt- 
schaftspolitiker Ker gibt diese Antwort: nach Friedens- 
schluß glaubten die Herren des Hüttenkomitees, daß 
nun alle ihre Wünsche in Erfüllung gehen werden. 
Sie wurden jedoch bald enttãuscht. Die Rückkehr 
der lothringischen Minen nach Frankreich, die den 
französischen Industriellen die Oberherrschaft über das 
Eisen sichern sollte, hat die daran geknüpften 
Hoffnungen nicht erfüllt. Ker schreibt: Unter dem 
deutschen Regime war die Metallindustrie im Mosel- 
gebiet nur ein Teil des großen elsãssisch - lothringischen 
Wirtschaftsgebietes, wobei das Moselgebiet die Eisen- 
erze und die Ruhr den Koks lieferte c. Diese natür- 
liche ökonomische Einheit wurde durch Fochs Säbel 
zerschnitten. Die Saarkohle kann nicht die not- 
wendige Ergänzung für das lothringische Erz bilden, 
sie ist zur Fabrikation des Koks nicht geeignet. So 
wurden von den durch die Saargruben im Jahre 1922 
gelieferten 11 Millionen Tonnen Kohlen nur 317 000 
den lothringischen Hochöfen geliefert. Zu gleicher 
Zeit etwa faßte Deutschland von neuem Fuß auf dem 
Weltmarkt, dank der Billigkeit seiner Verkehrsmittel, 
seiner Kohle und seiner Arbeitskraft, dank der die 
deutsche Industrie um 50% billigere Preise berechnen 


konnte. Vor dem Kriege produzierte 
Frankreich 5 Millionen Tonnen Eisen, 
womites seinen eigenen Bedarf deckte. 
Die Vereinigung mit Lothringen und 
dem Saargebiet erhöht diese Pro 
duktionsfähigkeit auf 11 Millionen 
pro Jahr, also auf einen Zuwachs von 
6 Millionen Tonnen über den höchsten 
Stand des inländischen Verbrauchs. 
Wenn man diese Mengen nicht ver 
wendenkann, dann ist es also zwecklos, 
sie zuproduzieren! In diesem Dilemma 
befindet sich die französische Metall- 
industrie: exportieren oder die Be- 
triebe stillegen. 

Um jedoch 11 Millionen Tonnen Eisen produ- 
zieren zu können, bedarf man 13 Millionen Tonnen 
Koks. Aber die französischen, lothringishen und 
saarländischen Kokereien können höchsten 6 Millionen 
liefern! Wo also die fehlenden 7 Millionen Tonnen 
hernehmen ? 

Aus dem Ruhrrevier, ist die einzige Äntwort. 
Das Comité des Forges braucht neue Abschlüsse. 
Also: auf an die Ruhr! Der Krieg ist erst gewonnen, 
wenn es den französischen Schwerindustriellen gelungen 
ist, die deutsche Industrie unter ihre Oberherrschaft 
zu bringen. Wie klar und skrupellos die Plutokraten 
Frankreihs vorgehen, zeigt das Bekenntnis einer 
schönen Seele, des offenbar von den Schneider-Creuzot, 
Pinot, de Wendel ausgehaltenen Chefredakteurs der 
»Semaine politique économique et sociale. Der auf 
den echt Pariser Namen hörende Herr Adolphe 
Dalemer verkündete bereits ein Jahr vor dem Einbruch 
ins Ruhrrevier: | 

»Morgen, wenn die Ruhr besetzt sein wird, 
wie gestern und heute der Rhein, wird es sehr 
zweifelhaft sein, ob Deutschland nachgibt. Wir 
wissen das. Die Sache ist sehr klar. Vir ver- 
langen von Deutschland, seiner eigenen Vernichtung 
zuzustimmen. Wenn vir aber trotz alledem dort 
hingehen, dann suchen vir dort etwas anderes. 
Welche Idee leitet uns? 

Die Besetzung des Ruhrgebiets hat nur dann 
für uns Interesse, venn vir von jetzt ab entschlossen 
sind, Deutschland seine Vorherrschaft in der Metall- 
industrie zu nehmen. Die Besetzung muß ein Mittel 
sein, die deutsche Industrie zu schwächen und uns 
die Macht über das Eisen zu sichern. Deutschland 
ist heute der gefährlichste Konkurrent auf dem inter- 
nationalen Markt. Mit Hilfe der uns zur Verfü- 
gung stehenden Mittel es davon auszuschließen, uns 
an seine Stelle zu setzen, das ist, venn vir dieses 
Ziel erreichen wollen, das Wagnis der Ruhrbe- 
setzung wert. 
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Wir können infolge des Tiefstandes unseres 
Geldes dann siegreich den Wettbewerb gegen Eng- 
land aufnehmen, das heute durch die deutsche Kon- 
kurrenz bedrängt wird. Der Moment wäre endlich 
gekommen, auf den Märkten der Welt die erste 
Stelle einzunehmen. ö 

Die Wochenschrift sL’Usine« sprach es auch ohne 
große Umschweife offen und klar aus. Warum soll 
man sich genieren, wenn man über die stärkste Armee 
der Welt verfügt: | 

„Als Herren der Kohlenshätze an Ruhr und 
Saar wären wir Herren. eines Teils des europäi- 

schen Marktes, und ich denke, daß wir auf die der 
deutschen und der neutralen Industrie gelieferten 

Kohlen den notwendigen Zoll zu erheben wissen 
verden, um die Wagschale zugunsten unserer In- 

dustrie wieder herzustellen und gleichzeitig die not- 

wendigen Pfänder für unsere Wiederaufbauanleihe 
zu haben. 

Als Herren der Ruhr könnten wir als Gleicher 
zu Gleichem mit den englischen Importeuren dis- 
kutieren und ihnen nun unsererseits unsere Bedin- 

gungen aufzwingen | 

Der große Punkt des Zweifels wäre allein die 

Haltung der deutschen Arbeiter. Mit ihnen — so 
schreiben die Reptile des französishen Großkapitals 
und der Regierung — müsse man zu einem erträg- 
lichen Übereinkommen gelangen. Auf jeden Fall sei 
das notwendig. Denn es kämen allein an Beamten 
und Angestellten eine halbe Million in Frage. 

Also die französischen und die deutschen In- 
dustriellen erblicken mit Recht als ihren einzigen Feind, 
der ihnen gefährlich werden könnte: die Arbeiterschaft. 
Wird sie ihren Madtgelüsten sich noch einmal fügen? 
Wird sie einer Verständigung der Kapitalisten beider 
Länder zustimmen? Oder — was dasselbe wäre — 
ihr keinen Widerstand entgegensetzen? Wird sie aktiv 
werden, wird sie schon als Macht auftreten können? 
Ist sie reif dafür? 

Fest steht: Poincaré wird aus dem Ruhrrevier 
nicht mehr hinausgehen. Weder freiwillig, noch in- 
folge guten englischen Zuspruchs oder päpstlicher 
Bullen. Es sei denn, die deutschen Kapitalisten ka- 
pitulieren, vie einst Ludendorff kapitulierte, be- 
willigen, gemäß den Forderungen der französischen 
Hüttenbesitzer, die 60% , oder aber die Ar- 
beiter, allen voran die Bergleute, die Kumpels und 
die Steiger, die Eisenbahner, die Angestellten, die 
Beamten, die Betriebsingenieure erkennen die Not- 
wendigkeit ihrer Solidarität, beginnen die Bildung einer 
Kampffront vorzubereiten, lehnen es ab — auf einem 
alle Kopf- und Handarbeiter nicht nur des rheinischen 
und des Ruhrgebiets zusammenfassenden Kongreß —, 


sich als Objekte der internationalen Plutokratie be- 
handeln und verschachern zu lassen, erobern sich, den 
eigentlichen Produzenten der umstrittenen Billionen» 
und Aberbillionen-Werte, um die sich jetzt eine 
Handvoll französischer und deutscher Kapitalisten 
raufen, selbst die Macht und werfen die neuen mit 
den alten Machthabern zusammen hinaus: durch 
Erfassung der Sachwerte jener Billionäre für den 
deutschen Arbeiterstaat. 


V. 

Worauf wollen die Arbeiter noch warten? Und 
vie lange noch? Bis der Generalstab der Schwer- 
industrie seine Faszistenbanden losgelassen hat? In 
dem Augenblick, wo der als Fleisch von ihrem Fleisch 
von allen Deutsch- Nationalen erkannte und ge wür- 
digte Cuno abträte oder — vergewaltigt von den 
S. P. D.-Führern — sich selbst den Dolchstoß von 
hinten beibrächte, sei der Zeitpunkt zum Losschlagen 
gegeben. Das ist bereits Allgemeingut aller wohl- 
orientierten Politiker. Darum bleibt der elegante 
Unglücksrabe immer noch. Unter seiner Regierung, 
die er mit dem Versprechen der Markstabilisierung 
begann, ist der Preis 
des Brotes (auf Marken) von 112 auf 4200 Mark, 


PA „ frei). . von 400 auf 16000 ,, 
der Kartoffeln. . von 10auf 4100 ,, 

„ Butter von 1580 auf 45 000 „ 

„ Margarine . von 1000 auf 35 000 „ 

„ Eier . . von 68 auf 4200 „ 
des Fleisches von 560 auf 25 — 30 000 „ 
der Kohlen (Brikett) . von 400 auf 41 000 „ 
gestiegen. Kann man als Menschenfreund gegen 


eine solche Ansammlung von politischer Impotenz, 
Pech, Mangel an Wissen und Voraussicht, überhaupt 
noch ein Wort äußern? Nein, aber die Mehrzahl 
aller Vertrauensmänner der deutschen Arbeiter ver- 
traut dieser Leitung, sieht sie zumindest als das 
kleinere Übel an, das man zwangsläufig seit 1914 
(Linie Bethmann-Hertling- Michaelis) ertragen müsse. 
Um Schlimmeres zu verhüten,* sagen sie. 


VI. 


Vor dreiviertel Jahren, im Oktober 1922, als 
1000 Mark = 1 Mark (und nicht wie heute 10 000 
Mark = 25 Pfennige) waren, stand an der Spitze 
des Vorwärts c, des Zentralorgans der Vereinigten 
Sozialdemokratishen Partei Deutschlands, ein Leit- 
artikel unter dem Titel: 

1000 Papiermark — noch nicht 1 Goldmark! 
Der begann mit diesen Worten: Das Baro» 
meter steht auf Sturm. Gestern er- 
zielte der Dollar einen Kurs von 
4420 Mark, während er vor dem Kriege 420 
Mark galt. Die Mark ist also auf weniger als ein 
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Tausendstel gesunken. Der Tausendmarkschein, den 
man heute erhält, gilt heute im Ausland weniger als 
das silberne Markstük von früher. 

Nach diesen weisheits vollen, mit Entrüstungs- 
phrasen garnierten Sätzen erkennt der Vorwärts. 
jedoch damals schon, daß in der Bewegung der Mark 
nah unten kein Ende zu sehen sei. »Die Kapita- 
listenverbände triumphieren,« so ruft er aus. „Aber, 
so warnt er, »man gebe sich keiner Täuschung 
darüber hin: die Lage ist verzweifelt 
ernst... Denn im Inland erhöht sih die Kauf- 
kraft der breiten Massen nicht mit den steigenden 
Preisen. Das Ausland aber wehrt sich gegen die 
deutsche Einfuhr mit Schutzzollshranken und in 
denjenigen Ländern, wo das nicht der Fall ist, ver- 
mögen die auf Goldbasis gestellten Preise der 
deutschen Industrie nicht mehr den gleichen Anreiz 
auszuüben wie früher. 

Andererseits zeigen die Nachrichten aus Paris, 
daß die Entente nicht mehr gesonnen 
ist, tatenlos zuzusehen, vie die 
Zahlungskraft Deutschlands durch 
die Währungszerrüttung auf den Null- 
punkt herabsinkt. Eine strenge, für das 
Volk unerträgliche Finanzkontrolle 
steht be vor.... Schreiten wir nicht selbst zur 
Stabilisierung der Währung, so droht diese uns von 
außen her. 

So wie bisher geht es nicht weiter. 
Bisher wurde die ganze Last der Re- 
parationen durch die Geldentwertung 
auf die breiten Massen abgewälzt. 
Der Großverkehr der Wirtschaft, Handel und Industrie 
retteten sich in die Auslandswährun .... Ein 
Dollarstand von 4400 bedeutet, daß die Preise noch 
auf das drei- bis vierfache ihres heutigen Standes 
heraufgehen müssen, und daß ihrer weiteren Stei- 
gerung kein Ziel gesetzt ist, solange die Treiberei 
gegen die Mark nicht wirksam unterbunden ist.« 

Und wehklagend im Tone der Kassandra schließt 
das Zentralorgan der V.S.P.D. wieder einmal seine 
Ausfuhrungen mit dem originellen prophetischen Re- 
frain: »Es ist die 12. Stunde. 

Das var vor der Ruhrbesetzung. Vor dem 
Antritt Cunos. Im Oktober 1922. Der von Ebert 
geholte ehrbare Kaufmann kam, sah und der Dollar 
fiel, und heute steht er in Berlin 166 000, in New-York 
195 121 Mark. Ein Hunderttausendmarkschein ist in 
Wirklichkeit 2,50 Mark. Wo steht das Barometer jetzt? 
Noch immer auf Sturm? Wie beim Dollarkurs von 
4000? Oder zeigt es schon auf Orkan? Und wie 
ist es mit der 12. Stunde? Auch am 9. November, 
nah dem politischen Zusammenbruch, war es im 
Vorwärts « noch immer 5 Minuten vor 12. 


VII. 

Es scheint, daß einzelne Führer der Sozial- 
demokratie gelernt haben, Barometer und Uhr besser 
zu lesen, daß sie anfangen, sich von den Beruhigungs- 
parolen, die offiziell ausgegeben werden, loszusagen, 
ja, daß sie der neuen Burgfriedenspolitik offenen 
Kampf ankündigen. So hat es der sächsische Minister- 
präsident Zeigner gewagt, in einer öffentlichen Volks- 
versammlung auf die ungeheueren Gefahren, die der 
deutschen Arbeiterschaſt drohen, hinzuweisen, er hat 
— auf Grund einwandfreier Unterlagen und ihm be- 
kannt gewordener Vorgänge — als Wächter, der 
wenigstens seine Pflicht erfüllt, Alarm geschlagen und 
weniger unverantwortlich als der Vorwärts c, den 
kommenden Putsch der Faszisten signalisiert. Ja, er 
behauptet, man habe die Faszisten vom unbesetzten 
ins besetzte Gebiet schmuggeln wollen. Die Reichs- 
regierung habe ganz unter dem Einfluß gestanden, 
den passiven in den aktiven Widerstand überzuleiten. 
Die größte Gefahr der gewaltsamen außenpolitischen 
Auseinandersetzung habe im April und Mai be- 
standen, sei jedoch beseitigt, die inner politi- 
sche stehe jedoch noch bevor. Über 
diese Dinge könne erst einmal ge- 
redet werden, wenn bestimmte Archive 
geöffnet vürden, den Bürgerlichen 
würde dle Kritik dann abhanden 
kommen. Für Mitteldeutschland 
bergen die nächsten Monate große 
Gefahren undes werde dazu kommen, 
daß der Arbeiterschaft die Fas- 
zisten bis an die Kehle bewaffnet 
gegenüberständen..... Überall zeitigten die 
Verhältnisse eine große Nervosität, es brauche nur 
der Funke in das Pulverfaß zu fliegen. Überall 
Demonsträtionen der Erwerbslosen, deren Forderungen 
zu Recht beständen. .. . Mit offenen Augen müsse 
man die Zustände erkennen, es gehe alles gegen 
alle. In allen Versammlungen müsse die Wahrheit 
gesagt und alles zugegeben werden. Cunos 
Politik sei bankrott. Es gäbe nur eins: 
wer sich bankrott fühle, müsse liquidieren, das gelte 
nicht nur im bürgerlichen, sondern auch im politischen 
Leben. Wer nicht liquidiere, werde gezwungen, und 
eines Tages müsse das Kabinett Cuno abtreten. Es 
werde der Kampf aus dem bürger- 
lichen Lager beginnenmit Gift, Dolch 
und Handgranaten. Die sozialdemokratische 
Partei mũsse die Situation klar erkennen und in dieser 
Situation handeln. Wer sich der Aufgabe nicht unterziehe, 
werde für die Unterlassung schwer zu büßen haben. 

Also sie sehen alles. Den Sturm auf dem Ba- 
rometer, und daß die Uhr auf 12 steht. Sie sehen: 
die verzweifelt ernste Lage der Lohn- und Gehalts- 
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empfänger, den Wahnwitz der Preise, die sinkende 
Kaufkraft, die von der Regierung geduldeten Ver- 
brechen an der Wirtschaft des Landes, den Wucher, 
den Ausverkauf, die Verschiebung von Billionenwerten 
(Phönix, Scheidemandel u. s. w.) ins Ausland, die 
Bildung der weißen Garden, die Mordhetze, die Dy- 
namitattentate auf Redaktionen und Druckereien der 
Arbeiter-Zeitungen, — sie sehen und wissen alles. 
Wie im Kriege. 

Der Zusammenbruh steht unmittelbar bevor. 
Die sozialdemokratishen Führer, und ein großer Teil 
skeptisher Köpfe des Bürgertums, wissen genau Be- 
scheid. Die S.P.D.-Führung in den Gewerkschaften, 
in den Parlamenten, in der Presse schweigt, oder 
nörgelt ein wenig, und unterstützt de facto das sonst 
nur von dem Kredit der Schwerindustriellen und 
den bayrischen Ultrareaktionären noch lebende Cuno» 
kabinett. | | 

Genau wie sie im Kriege. die Verbrechen Luden- 
dorffs, Helfferichs, Havensteins gekannt, mitgemacht 
oder durh Schweigen gebilligt hat. Sie waren ihr 
besser vertraut als uns, die Herren wurden als Kom- 
plicen in alle Einzelheiten der Kriegsverbrechen ein- 
geweiht, über die sie sich heute heuchlerisch gern ent- 
rüsten. Und sie haben alle Infamien der vilhelmini- 
schen Kriegs-Ara, alle politischen Dummheiten, Ge- 
walttaten und Verbrechen mitangesehen, gedeckt, vor 
den Mitgliedern der Partei verteidigt, entschuldigt 
oder zu erklären versucht. Wo stehen vir jetzt? 
Etwa Januar 1918. 

Aber die virtschaftliche Katastrophe vollzieht 
sich rapider als die militärishe und sie wird andere 
Folgen zeitigen als der Zusammenbruch der luden- 
dörffischen Nerven. Ein neuer November 1918 naht. 
Aber man vird nicht ungestraft viereinhalb jahre 
hindurch — nach Proklamierung einer sogenannten 
Revolution — mit dem Kapital, dem früheren Tod- 
feind, arbeitsgemeinschaftlich und engverbunden die 
Politik und Wirtschaft dieses Landes bestimmt, man 
wird nicht umsonst die weißen Mördergarden heran- 
gezüchtet, die Arbeiterschaft entwaffnet und große 
Teile durch Not und Enttäuschung indifferent, müde 
und kampfunfähig gemacht haben. Die Schutz- und 
Trutzbünde der Hakenkreuzritter sind bereits mo- 
bilisiert. In allen Gauen dieser Republik. Rache an 
den Novemberverbrechern heißt ihre Parole. Die 
Selbstschutzorganisalionen der Arbeiter wurden auf- 
gelöst. Stürzt oder kapituliert Cuno, bricht der 
Widerstand an der Ruhr zusammen, so sei das — 
nah Ankündigung deutschnationaler und völkischer 
Führer, hinter denen eine Armee gut Bewaffneter steht 
S. P. D. - Leute sagen 1½ Millionen) — der Beginn 
des Bürgerkrieges. Das deutsche Leiden an der Ruhr 


soll also, wenn nicht alle Zeichen trügen, gekrönt 
werden durch Gas-, Gift- und Dynamitangriffe gegen 
den inneren Feind. Und es wird gipfeln in einer 
Diktatur Ludendorffs, der seine Freunde von einst 
kaum schonen dürfte... Es sei denn, sie stellten 
sih ihm wieder zur Verfügung. 

Erkennen die deutschen Kopf- und Handarbeiter 
diese zwangsläufge Entwicklung? Werden sie sich 
in letzter Minute noch zusammenscließen, um der 
ungeheuren Gefahr, die ihnen allen droht, in die 
Mörderfratze zu schauen, und sie durch gemeinsame 
Abwehr endgültig zu beseitigen? Die Republik hängt 
an einem Haar. Schon jubeln die Monarchisten. 
Wenn sie gesiegt und ihre Diktatur »legal« errichtet 
haben, plant die S. P. D.- Führerschaft — so wird 
gemeldet — die Arbeiter zu den Waffen zu rufen. 
die sie nicht haben. . 

Inzwischen zerfällt, vei fault der Staat und die 
Börse triumphiert... Lenin schrieb 1917: »Die demo- 
kratishe Republik ist die denkbar beste politishe Um- 
hüllung des Kapitalismus und daher begründete das 
Kapital, nachdem es von dieser besten Umhüllung 
Besitz ergriffen hat, seine Macht derart sicher und 
fest, daß kein Wechsel der Personen, Behörden oder 
Parteien diese Macht in der demokratischen Republik 
zu erschüttern vermag. 


Will man ferner nur schöne Reden in den Par- 
lamenten halten und doch zuletzt Ja! sagen und dann 
vor die Wähler treten und sich st ines Mannesmutes 
rühmen? Weiter nicht fragen, was recht und wahr, 
was nützlich und notwendig ist, sondern nur das 
fordern, was die derzeitige Regierung und die Mehr- 
heit des Parlaments bewilligen durfte? Ferner des 
Vormittags mit aller Entschiedenheit und dem ganzen 
Aufgebot der — Lungenkraft gegen den Kanzler und 
die Minister kämpfen und abends an ihren Tafeln und 
in ihren Champagnern schweigen? Ferner sich mit 
dem „Vertrauen“ kirren lassen, während man doch 
immer wieder die Erfahrung machen musste, dass ge- 
rade das Gegenteil von dem geschieht, wozu man 
„Vertrauen“ hatte? Robert Blum, 1848. 

Hemmt man den Fortgang des menschlichen 
Geistes, so sind nur zwei Fälle möglich: der erstere, 
unwahrscheinlichere — wir bleiben stehen, wo wir waren, 
wir geben alle Ansprüche auf Verminderung unseres 
Elends und Erhöhung unserer Glückseligkeit auf, wir 
lassen uns die Grenzen setzen, über die wir nicht 
schreiten wollen — oder der zweite, weit wahrschein- 
lichere: der zurückgehaltene Gang der Natur bricht 
gewaltsam durch und vernichtet alles, was ihm im Wege 
steht, die Menschheit rächt sich auf das grausamste an 
ihren Unterdrückern, Revolutionen werden notwendig. 

| J. G. Fichte. 
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HUGO STINNES VOR DEM UNTERSUCHUNGSAUSSCHUSS 
Eine noch nicht gehaltene Rede 


Meine Herren 

Sie sehen, ich bin Ihrer Einladung gefolgt. Daß 
Sie mich dadurch allerdings der Erfüllung wichtigster 
nationaler Pflichten entziehen, werden Sie allein 
später zu verantworten haben. 

Was wirft man mir vor? Id soll unbefugter 
Weise oder zur falschen Stunde Devisen gekauft 
haben. Meine Herren, ich kaufe Devisen, wo und 
wann ich sie kriege. Daran wird mich auch kein 
Parlament dieser Republik, keine Regierung, in der 
doch schließlich nicht umsonst meine Prokuristen sitzen, 
und kein Untersuchungsausschuß hindern. Denn 
warum bin ich gezwungen, Devisen zu kaufen? Id 
will einmal reinen Tisch machen! Des trockenen 
Tons bin ich nun satt. Also sprechen vir auf gut 
Deutsch miteinander: 

Der deutsche Staat, einst ein blühendes Gemein- 
wesen, ein mäcdhtiges und gefürchtetes Imperium, ist 
durch eine verkehrte Politik im Kriege und nach dem 
Kriege entsetzlich heruntergewirtschaftet worden. Wer 
die Schuld daran trägt, wollen wir hier vor diesem 
Untersuhungsausshuß nicht untersuchen. In einer 
Zeit, wo der deutsche Staat wehrlos, gedemütigt, 
ohne jeden Kredit, im Ausland und im Innern da- 
steht, ist es ein Verdienst des deutschen Kaufmanns, 
scheint mir, das gar nicht hoch genug anzurechnen ist, 
wenn er seinen eigenen, durch Fleiß, Energie, 
Organisationstalent und sechzehnstündige Tagesarbeit 
eroberten Kredit ausnutzt: für das Wohl der All- 
gemeinheit und — ich bin kein Sozialdemokrat, 
sondern individualistischer Kapitalist — für sich, seine 
Kinder und seine Geschäfte. Wer mir daraus inner- 
halb dieses ehrenwerten Gremiums einen Vorwurf 
machen vill, der werfe den ersten Stein auf mich. 
Ich habe schon im vorigen Jahre, als das Stabilisierungs- 
gerede begann, vor dem wirtschafts- und finanzpolitischen 
Ausschuß des Reichs wirtschaftsrats gesagt: »Es gibt 
kaum jemanden, der, überhaupt durch den Krieg, erst 
recht durch den verlorenen Krieg, so geschädigt und 
in den Grundlagen seiner Existenz so erschüttert 
worden ist, wie das bei mir und den mit mir zu- 
sammenhängenden Werken der Fall ist. Es ist kaum 
jemandem ein solches in der ganzen Welt ver- 
breitetes Geschäft vernichtet worden wie mir.« Und 
ih habe nach diesem persönlichen Bekenntnis aus- 
geführt, wie ich mir die Sanierung der deutschen 
Wirtschaft denke. Ohne Furcht habe ich vor den 
Herren des Reichs wirtschaftsrats, bei denen ich eine 
gewisse Einsicht in die Weltverhältnisse voraussetzen 
zu können glaubte, meinen Standpunkt dargelegt, daß 
die Voraussetzung des Lebens in Deutschland ganz 


große Ueberarbeit ist. Wörtlich habe ich dort ge- 
äußert: »Ich stehe nicht an, zu erklären, daß nach 
meiner Ueberzeugung, das deutsche Volk eine Reihe 
von Jahren, zehn, fünfzehn Jahre lang, sicherlich zwei 
Stunden pro Tag wird mehr arbeiten müssen . 

Voraussetzung jeder erfolgreichen Stabilisierung 
war für mich immer : daß auf eine lange Zeit Lohn- 
kämpfe und Streiks absolut ausgeschlossen sind. 
Wenn nicht anders, dann durch strenge Gesetze und 
hohe Strafandrohungen. Wieder muß ich mich selbst 
zitieren. Schon im November 1922 habe ich erklärt: 
»Man muß in Deutschland den Mut haben, einerseits 
der Bevölkerung zu sagen: Ihr mögt den Act- 
stundentag behalten, aber Ihr müßt in absehbarer 
Zeit solange ohne Ueberbezahlung der Mehrstunden 
mehr arbeiten, bis Ihr eine aktive Zahlungsbilanz 
habt und außerdem soviel erübrigt, wie nun einmal 
notwendig ist zum Leben, und um die Verzinsung 
und Amortisation der Anleihe vorzunehmen, die für 
die Stabilisierung der Mark und für die Zahlung der 
Reparation in der absolut unvermeidlichen Höhe not- 
wendig ist. Ich habe einen Stabilisierungsversud 
der Mark um jeden Preis immer be- 
kämpft und werde ihn immer veiter 
bekämpfen. Das habe ich öffentlich bekannt. 
Warum soll ich jetzt Grund haben, ein Hehl 
daraus zu machen? Ich bin immer ein Gegner aller 
Kunstmaßnahmen und Quadtsalbereien gewesen. 
Warum also die Aufregung, warum die sensationell 
aufgemachte Enthüllung, wenn ich hier von meinem 
Generaldirektor einen Brief mitteilen ließ, den ih im 
März 1923 an den Herrn Reichsfinanzminister 
Dr. Hermes richtete, und der nur meine Warnungen 
von neuem wiederholte? »Ich habe«, so schrieb ich 
ihm, »gegen die Art der Devisenpolitik und Dollar- 
anleihe so außerordentlihe Bedenken, daß es das 
Äußerste ist, was von mir erwartet werden kann, 
daß ich nicht gegen diese Maßnahmen auftrete«. 

Nicht gewohnt, im Interesse des deutschen Volkes 
und meiner Geschäfte, mit meiner Meinung zurück- 
zuhalten, bin ich, als wir noch das ewig-unglückliche 
Wirth- Kabinett hatten, in meinem Zentralorgan, der 
„Deutschen Allgemeinen Zeitung“ unter der Verant- 
vortung eines der Sozialdemokratie nahestehenden 
Herren, des von Ihnen plötzlich so bekämpften 
Dr. Paul Lensch, (eines Freundes des Herrn Reichs- 
präsidenten, so viel ich weiß) gegen falsche Wirt- 
schaftslehren und gefährlich irreführende Politik offensiv 
vorgegangen, selbst auf die Gefahr hin, der persön- 
lihen Hetze geziehen zu werden. Damals, im Sep- 
tember 1922, schrieben wir ; 
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KAUTSKYLS WEG ZUR MACHT 


Zeichnung von George Grosz | | J | | | a 
DER PRASIDENT DIESER REPUBLIK 


Heil Dir im Siegerkranz, 
Herrscher des Vaterlands, 
Heil. Ebert, Dir! 
uh in des Thrones Glanz 
Die hohe Wonnegans: 
Liebling des Volks zu sein, 
Heil Ebert. Dir / 
Gerhart Hauptmann 
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„Die augenblidtliche deutsche Regierung hat sich 
durch ihre sprichwörtliche Unzuverlässigkeit im Aus- 
lande schon längst um allen Kredit und um alles 
Ansehen gebracht und es ist wirklih eine tragi- 
komische Verkennung der Tatsachen, wenn Herr 
Wirth etwa glauben sollte, seine bisherige Politik 
habe einen anderen Effekt gehabt, als eben diesen. 
.. .. Daß gewisse Personen und Methoden in der 
heutigen deutschen Regierung nach innen und außen 
kreditunwürdig sind, ist in diesem Blaue mehr als 
einmal ausgeführt worden. Wir haben gefordert, daß 
eine Umkehr eintrete, oder daß die Unfähigkeit den 
Platz räume.« Wir haben dann vor der Öffentlichkeit 
der Welt festgestellt, daß das deutsche Volk sein 
staatlihes Leben »bis zum unseligen Friedensschlusse 
in mustergültiger Weise umsichtig und gewissenhaft 
geführt hate. Und in letzter Stunde, vor dem Sturz 
der unfähigen und sprichwörtlich unzuverlässigen 
Wirth- Regierung, haben wir neuerdings die Forderung 
aufgestellt, „daß in der deutschen Politila alle Dema- 
gogen, Phantasten und Narren, daß alle vom Größen- 
wahn besessenen Apostel neuer Wirtschaſtslehren in 
den Schatten zurücktreten, aus dem sie zu Deutschlands 
Unglück in dunkler Zeit her vorgekommen sind. Sie 
haben das deutsche Volk in den Ruin geführt. Mögen 
sich Männer finden, die das Schlimmste abwenden, 
bevor sich die Tragik unseres Schidtsals vollendet. 

Unsere Offensive gegen Wirths Kabinett hatte — 
vie Sie wissen — Erfolg. Durch seinen von uns 
vorbereiteten Sturz kamen Männer ans Ruder, von 
denen wir hoffen durſten, daß sie das Schlimmste ab- 
wenden würden, und denen wir deshalb unser ganzes 
Vertrauen entgegenbrachten. Es ist richtig: sie haben 
das Schlimmste nicht abgewendet. Das deutsche Volk 
ist in immer tieferes Elend geraten. Aber allein durch 
die sadistische Brutalität der französischen Machthaber, 
nicht durch die vertrauens wũrdigen und durchaus 
zuverlässigen Männer der gegenwärtigen deutschen 
Regierung, denen ja auch Sie, meine Herren von der 
Sozialdemokratischen Partei, bisher Ihr Vertrauen noch 
nicht entzogen haben (soviel ich weiß). 

Es gab eine Zeit — und sie ist noch gar nicht 
fern —, wo einige Ihrer hervorragendsten Führer 
auch mir ihre Sympathie nicht nur im geheimen, son- 
dern in aller Offentlichkeit bekundeten. Ich darf Sie 
daran erinnern, daß noch kurz vor Ihrem Görlitzer 
Parteitag einer Ihrer tüchtigsten Männer, der Vorsitzende 
ihrer Partei und frühere Reichskanzler, Herr Müller, Ihre 
Parteigenossen gewarnt hat, in mir ein shwarzes Schaf zu 
sehen, da ich in Wirklichkeit ein großzügiger Arbeitgeber 
mit tiefem sozialen Verständnis für Hunderttausende von 
Proletariern sei. Und hatte nicht schon lange vorher 
Ihr größter Gewerkscaftsführer, der mir unvergeß- 
liche Karl Legien, den Wert der Arbeitsgemeinschaſt 


zwischen Proletariat und Kapital, den Wert der 
Koalition zwishen den angeblihen Todfeinden er- 
kannt und mit mir realisiert? Nicht umsonst habe 
ich deshalb eins meiner letzten und schönsten Schiffe 
ihm gewidmet, auf seinen Namen getauft. Und ich 
bin nicht abgeneigt, nächstens einen meiner Riesen- 
dampfer „Fritz Ebert« zu nennen, auf Grund seiner 
Verdienste, die er sich durch die Ernennung unseres 
jetzigen Kanzlers erworben hat, und immer voraus- 
gesetzt, daß er sich so veiter entwickelt wie bisher. 
Warum also jetzt plötzlich diese Feindseligkeit gegen 
mich? Warum der Rückfall in schlechte Gewohn- 
heiten und demagogische Methoden von früher? Sind 
wir nicht unter dem Burgfrieden ganz gut miteinander 
ausgekommen? Und brauchen vir jetzt angesichts 
der feindlichen Invasion und der Gefahr eines neuen 
Krieges diesen Burgfrieden im Innern nicht mehr als 
je? Wollen Sie jetzt etwa die staatsmännische Be- 
gabung Ihrer erfolgreichsten Vertreter, als die ich die 
Herren Legien und Ebert ansehe, verleugnen und 
desavouleren? Wollen Sie die Arbeitsgemeinschaft 
gar zwischen uns kündigen? Nun, meine Herren, 
ich habe diese Kündigung nicht zu fürchten. Ich nähme 
heute den Fehdehandshuh gerne auf! Ver- 
gleichen Sie meine Macht, die ich mir 
dank Ihren Führern in dieser Arbeits- 
gemeinschaft erobert habe, mit der 
Ihren! Vergleichen Sie meine Erfolge. 
mit den Ihrigen! Wenn Sie die Stunde 
der Abrechnung für gekommen halten, 
ich rechne gerne mit Ihnen ab. 

Sie behaupten: zu kämpfen für die Interessen 
der Arbeiterschaft, für die Eroberung der politischen 
Macht durch das Proletariat, für die Umwandlung des 
Privateigentums an Produktionsmitteln in gesellschaft- 
liches Eigentum. Und noch für eine ganze Reihe an- 
derer ebenso phantastischer Ideale. Das nennen Sie — 
wenn ich recht unterrichtet bin — Sozialismus. Ich 
dagegen kämpfe für die Interessen meiner Unter- 
nehmungen, meiner Familie, meines Hauses, für die 
Erhaltung der Macht des Kapitals, für die Sicherung 
und Steigerung des Privateigentums, dessen gewaltige 
Akkumulation ich benutze, um meinen individualisti» 
schen Ideen zum Siege zu verhelfen. Denn ich bin 
überzeugter Kapitalist. Ich stehe allein, unterstützt 
von wenigen Mitarbeitern. Sie haben hinter sich eine 
Armee von über 1½ Millionen Mitgliedern, dazu 
kommen Ihre noch gewaltigeren Gewerkscaftsbataillone, 
die, wie Sie sich gern rühmen, über 8 Millionen ent- 
schlossener Kämpfer zusammenfassen. 

Selbstruhm oder gar Selbstbeweihräudherung und 
Ausruhn auf Lorbeeren liegt mir — das wissen Sie — 
fern. Aber da wir am Abrechnen sind: bekennen 
Sie selbst, wer schneidet besser ab, Sie oder ich? 


8⁰ DAS FO Ru M 


Welche Führung verdient mehr Vertrauen, die Ihre 
oder meine? Und ich gestehe Ihnen offen, mehr als 
über das Wachstum meiner materiellen Macht, meines 
schon legendär gewordenen Reichtums habe ich mich 
darüber gefreut, daß einige Ihrer fähigsten Agitatoren, 
Gewerkschaftsführer und Redakteure mir in mein Lager 
gefolgtsind, mirtreue Bundesgenossen, ja die wirksamsten 
Wortführer meiner Ideen und Interessen wurden. Die 
Einstellung dieser realen Faktoren der Arbeiterklasse 
als Mitglieder meines Konzerns habe ich als einen 
meiner nicht geringsten Erfolge gebucht. 

Sie schimpfen diese Männer Verräter oder 
Renegaten. Während ich glaube, daß die Herren 
Winnig, August Müller, Paul Lensch, Arthur Zidler 
aus ehrliher Überzeugung zu mir gekommen sind. 
Einst waren sie Zierden und hochgeschãtzte Funktionäre 
Ihrer Partei. Können Sie mir sagen, warum sich das 
Umgekehrte bisher noch nicht ereignet hat? Oder 
können Sie mir auch nur einen nennen, der von mir 
zu Ihnen überlief? Gibt es dafür keine Erklärung ? 

Ih will Ihnen das Geheimnis Ihres Mißerfolges 
verraten. Mit aller Schonungslosigkeit, die dieser 
heilige Gegenstand erfordert: Sie, meine Herren 
Sozialdemokraten, haben ja Furdt, mit Ihren Ideen, 
die Sie seit Jahrzehnten propagieren, ernst zu machen. 
Sie wagen ja nicht, sie zu verwirklichen. So wenig, 
wie Sie im August 1914 Ihre wunderschönen Reso- 
lutionen gegen den Krieg, nach denen Sie auf allen 
Weltkongressen zu handeln gelobt hatten, zu ver- 
wirklichen wagten. Sie fürchten die Verantwortung. 
Sie haben immer Angst vor Ihrer eigenen Kurage. 
Wie lange ist's her, da verkündeten Sie auf meter- 
hohen Plakaten: Die Sozialisierung marschiert! Was 
ist davon übrig geblieben? Nicht einmal die Phrase, 
Aber ich marschierte inzwischen. Ich kaufte Zeitungen, 
Papierfabriken, Riesendruckereien, Korrespondenz- und 
Telegraphenbüros, und meinem Kohlen- und Schiff- 
fahrtstrust gliederte ich Elektrizitäts-, Eisen-, Stahl-, 
Öl- und Petroleum- Werke, industrielle Betriebe aller 
Art, Großbanken und Handelsgesellschaften an. 

Welches Resultat hatte mein Kampf? Und welches 
der Ihre? Ich habe Ihnen schon gesagt, daß durch 
den Krieg auch mein in der ganzen Welt verbreitetes 
Geschäft vernichtet wurde. Wie das Ihre! Sofort 
nach Kriegsende ging ich jedoch an den Wiederaufbau 
meiner Werke. Rücksictslos und unermüdlih ar- 
beitend, wie es ein ehrbarer Kaufmann tun muß,. 
Während Ihre Gewerkschaftskassen leer wurden, 
füllten sich meine Tresors. Da Ihre Wirtschaftspolitik 
mein äußerstes Mißtrauen erregte, sah ich die Ent- 
wertung der deutschen Mark früher als mancher andere. 
Daher meine von Ihnen so gescoltene Flucht aus 
der Mark. Deshalb kommen hohe Staatsbehörden zu 
mir, damit ich Ihnen zur Deckung des dringenden Be- 


darfs Dollars und Pfunde leibe. Und wenn id es 
tue — uneigennützig, höchstens gegen 6 pCt. Pro- 
vision, zu Gunsten des deutschen Reichs, also der 
Allgemeinheit — dann läßt man mich hier als quasi 
Angeklagten vor einen Untersuchungsausschuß laden. 

Ihr Geschäft ist es, als Parlamentarier, hier zu 
reden. Damit verbringen Sie Ihre Zeit! Meins ist: 
zu arbeiten und zu handeln. Der Erfolg meines Tuns 
drückt sich aus in der Schätzung meiner Werke. 
Zahlen beweisen. Von politischen Programmen und 
Reden halte ich nicht viel. Stellen wir ein paar Zahlen 
gegenüber : ich nehme nur den Kurswert einiger meiner 
hervorragendsten Unternehmungen, vor dem Ein- 
bruch der Franzosen ins Ruhrgebiet, und den Kurs- 
vert, den die Börsen von Berlin, Frankfurt und Ham- 
burg ihnen heute entgegen bringen. 


Am 12. 1. 23 Am 6. 7. 23 

notierten: notierten: 
Deutsh-Luxemb. .. 26 000 2 400 000 
Harpener 60 000 3350 000 
Gelsenkirchen 26 100 2 700 000 
Schuckert . 15 950 1 950 000 
Riebek Montan 46 800 3 500 000 
Berliner Handelsges. 19 500 1 800 000 


Das sind die Resultate der von Ihnen so ge- 
lästerten Privatwirtschaft. Das ist das Vertrauen, der 
Kredit, den meinen Unternehmungen das deutsche 
Volk entgegenbringt. Dagegen schauen Sie sich die 
Staatsbetriebe und Ihre eigenen Partei- und Gewerk- 
schaftsunternehmungen an! Überall Defizit und 
drohender Bankrott. Warum? Weil Ihr großer Lehr- 
meister, Friedrich Engels, recht hatte mit seinem Wort: 
»In einer demokratischen Republik übt der Reichtum 
seine Macht indirekt, aber um so sicherer aus. 
Warum soll ich diese Erkenntnis als Antisozialist in 
einer demokratischen Republik niht in die Tat um- 
setzen? So lange Sie sich nicht für eine Diktatur, 
sondern für eine demokratische Republik erklären, ja 
sich als deren treueste Stützen rühmen, fehlt Ihnen 
jede Legitimation, mir meine Geschäfte zu verbieten, 
welche mir mein Reichtum zu machen erlaubt. 

Glaubten Sie wirklich, meine Herren Unter- 
suchungsrichter, daß Sie mich hier mit Ihren Mitteln 
bei irgend einer gesetzwidrigen Handlung oder auch 
nur bei einer Inkorrektheit ertappen könnten? Die 
Macht, die ich mir kraft meines Kapitals erobert habe, 
verfügt in einer demokratischen Republik über die 
Majorität , sie hat es also gar nicht nötig, irgend etwas 
Illegales zu tun. ja, sie kann gar nichts Illegales tun. 
Meine Bücher sind in Ordnung. Wofür hätte ich 
auch sonst meine tüchtigen Generaldirektoren, Geheim- 
räte und juristischen Syndici ? 

Sie treiben immer nur Kurpfuscherei! Statt mit 
mir burgfriedlih und in enger Arbeitsgemeinschaſt wie 
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einst zusammenzuarbeiten und zu beraten, sitzen Sie 
hier und langweilen sich bei den Feststellungsversuchen, 
weshalb der Dollar Mitte April von 20 000 auf 30 000 
sprang, während er heute — wie man mir sagt — 
um etwa das Fünffache herum, ca. 150 000 sein soll. 
Sie schlagen Palliativmittel zur Sanierung der totkranken 
deutschen Wirtschaſt vor. Das sind Aspirintabletten, 
die für ein paar Tage die Symptome vielleicht be- 
seitigen, die aber über das wahre Leiden nur täuschen, 
die Heilung versprechen, während sie fruchtlos oder 
gar schädlich sind. Das mache ich nicht mit. 

Sie müssen sich endlich entscheiden: Entweder 
Sie nehmen vie bisher dem Egoismus der Massen 
und dem Klassenkampfgedanken jene zersetzende 
Schärfe, die jeden wirtschaftlihen Wiederaufbau un- 
möglich macht, und wir bleiben engkoaliert zusammen, 
oder Sie geben dem Agitationsbedürfnis der von den 
Unabhängigen zu Ihnen gestoßenen radikaleren Massen 
nah, so kommen Sie zur Diktatur, zur Ärbeiter- 
regierung. 

Dann, meine Herren, geht es hart auf hart. Der 
Reichsverband der Industrie hat jüngst ultimativ seine 
Forderungen formuliert. Ein Zurük gibt es für uns 
nicht mehr. Fügen Sie sich nicht unserer tieferen 
Einsicht, daß der Achtstundentag überholt ist, daß 
die Reichsbahnen der Privatwirtshaft ausgeliefert 
werden müssen usw., so werden wir auf Ihre Mit- 
arbeit verzihten müssen. Wir werden die für uns 
immer lächerlihe formale Demokratie abschũtteln und 
uns — stützend auf die nationalen Sozialisten — 
offen zur Diktatur bekennen. Wir glauben zu wissen, 
daß nicht wenige Ihrer Führer uns auf diesem Wege 


IST HERR STINNES 


EIN LANDESVERRÄTER ODER EIN 


folgen werden. Um — wie Sie sagen — Schlimmeres 
zu verhüten. Und vor allem: im Interesse unseres 
gemeinsamen geliebten Vaterlandes. 

Würden Sie jedoch unter dem Druck der Massen 
wirklih ernst machen, erhielten wir eine Regierung, 
die sich nur auf alle Kopf- und Handarbeiter stützt, 
so würde ich sie wahrscheinlich mit allen Mitteln 
meiner Macht bekämpfen. Bleibt sie Sieger, so hätte 
ih vor ihr Respekt, ich würde keine Devisenverord- 
nungen durchkreuzen und keine Pfundgeschäfte machen. 
In einer demokratischen Republik jedoch müssen, wollen 
und werden wir Herren im Hause bleiben 

Darum mutet mich dieser Untersuchungsausschuß 
hier wie eine mißlungene Posse eines Vorstadttheaters 
an. Seien wir ehrlich: wir sind doch alle miteinander 
versippt. Wenn ich den einen Herrn von den Kom- 
munisten ausnehme. Meine Minister — pardon — die 
Minister meiner Partei sitzen mit den Ihren zusammen 
in einer Regierung. Bekämpfen Sie das System oder 
Personen? Warum das Wutgeheul gerade gegen mich? 
Ich bin ein Ausnutzer des Systems der demokratischen 
Republik. Vielleicht sein größter Nutznießer. 

Ich bin kein gebildeter Mann, und von kommen- 
den Dingen kann ich nicht philosophieren. Aber 
jüngst hat mir ein französischer Gescäftsfreund von 
einem Theaterstück erzählt, das mir auf unser Thema 
wie geschrieben zu sein scheint. Es heißt: Le repas 
du lione Die Mahlzeit des Löwen) und ist von 
Monsieur de Curel. Die treffendste Widerlegung des 
Sozialismus : Wenn der Löwe, der das Wild erjagt hat, 
satt ist, dürfen die kleineren Tiere der Wüste heran 
und das Fleisch von den Knochen abnagen. Dixi. 


EHRBARER 


KAUFMANN? 


»Wer die Mark schädigt, handelt schlimmer als 
ein Landesverräter.« 

Vorwärts, 40. Jhrg. No. 296 v. 27. Juni 1923. 

Der einzige Knochen, an dem der klägliche, in 
seiner Hilflosigkeit geradezu rührend wirkende Unter- 
suchungsausshuß des Reichstages herumnagte, war 
die Behauptung der Frankfurter Zeitung: »daß der 
Stinnes-Konzern in der Woche vor dem 18. April 
außerhalb der Börsenstunden, also außerhalb der 
dampfenden Kontrolle der Reichsbank, nach beträcht⸗ 
lichen Sterling-Beträgen in Berlin umfragen ließ, und 
dadurch die ganze Markstimmung erst zu dem machte, 
was sie nah und nach wurde. Dieser Behauptung 
vidersprach kategorisch das Zentralorgan des Hauses 
Stinnes. Nachdem es zuerst vorgezogen hatte, mehrere 
Tage der Tapferkeit nicht zu unterschätzende Eigen- 
schaft, die Vorsicht, zu wählen und zu schweigen. 
Von den lieben Konkurrenten, allen voran die Herren 


von der Ullstein-Presse, ein wenig gekitzelt, leugnete 
die »Deutsche Allgemeine Zeitunge, kaltblütig 
scheinend, die Behauptung durch ein förmliches 
Dementi ab. Sie erklärte rundweg, einfach und 
frech: »daß weder Hugo Stinnes noch seine Firma 
zur Zeit des letzten Marksturzes Devisen ge- 
kauſt habe. 

Immerhin steht nach der letzten Sitzung des 
Untersuchungs ausschusses, in der ein hoher Ange- 
stellter des Herrn Stinnes, der Generaldirektor Minoux, 
genannt die Steuerabwehr-Kanone«, vernommen 
wurde, das Folgende fest: 

1. Die Stinnes G. m. b. H. hat 
am 9. April 27 000 Pfund, 


„ 12. „ 635000 „ 
„ 16. „ 45 000 „ 
„ 17. „ 10000 „ 
„ 18. 4000 „ 
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gekauft. Die beiden letzten Käufe seien Käufe 
auf Termindevisen für eigene Rechnung 
gewesen. (Laut Angabe des Leiters der Devisen- 
prüfungsstelle, des Direktors Gleimius.) 

2. Die Stinnes G. m. b. H. hat tatsächlih am 12. April 
nach Schluß der offiziellen Börse telephonisch 
93 000 Pfund zu kaufen gesucht: bei zwei Ber- 
liner Großbanken, mit denen die Stinnes G. m. b. H. 
durch direkte telephonische Leitungen verbunden 
ist, und — laut »Vossisher Zeitunge — bei 
einem kleineren Devisenhändler. Es ist erwiesen 
und vird auch von dem Finanzdirektor der Stinnes 
G. m. b. H. jetzt bestätigt, daß tatsächlich 60 000 
Pfund gekauft wurden. Ohne Kenntnis der 
Reichsbank. 

3. Der Direktor Gleimius erklärt — laut Bericht der 
„D. A. Z.« — : »Daß diese großen Käufe (von 
Stinnes) einen Einfluß auf den Markt gehabt 
haben mußten, sei keine Frage. 


4. Der Finanzdirektor der Stinnes G. m. b. H. erklärt: 
nicht nur diese Devisen, sondern alle Devisen 
sind in den Monaten der Stützungsaktion von 
der Stinnes G. m. b. H. nicht in den Börsenstun- 
den, sondern im freien Verkehr gekauft worden, 
d. h. also, mit Umgehung der Reichsbank. 


5. Der Handelsredakteur Oeser von der „Frank- 
furter Zeitung sagt über die Wirkung der Rund- 
frage des Herrn Stinnes unter seinem Eide fol- 
gendes aus: Ein paar Tage später sprach das 
ganze Devisenzimmer der Berliner Börse von den 
Massenkäufen der Firma Stinnes. Die Banken, 
die berufsmäßige Spekulation, das Publikum fingen 
an, mitzukaufen. Die unbefriedigten Kaufaufträge 
stiegen, wie Reicsbank-Präsident Havensein 
früher bereits dem Untersuchungsausschuß be- 
richtet hatte, auf 30, auf 50 Millionen Goldmark 
an einem einzigen Tage. (Nach dem Bericht der 
Voss. Ztg.) 

6. Die Stinnes G. m. b. H. kaufte am 16. und 17. 
April auf Vorrat Termindevisen für Mai und 
Juni, im ganzen 55 000 Pfund. 


7. Die Reichseisenbahnverwaltung, die ihre Kohlen- 
kaufe offenbar nicht selbst besorgen kann, sondern 
durch den Kohlenhändler Stinnes besorgen läßt, 
erteilte der Firma Stinnes gleichzeitig den Auf- 
trag, die für den Kauf notwendigen Devisen zu 
beschaffen. Die Kohlen waren in England erst 
am 15. April zu bezahlen. Aber schon am 
12. April versuchte die Stinnes G. m. b. H. sich 
bei drei Devisengroßhändlern 93 000 Pfund zu 
beschaffen. 

Was ist daran erstaunlich? Nichts. Wenigstens 
in einem kapitalistishen Staate. Lächerlich, Herrn 


Stinnes daraus einen Vorwurf zu machen. Er ist 
ein ehrbarer Kaufmann — vielleicht einer der ehr- 
barsten und zugleich betriebsamsten — in dieser demo» 
kratishen Republik. Innerhalb dieser herrlihen In- 
stitution ihn bekämpfen wollen, kann in der Tat nur 
„Demagogen, Phantasten und Narren, vom Größen- 
wahn besessenen Aposteln neuer Wirtschaftslehren« 
einfallen. 

Machens die Andern etwa anders? Schlechte 
Geschäfte wäre sonst ihr Los. Die Walfische des 
Kapitals bilden eine große Familie. Sie haben den 
gleichen Appetit, die gleichen Methoden, die gleiche 
Technik, den gleichen Riesenbauch. Ulntereinander 
tun sie sich nichts. 

Man will ein Teilproblem aus dem Gesamt- 
komplex der plutokratishen Wirtschaft herauslösen. 
Man will in dem allzu geräuschvoll begonnenen Feld- 
zug gegen Herrn Stinnes so tun, als ob ... Gegen 
ihn und seinesgleihen mit Devisenverordnungen zu 
kämpfen, läuft auf das gleihe Ziel hinaus, als wenn 
man sich unterfänge, einen Riesen mit Zwirnsfäden zu 
fesseln. 

Darum muß von vornherein ein solcher Unter- 
suchungsausschuß tief unter dem Niveau eines Kasperle- 
theaters stehen. Man erfährt die unwahrsceinlichsten 
Dinge, Absurditäten von phantastisher Komik, und 
man nimmt es hin. Als selbstverständlih. Wer sollte 
sich darüber auch aufregen? Z. B. wenn der junge 
Herr Stinnes ganz unschuldig erzählt, daß die Hugo 
Stinnes Dampfschiffahrt und Übersee G. m. b. H. in 
Hamburg von der Ablieferung der 40 pCt. Export- 
devisen, die laut Gesetz dieser demokratischen Republik 
jeder Exporteur an die Reichsbank abliefern muß, 
generell und für immer entbunden ist. Ein kleines 
Privileg? Eine kleine Ausnahme vom Gesetz? Welche 
Behörde hat sie bewilligt? Welche Behörde kann 
sie ohne Befragen der gesetzgebenden Körperschaft 
dieser Republik, d. i. der Reichstag, bewilligen? Wer 
viel fragt, kriegt keine Antwort. Hat aber einer schon 
gefragt? Man wird es hoffentlich nachholen. Und 
wird erfahren, daß alles in Ordnung geht, daß diese 
Ausnahme notwendig war: im Interesse des Reichs, 
zu Gunsten der Volksernährung und zwecks Festigung 
der deutschen Mark. 

Herr Stinnes mußte der armen Reichsbahn zu 
Hilfe kommen. Wie tut er das? Er kauft für sie 
Devisen in Berlin. Zwar ist er an hunderten von 
Auslandsunternehmungen mit unübersehbarem Kapital 
an Dollars, Pfunden, Pesos, Franken, schwedischen, 
norwegischen, dãnischen Kronen, Leis, holländischen 
Gulden, Liren, Pesetas beteiligt, zwar hat er eigene 
Werke in der ganzen Welt, deren Proſit in Dollars, 
Pesos und Pfunden (s. oben) erzielt wird, aber ver 
zweifelt, daß es naiv wäre, zu fragen: warum Herr 
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Stinnes, wenn er schon als Agent der Reichsbahn 
dieser Republik fungiert, seine Devisenbestände in 
Amsterdam oder London nicht benutzt, um die Kohlen- 
lieferungen in England zu bezahlen? 

Diese Devisen braucht der ehrbare Kaufmann, 
um neue Auslandsunternehmungen aufzukaufen. Um 
sein Weltreich zu vergrößern. Sind die Auslands- 
gutgaben des Herrn Stinnes überhaupt kontrollierbar? 
Wieviel hat er davon bisher in das geliebte deutsche 
Vaterland gebracht? Wo bleiben die Einnahmen 2. B. 
— nur um eins seiner zahllosen lukrativen Geschäfte 
zu nennen — aus den Schiffahrtsgesellschaften, aus 
den »Hugo Stinnes-Linien«, die sich Passagier- und 
Frachtpreise in Devisen bezahlen lassen. 

Mit anzuerkennendem Mute hat diese Frage 
Georg Bernhard jüngst aufgeworfen (in Heft 9 des 
Plutus). „Welche Sicherheit«, so schrieb er, haben 
wir denn eigentlich bei der heutigen Wirtschaft, daß 
ein Kaufmann, der selbst für an sich billigens werte 
Zahlungen ans Ausland Devisen kaufen will, darüber 
befragt wird, wie es denn mit seinem sonstigen Aus- 
landsguthaben steht? Welche Sicherheit haben wir 
zum Beispiel, daß das, was im Auslande wirklich an 
Devisen verdient wird, wenn schon nicht ins Inland 
gebracht, so wenigstens doch mit dem Bedarf für 
andere Transaktionen im Ausland kompensiert wird ? 
Werden z. B. die Schiffahrtsunternehmungen nach dieser 
Richtung kontrolliert? Namentlich diejenigen Unter- 
nehmungen, die, wie 2. B. die Stinnesschen, mit großen 
Industrie- und Handelskonzernen verquikt sind. Be- 
steht da nicht die Möglichkeit, daß verdiente Auslands- 
devisen wieder in weitsichtigen Auslandstransaktionen 
angelegt werden, während die Käufe für den Waren- 
import anderer Unternehmungen desselben Konzerns 
im Inland aufgekauft werden ? 

Neben Bernhard, der im Untersuchungsausschuf 
als Sachverständiger — bliebe er konsequent — den 
Stinnesshen Generaldirektoren gewachsen wäre, hat 
sich der »Deutshe Metallarbeiterverband« durch die 
Herausgabe einer Flugschrift, die den Auslandsbesitz 
deutscher Konzerne skizziert, ein Verdienst erworben. 
Daraus sei — um auch für unseren Teil mitzuwirken 
an der Ausbreitung der Erkenntnis von der Größe 
des Stinnesishen Weltimperiums — im Folgenden die 
reizvolle Zusammenstellung wiedergegeben : 


Ausfändische Unternehmungen des von Herrn 
Flugo Stinnes beherrschten Konzerns. 

1. Die Siemens-Rhein-Elbe-Schuckert 
Union. 
Accumulatoren-Fabriksaktiebolaget Tudor, Stokholm 

Accumulatorenfabrik Oerlikon bei Zürich 
AG. elektrische Kraft, Baku 
AG. Philips, Glühlampenfabrik Gouda (Holland) 


AC. Tramway et Electricitè de Constantinople, Brüssel 

AG. Zgierzer Elektrizitätswerk, Zgierz bei Lodz 

AG. Bismarkhütte in Bismarckhütte 

Böhmisch-mährishe elektrotechnische Werke Fr. Krizik 
AG. 

Buenos-Aires Grand Nat. Tramway Comp. (Comp. 
Hisp. de Electr., Madrid) 

Chilian Electric. Tramway and Light Comp. Ltd. 

Companhia Portugueza de Electrizid. Siemens- 
Schuckert, Lissabon 

Compania Argentina de Electric., Buenos-Aires 

Compania Sevillana de Electricidad, Sevilla 

Compania Tranvias de Sevilla (Comp. Sevillana de 
Electr., Sevilla) 

Companie Belge de Electricitẽ Siemens-Schuckert, Brüssel 

Companie du chemin de fer sur route de Paris à Arpajon 

Comp. d Electricitè de Varsovie, Paris 

Companie Hispano de Electricidad, Madrid 

Comp. Nèunies Gaz et Electric S./ A., Lissabon 

Dansk Aktieselskabet Siemens-Schuckert, Kopenhagen 

Deutsch- japanische Blektrizitäts-AG. 

Drammens Lampenfabrik A. / S., Drammen (Norwegen) 

Electriska Aktiebolaget Siemens-Schucert, Stockholm 

Electrical Appliance Manufacturing Companie 

Elektrische Akkumulatorenfabrik Hirschwang in Nieder- 
österreich 

Elektrische Straßenbahn Valparaiso, AG. 

Elektrische Zentrale in Avelaneda (Comp. Hisp. de 
Electric, Madrid) 

Elektrische Zentrale Calle Cuyo (Comp. Hisp. de 
Electric, Madrid) 

Elektrische Zentrale Calle (Parag.), Buenos-Aires u. 
Mendoza (Comp. Hisp. de Electricidad, Madrid) 

Elektrishe Zentrale Pasco de Julio (Comp. Hisp. de 
Electricidad, Madrid) 

Elektrizitätswerk Buenos-Aires (Comp Hisp. de 
Electricidad, Madrid) 

Elektrizitätswerke Jassy (Rumänien) 

Elektrizitätswerk Sosnovice AG. 

Empresa de Luz y Fuerza Soc. Anonima 

Fiatwerte Turin 

„Ferroc, Vereinigte Eisen- und Erzhandels-AG. 

Forces Motrices du Haut-Rhin, Mülhausen 

Gesellschaft für Beleuchtungskörper, Wien 

Gesellschaft für elektrische Beleuchtung vom Jahre 1886, 
Petersburg 

Gesellschaft für Elektrizitätswerke, AG., Glarus 

Glühlampenwerk Aaran, AG. (Philips Glühlampen- 
fabrik Gouda, Holland) 

Hydro Elektrizitätswerk Santiago (Comp. Hispano de 
Electr., Madrid) 

»Imatra«, Société anonyme pour la Production et la 
Distribution de Energie électrique, Brüssel 

Kattowitzer AG. für Bergbau und Hüttenbetrieb 
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RUDI — der Liebling der Frauenwelt, sinnt sorgenvoll 


oder 


Lord Breitscheid vor der Schicksalsfrage: „Soll ich, soll ich nicht, Außenminister werden?“ 
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La Transatlantica Comp. de Tranvias Electr., Monte- 
video 

Lettländ. AG. Siemens, Riga (Electr. Appliance 
Manufacturing Comp.) 

Liht- und Kraftversorgung Nordelsaß, G. m. b. H., 
Hagenau i. E. 

Moskauer AG.f. elektrische Kraftübertragung, Petersburg 

Norsk Aktieselskabet Siemens-Schuckert, Christiana 

Oberrheinishe Kraftwerke AG., Mülhausen 

Österreichisch-ÄAlpine Montangesellschaft, Wien 

Osterreichische Siemens-Shucert-Werke AG., Wien 

Officine Eleuriche dell’ Isonzo, Triest 

Osram Fabrica de Lampara de Filamente metalico, 
Madrid 

Osram Glühlampenfabrik in Amsterdam 

Prim Gas and Elektr. Light Comp., Buenos-Aires 

Russische AG. Siemens-Schucert, Petersburg 

Russische elektrische Werke Siemens O Halske AG., 
Petersburg 

Russische Industrielle d Energie Electrique, Paris 

Russische Uberlandzentrale AG., Petersburg 

Sociedad Electro-Quimica de Flix, Barcelona 

Societa Elettrica Negri, Genua 

Societatea Romana de Electricitate Siemens-Schuckert, 
Bukarest 


Société continentale de Traction et d’eleclairage par 


l’electr., Paris 

Siemens Brothers & Co. Ltd., London 

Siemens Brothers Dynamo Works Ltd., London 

Siemens Elektrizitätserzeugnisse AG., Zürich 

Société Industrielle d Energie Electrique, Paris 

Siemens Ltd., Johannesburg und Kapstadt 

Siemens ~ Schuckert Industria Electrica Sociedad 
anonyma, Madrid 

Standard AG. für Forstindustrie 

Tramway de Tiflis 

Tudor Accumulatoren-AG., Budapest 

Tudor AG. zur Erzeugung elektrischer Accumulatoren, 
Bukarest 

Ungarische Erdgas-AG., Budapest 

Vapor Accumulatoren, Norwegen 

Vertex, Elektrowerk, G. m. b. H., Wien 

Wiener Westinghouse Glühlampen-G. m. b. H. 


2. Eigene Geschäfte u. Beteiligungen. 


AG. Oeresundwerſt, Landskrona (Schweden) 
Aluminiumerzwerke u. Industrie-AG., Bukarest 
Aluminiumfabrik in Neapel 
Eisenwerkverkaufsabteilung in Cheribon (Nordjava) 
Fabrikations- und Handelsgesellschaſt in Salzburg 
Fabrik für Bahn- und Konstruktionsmaterial, Cheribon 
(Nordjava) 
Greinitz, AG., Graz-Triest, Eisenhandelsunternehmen 
Handelsniederlassung in Bandoeng (Niederl. Indien) 


Holzbank Forestie, Wien 

Industrust-AG. zur Belieferung der Großindustrie, Wien 

Kärntner Großhandelsgesellschaft vorm. Bartel 

Ländereien in Argentinien 

Dr. Liptak © Co., AG. f. Eisen- u. Bauind., Budapest 

Maschinenfabrik Hörner © Co. 

Maschinenfabrik Schlik-Nidholson 

Metallurgishe Werke Biansk (Rußland), Lokomotivfabrik 

Oberösterreihishe Eisen-AG. 

Piehl & Fehling, Helsingfors 

Rima-Muranyer Salgo Tarjaner Eisenwerk AG. 

Siebenbürger Grödel-Holzwerke 

Julius Schoch © Co., Eisenhandelsgesellschaſt, Zürich 

Schweizer Gesellschaſt für elektrische Industrie, Glarus 

Hugo Stinnes Einfuhrgeshäft, Christiania 

Hugo Stinnes, G. m. b. H., Wien 

Hugo Stinnes Handelsbüro für Einfuhr, New-York 

Hugo Stinnes, Handels- und Transport-G. m. b. H., 
Rotterdam 

Hugo Stinnes, Kopenhagen 

Werke im Komitat Bihar 

Waggon» und Schiffabrik Ganz Danubius 

Zudterfabrik Rombach bei Brünn 


Siemens - Rhein- Elbe - Schuckert- 
Union 
(Ausländishe Vertretungen und Geschäftsstellen) 


Emile van Acer, Brüssel 

Adlanco Industrial Products Corporation, New-York 

AG. Polnische Elektrotechnische Werke Siemens c, Lodz 

AG. Poln. Elektrotehn. Werke „Siemens c, Lublin 

AG. Poln. Elektrotechn. Werke Siemens, Sosnowice 

AG. Polnische Elektrotechnische Werke Siemens c, 
Warschau 

AG. Polnischer Maschinenhandel und technische Unter- 
nehmungen vorm. Eugen Behlis (Bukarest) 

AG. der Wiener Lokalbahnen, Wien 

Aktiebolaget Algol Osakeytiö, Helsingfors 


‚ Allmäna Handels-Aktiebolaget, Stokholm 
Ammann & Wendel, Barcelona 


Arnwall © Lilja, Göteborg (Schweden) 

Assouad © Co., Alleppo (Palästina) 

Baade D Co., A. / S., Christiania 

D. J. Brancowitz, Belgrad 

Eugenio Barth © Cia., Montevideo 

Beder © Co., Amsterdam 

Bexar Sociedad Anonima, Barcelona 

Boncotescu O Nicolau, Bukarest 

Alfred Browvn-Barrow-i-Furness 

A. Bruhlmann-Electricite, Cairo 

Bentes O Frank, Para 

Bureau Electrotechnique Industrial P. Dufour Reprèsen- 
tant pour la France des Usines Siemens-Schuckert, 
Paris 
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Cia de Consultas Tecnicas Dünkelberg © Pellny, Lima 

Cia Medanica I’Importadora de Sao Paulo, Sao Baus 

Hans C. Christensen, Kopenhagen 

Vitalis Coena, Constantinopel 

A. O. Coimbra D Co., Pernambuco 

Companhia Brazeleira de Electricidade Siemens- 
Schuckertwerk, Bahia 

Companhia Brazeleira de Electricidade Siemens- 
Schuckertwerke, Rio de Janeiro 

Comp. Brazeleira de Electricidade Siemens-Schuckert- 
werk, Sao Paulo 

Compagnie de Chemin de fer sur route de Paris à 
Arpajon, Paris 

Compagnie d’Electricite, Paris 

Companhia Brazeleira de Electricidade Siemens- 
Schucertwerke Sociedade Limetade Rio de Janeiro 
Rua Buenos-Aires 

Compania Mexicana de Electricidad, Mexico 

S./ A. Compania Platense de Electricidad Siemens- 
Schuckert Seccion S. © H. AG., Buenos-Aires 

Compania Platense de Electricidad Siemens-Schuckert 
S./A.S. © H., Rosario 

Curzio L. Carmignami, Mailand 

Czernowitzer Siemens-Schucert-G.m.b.H., Czernowitz 

Czernowitzer Siemens-Schuckert-G.m. b. H., Timisvara 

Dansk Aktieselskab Siemens-Schuckert, 
Svagströmsavdelningen, Kopenhagen 

Danziger Siemens-G.m.b.H., Bromberg 

Danziger Siemens-G.m.b.H., Danzig 

Anton Datodi, Smyrna 

Jules Desmarelz, Paris 

Mauricio Diederihs, Madrid 

Emil Droege, Boston 

Dörken D Köllmann vorm. Kündig © Dörken, 
Sofia (Bulgarien) 

Electriska Aktiebolaget Siemens-Schucert, Gothen- 
burg 

Electriska Aktiebolaget Siemens-Schucert, Malmö 

Electriska Aktiebol. Siemens-Schuckert SähköOsakeystio 
Helsingfors 

Electriska Aktiebolaget Siemens-Schuckert 
Svagströmsavdelningen, Stockholm 

Electrotechnique Industriel, Brüssel 

Walter Ernst © Co., Winterthur (Schweiz) 

Lars Finell, Helsingfors 

Emygdio da Silva, Lissabon 

Enrico de Frandis, Mailand 

Dr. G. K. Frank Consulting - Engineer, New-York 

A. Freericks, s Gravenhage 

Freudenberg © Co, Colomba (Ceylon) 

Massimiliano Fritz, Mailand 

Galizische Siemens-Schuckertwerke, G. m. b. H., Krakau 

Galizische Siemens- Schuckert⸗ G. m. b. H., Lemberg 

Gebrüder Ellrich, Luzern 


Gebrüder Knipping AG., Amsterdam 
German © Co., Manila 

Giovanni Checchetti, Mailand 

Ed. S. Goldberg, Warschau 

Gossel O Sohn, Limited, London 

Gottwald © Co., Bologna 

Gregersen Thorolf, Christiania 

O. Grennebach, Johannesburg 

P. Guggenheimer, Wien 

L. G. Hagen © Co., Christiania 
Handels-Maatschappij Leo Peltenburg, Den Haag 
Handels- Maatschappij »Rochamia«, Rotterdam 


Luis Harneder, Santiago de Chile 


A. / S. G. Hartmann, Christiania 

Georg Heise, Lissabon 

Hennenvogel Representant de Commerce, Bukarest 

Siemens O Co., Komm.-Ges., Kaschau 

Siemens © Co., Komm. -Ges., Mährisch- Ostrau 

Siemens O Co., Komm.-Ges., Pilsen 

Siemens © Co., Komm. -Ges., Reichenberg 

Siemens O Co., Komm. -Ges., Rumburg 

Siemens © Co., Komm.-Ges., Schwachstromabteilg., 
Mährisch Ostrau 

Siemens © Co., Komm. -Ges., Teplitz 

Siemens D Co., Komm.-Ges., Teplitz - Schönau 

Siemens © Co., Komm. -Ges., Troppau 

Siemens O Co., Komm. -Ges., Prag- Weinberge 

Siemens China Co., Hankow u. Tientsin 

Siemens China Co., Peking 

Siemens China Co., Shanghai 

Siemens © Halske AG., Bern 

Siemens & Halske AG., Budapest 

Siemens O Halske AG., s Gravenhage 

Siemens © Halske AG., Lausanne 

Siemens © Halske AG., Wien 

Siemens-Schucert Denki Kabushiki Keisha Tokio 

Siemens-Shucert Denki Kabushika Kaisha Osaka 

Siemens - Schuckert Industria Electrica Sociedad 
Anonima Oficina Técnica, Barcelona 

Siemens - Schudtert Industria Eléctrica Sociedad 
Anönima Representacion Tecnica, Cartagena 

Siemens - Schuckert Industria Eléctrica Sociedad 
Anónima Oficina Técnica, Gijan 

Siemens - Schuckert Industria Eléctrica Sociedad 
Anónima Administracion Central, Madrid 

Siemens Schudtert Industria Eléctrica Sociedad 
Anónima Oficina Técnica, Madrid 

Siemens Schuckert Industria Eléctrica Sociedad 
Anónima Oficina Técnica, Sevilla 

Siemens - Schucert Industria Eléctrica Sociedad 
Anónima Oficina Técnica, Valencia 

Siemens Schucert Industria Eléctrica Sociedad 
Anónima Representacion Técnica, Valladolid 
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Siemens ~ Shucert Industria Eléctrica Sociedad 
Anónima Representacion Técnica, Vigo 

Siemens - Schucert Industria Eléctrica Sociedad 
Anónima Representacion Técnica, Zaragoza 

Siemens-Shucert Ltda. Cia de Electricidad, 
Antofagasta 

Siemens-Schuckert Ltda. Cia de Electricidad, 
Concepcion 

Siemens-Schuckert Ltda. Cia de Electricidad, Santiago 

Siemens-Schuckertwerke, Amsterdam 

Siemens-Schuckertwerke, Bulgarien 

Siemens-Schuckertwerke, G.m.b.H., Bandoeng 

Siemens-Schuckertwerke, G.m.b.H., Batavia 

Siemens-Schuckertwerke, s Gravenhage 

Siemens-Schuckertwerke, Hengelo 

Siemens-Shuckertwerke, G. m. b. H., Geschäftsstellen in 
Reval, Kowno und Riga 

Siemens-Schuckertwerke, Rotterdam 

Siemens-Shucertwerke, G. m. b. H., Succursale de 
Luxembourg 

Siemens- Schuckertwerke, G. m. b. H., Soerabaya 

Siemens-Schucertwerke, G. m. b. H., Zürich 

Siemens Schudtertwerke Sociedad Anonima, 
Mexicana de Electricidad, Mexiko 

Siemens Societä Anonima, Mailand 

Siemens Società Anonima Sezione Apparecchi, Mailand 

Siemens Società Anonima Ufficio Tecnio, Bozen 

Siemens Società Anonima Ufficio Tecnio, Palermo 

Siemens Società Anonima Ufficio Tecnio, Rom 

Siemens Società Anonima Ufficio Tecnico, Trient 

Siemens Società Anonimà Ufficio Tecnico, Turin 

Sociedad Anónima Espanolo Siemens y Halske, Madrid 

Societatea Romana de Electricite Siemens-Schuckert 
Societatea Anonima, Bukarest 

Société Continentale de Traction et d’Eclairage par 
(’Electricite, Paris 

Societé Industrielle d Energie Electrique, Paris 

Wilhelm Sonesson © Co., AG., Malmö (Schweden) 

Henri Sorg, Straßburg 

Sigg D Cie., Paris 

Sresmonde D Dumont, Paris 

J. O. O F. Surèn, London 

Viktor Swara, Wien 

Szekely Sandor okl. mernök, Budapest 

L. F. Szilagyi, London 

Francisko Schaefer, Madrid 

W. Schröter, Quilo 

Josef Stenbäk, Kangasala (Finnland) 

Hugo Stinnes A/S., Christiania 

Hugo Stinnes, G. m. b. H., Rußland 

Hugo Stinnes, G. m. b. H., Salzburg 

Hugo Stinnes, Stockholm 

Paul Stokkebye, Kopenhagen 

E. Tasset, Paris 


Cie 


Technische Gesellschaft Alexander Zacharau © Cie., 
Athen 

The Palestina Company Hiram Ltd., Haifa 

V. Uboldi de Capei, Turin 

Ungarische Siemens - Schuckert werke, Elektrizitäts-AG., 
Budapest 

Stefan Vinesiu, Braila (Rumänien) 

E. Wagenknecht © Cia, Montevideo 

J. H. van den Wall Bake, Amsterdam 

Wallendahl & Sohns A/ S., Bergen (Norwegen) 

F. Weinreb Phoenix Wharves, Narrow, Strett, London 

Leo Wiegand, Brüssel 

Ferdinand de Witteleir, Brüssel 

Emile Hertogs UIccle-lez- Bruxelles 

Gustavo Hinke © Co., Oruro 

Valentin Hjorth, Kopenhagen 

N. C. Hoek, Kopenhagen 

Eduard Höhn, Bukarest 

Hollandshe Staalmaatschappij Willem Kolkmann, 
Den Haag 

C. J. Holm, Kopenhagen 

Horsch van Lan © Co., Brüssel 

Leon Jahem Représentant de la Société Siemens- 
Schuckertwerk, Metz 

Jarish D Petrull, Lodz 

Albert Jensen, Aktieselskab., Kopenhagen 

Chr. F. Jensen, Kopenhagen 

Jugoslawische „Siemens AG., Belgrad 

Jugoslawische „Siemens AG., Laibach 

Jugoslawische Siemens-Schuckert AG., Sarajevo 

Jugoslawische Siemens AG., Zagreb 

C. A. Jüngst, Den Haag (Holland) 

Kann & Heller, Budapest 

Kerkovius & Intelmann vorm. A. von Kuhlberg, Riga 

C. Kleudgen, Johannesburg 

C. Kloebe D Co., Athen Griechenland) 

R. Kneubühler © Cie., Zürich 

Kortenhaus & Hammerstein, Alexandrien Agypten) 

Kuntze & Jürgens S. en S. Habanna, San Ignacio 

Kyril Kradlekoff i. Fa. Kéomm.-Ges. Kriste M. Raikoff 
Gebr. D Co., Sofia 

H. Lange, Brüssel 

Giuseppe Lenci, Florenz 

A. C. Lenwigh-Müller, Kopenhagen 

C. D. van der Linden, s'Gravenhage 

Enrique Linker, Lissabon 

Carl F. Lösch, Wien 

A. Malfatti O Viganno, Mailand 

Ivoni Manafoff, Sofia 

A. W. Meinke, Tsingtau 

Merrem & La Porto, Amsterdam 

Alfred Micerls, Wien | 

U. Minah, Constantinopel-Para 

C. J. Möller, Kopenhagen 
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Carlo Monti, Mailand 

M. Mourquet, Saarlouis Elsaß-Lothringen) 

De Neederlandshe Handelsassociation, Rotterdam 

Nello Dansi, Mailand 

Nielsen © Danielsen A./S., Ghristiania 

E. Niemeyer, London 

Norsk Aktieselskab. Siemens-Schuckert, Bergen 

Norsk Aktieselskab. Siemens-Schuckert Svakström- 
avdelingen, Christiania | 

Norsk Aktieselskab. Siemens-Shucert, Drontheim 

Franz Nuschei, Wien 

Österreihishe Siemens-Schucertwerke, Graz 

Österreihishe Siemens-Schuckertwerke, Innsbruck 

Österreihische Siemens-Schuckertwerke, Klagenfurt 

Österreihishe Siemens-Schudtertwerke, Linz 

Österreihishe Siemens-Schuckertwerke, Wien 

H. E. Oving Jr.’s Yzer-en Staalhandel Naamloze 
Vennotschap, Rotterdam 

Parsons Sciffsturbinen, Petersburg 

Alphonse Payuay, Ougr&e (Belgien) 

Eduard o Pereira Pinto © Filhos, Porto 

Persicaner D Co., Wien 

M. Perlmann, Jerusalem u. Jaffa (Palästina) 

T. A. Philippi, Mailand 

Piehl & Fehling, Helsingfors 

Pierre Wilhelm, Brüssel-Ixelles 

Eugen Plak, Athen (Griechenland) 

Quillermo Ricke, Porto 

Raab, Karcher O Co. AG., Zürich 

Radice © Chiarella, Mailand 

A. Renschhausen, Tanger Marokko) 

Represantaciones Herberg S./ A. antes Vda. de 
Fridericiko Herberg, Barcelona 

Agence Reuter pour l'Industrie, Luxemburg 

Gustav Ross, Madrid 

E. Rovelli © Co., Bukarest 

Russian Siemens Shuckert Co. Ltd. Harbin Branch 
New Town, Charbin 

Russische AG. Siemens-Shucert, Wladiwostock 

Juan Santola, Barcelona 

Gustav Seidl, Wien 

Siemens D Co., Komm.-Ges., Bratislawa 

Siemens © Co., Komm.-Ges., Brünn 

Siemens © Co., Komm.-Ges., Karlsbad 


® + 
® 


Dieses Register von nur 360 ausländischen Unter- 
nehmungen oder Beteiligungen an Geschäften aller 
Art madt auf Vollständigkeit keinen Anspruch. Bei 
den ausländischen Unternehmungen und Beteiligungen 
des Stinnes-Konzerns, bemerkt die Flugschrift des 
Deutschen Metallarbeiter - Verbandes, müsse man 
unterscheiden zwischen den ausländischen Beteiligungen 
und Hlandelsorganisationen der jetzigen Siemens- 


Rhein-Elbe-Schuckert-Union und den 
ausländishen Unternehmungen des Stinnesschen 
Privatkonzerns, der Hugo Stinnes G.m.b.H. 
Die Auslandsunternehmungen der Siemens-Rhein- 
Elbe-Schucert-Union bestanden zum großen Teil 
shon vor dem Kriege, es sind ihnen aber in der 
letzten Zeit neue Unternehmungen angeschlossen 
worden, die nichts mit dem eigentlichen Zweck 
dieser Auslandsunternehmungen zu tun haben, 
nämlih dem Vertrieb der eigenen Erzeugnisse. Es 
sei auf die Erwerbung von Naphthaquellen, Blei- 
gruben, Erzkonzessionen, Baumwollpflanz ungen usw. 


aufmerksam gemacht. 


Eine völlige Darstellung dieser 
ausländischen Unternehmungen und 
Beteiligungen ist nicht möglich, weil 
es noch schwieriger ist, die auslän- 
dischen Erwerbungen festzustellen, 
als die inländischen. Wobei beson- 
ders darauf aufmerksam gemacht 
werden soll, daß die Berichterstattung 
über Stinnessche Neugründungen und 
Aufkäufe um so schweigsamer wird, 
je mehr Hugo Stinnes die Presse be- 
herrscht. 

So der deutsche Metallarbeiter- Verband. Un- 
freundliche Kritik an einem ehrbaren Kaufmann, der 
doch wohl seine Gescäftsgeheimnisse wird haben 


dürfen. Oder ist er etwa verpflichtet, sie den 
Arbeitern zu offenbaren, weil er mit ihnen in 
Arbeitsgemeinshaft lebt? Was heißt Arbeits- 
gemeinschaft? Etwa teilnehmen lassen an den 


Früchten gemeinschaftlicher Arbeit, wohl gar So- 
zialisierung der Betriebe? Arbeitsgemeinschaft, wie 
ich sie auffasse und vie ich sie durchgesetzt 
habe (sagt Stinnes), heißt: Burgfrieden zum Wieder- 
aufbau meiner durch den Krieg geschädigten 
Geschäfte, heißt Eliminierung des Klassenkampfs, 
heißt Ruhe und Ordnung. 

Und was von den Arbeitern gilt, das gilt auch vom 
Staate. Gern lebe ich mit ihm in Gemeinschaft. In Burg- 
frieden sozusagen. Gern will ich Geschäfte mit ihm machen. 
Aber: mit ihm teilen, Devisen abliefern oder die in 
meinen ausländishen Geschäften schwerverdienten Dol- 
lars, Gulden, Pfunde zum Kauf von Reichskohlen in 
London benutzen? — Bin ih ein Kommunist ? 


Der Überfluß wird Quelle der Not und des 
Mangels. 


Fourier. 
* 


Nab den fetten Kühen kommen die mageren, 
nach den mageren gar kein Fleisch. 


Heine. 
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JUS TAV MIT DEM FESTEN JRIFF 


Halt! 


er weite 
ird erschoss 


tN 


a 7 
y 


Noske in Weimar 1919: 


»Ich bedaure nur, daß die Genossen im Lande mir und meiner Arbeit immer wieder in den 
Rücken gefallen sind, und zwar aus Mangel an Sadkenntnis .. . 

. . Iq habe damals zugegriffen, obwohl ich wußte, daß ich als Bhurkund durch die deutsche 
Revolutionsgeschichte geschleift werden würde. Ich habe aus ernstem Pflichbrbewußrsein diese Blut- 
arbeit verrichtet.« 
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DIE BILANZ DES HAMBURGER SOZIALISTEN - KONGRESSES 


DASFORUM 


Von KARL RADEK 


Mit nicht zu übertreffender Klarheit und Konsequenz hat Karl Radek nach der kläglichen Hochzeitsfeier in Hamburg 
die Bilanz gezogen, die sich aus der Tagung der dort versammelten Phraseure ergibt. Wohin man blickt, nur Passiv-, 
nicht ein Aktivposten. Wir wären die Letzten, die — angesichts des internationalen Faszismus — die Bedeutung 
eines wirklichen Zusammenschluss es aller kämpfenden Arbeiter verkennten, selbst zunächst nur derer, die nach vier- 
einhalbjährigem Kriegssozialismus, nach Vanderveldes Unterschrift unter den Vertrag von Versailles, nach Noskes 
Blutarbeit unter den deutschen Führern und Arbeitern noch heute den Vandervelde und Noske als Parteigenossen, 
ja als Führern vertrauen. Aber konnte diese Hamburger Tagung Freude auslösen? Konnte sie auch nur eine 
Stimmung der Zuversicht oder zarter Hoffnung erzeugen? Sozialdemokratishe Funktionäre selbst wandten sich mit 
Schaudern von dieser Paarung ab. 

Der wie kaum ein Zweiter in der internationalen Arbeiter- Bewegung über Personen und Tatsachen orientierte, 
unerbittliche, hellsehende Kopf taugt nicht zum Minnesänger, das ist wahr. Kein Hymnus auf die plötzlich in Liebe 
oder durch Vernunft Vereinten konnte seiner Leier entströmen. Sondern nur ein Nekrolog, eine Grabschrift, eine 
endgültige Todesanzeige war angemessen. Mit grimmigem Humor gibt sie Karl Radek. Welchen Revolutionär mit 
offenen Augen sollten die Hamburger schwankenden Gestalten nicht reizen? Sie sind die gegebenen Objekte für 
einen Künstler, für einen Zeichner, der die Verlogenheit, das Pathos des Kleinbürgers, die Selbstzufriedenheit der 


Arriviert en, Satten und Müden entlarvt. Kurz: es sind Figuren für — George Grosz. 


OHNE SEGEL UND STEUER 

Der Kongreß der Londoner und der Wiener 
Internationale ist zu Ende. Sein einziges Resultat 
besteht darin, daß sich die offenen und verkappten 
Reformisten vereinigt haben. Eine Internationale haben 
sie nicht gebildet. Sie waren nicht imstande, irgend- 
welche politische Prinzipien, seien es auch nur reformisti- 
sche, auf die Fragen anzuwenden, vor denen das Pro- 
letariat steht. Sie waren nicht imstande, auch nur ein 
einheitliches Urteil abzugeben über die wichtigsten Tat- 
sachen, mit denen das Proletariat zu ringen hat, geschweige 
denn eine Linie der Tat festzusetzen. Der zerbrochene 
Krug ließ sich nicht leimen und die durch den Krieg zer- 
schlagene 2. Internationale ließ sich nicht wieder auf bauen. 


Der Zusammenbruch der 2. Internationale 

Die 2. Internationale zerbrach an ihrem Wesen. 
Sie var eine reformistische Organisation. Sie ge- 
brauchte wohl in ihren Resolutionen revolutionäre 
Phrasen, aber sie erstrebte praktisch nur Reformen 
auf dem Boden und in dem Rahmen des Kapitalismus. 
Weil sie nicht nur den Gedanken an das Nahen der 
proletarischen Revolution ablehnte, sondern sogar den 
an die geistige Vorbereitung des Proletariats für kom- 
mende revolutionäre Kämpfe, weil sie für absehbare 
Zeit den Kapitalismus als die einzige Möglichkeit an- 
nahm, war sie auf Leben und Tod mit dem Kapitalis- 
mus verbunden. Aber der Kapitalismus ist für die 
Parteien der 2. Internationale nur der allgemeine Be- 
griff der bestehenden einzelnen kapitalistischen Wirt- 
schaft und Staatsgebilde, weil jede Partei der 2. Inter- 
nationale innerlich verbunden ist mit ihrem Staate, mit 
ihrer Bourgeoisie. Als die kapitalistischen Staaten 
miteinander in den Kampf gerieten, als der Weltkrieg 
ausbrach, da nahm jede der Parteien der 2. Internationale 
an diesem Kampf ihrer nationalen Bourgeoisie teil, in 
der Hoffnung, daß der Sieg ihrer Bourgeoisie den 
Boden bilden werde für den Aufstieg ihrer Arbeiter- 


klasse, für Reformen im Rahmen ihres Staates. Der 
Reformismus gebar den Sozialpatriotismus, der, ein 
Kind des Reformismus, gleichzeitig sein Vernichter 
war. Die Selbstzerfleischung des Proletariats hat dem 
Kapitalismus die Möglichkeit gegeben, den Krieg so 
lange zu führen, bis sich Europa in einen Haufen 
von Ruinen verwandelt hat, unter deren Schutt für 
Jahrzehnte jede Möglichkeit der Reformen, des Auf- 
stieges des Proletariats, begraben wurde. 


Die Eandesverteidigung und der Kongreß 

Nun haben sie sich wieder versammelt. Herr 
Vandervelde, der Minister Sr. Majestät des Königs 
von Belgien, Herr Henderson, der Minister Sr. Ma- 
jestät des Königs von England, Herr Branting, der 
Minister Sr. Majestät des Königs von Schweden, 
Herr Scheidemann, der Minister Sr. Majestät des 
Kaisers von Deutschland, und andere Dutzende der 
Minister ihrer Heiligkeit, der Weltbourgeoisie. Und 
die erste Aufgabe, die vor ihnen stand, war, die 
Lehren zu ziehen, die der Krieg hinterlassen hat, 
für oder gegen die Frage der Landesverteidigung, 
für oder gegen den Reformismus, d. h. die Koalition 
mit der Bourgeoisie. Konnten sie sich jetzt offen für 
die Landesverteidigung aussprechen? 15 Millionen 
Menschen liegen unter dem Rasen, gefallen als Opfer 
für die Interessen der Bourgeoisie. Und der Fäulnis- 
gestank hat sich noch nicht verzogen. In den ersten 
Jahren nah dem Kriege suchten die Herren Sozial- 
demokraten diesen Gestank zu dämpfen, indem sie 
die Weihrauchkessel des Pazifismus schwenkten und 
Nie wieder Krieg !« schrien. Dieses Lied jetzt an- 
zustimmen angesichts der tagtäglih wachsenden 
Rüstungen und der Kriegsgefahr in Mitteleuropa 
in Südost-Europa, der Kriegsgefahr im Osten, des 
english-französishen Gegensatzes, des amerikanisch- 
japanishen Gegensatzes würde bedeuten, sih der 
Lächerlichkeit auszusetzen. Was bleibt ihnen zu tun 
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DER RECHTSCHAFFENE ARTHUR 


Zeichnung von George Grosz. 


Crispien in Moskau 1920: C MACHE ALLES LOYAL UND EHRLICH. . . 


92 DAS F 
übrig? Im Haag haben die Amsterdamer erklärt : 

Generalstreik gegen die Gefahr jedes neuen Krieges! 

Aber der alte Sekretär der 2. Internationale, Camille 

Huysmans, erklärte ihnen: Laßt die Späße fahren. 

Wenn es zum Kriege kommt, machen wir es, wie 

wir es im Jahre 1914 gemacht haben. Und die Lage 

ist zu bedrohlich, als daß sie die Späße wiederholen 

könnten. Morgen würden sie von den Kommunisten 

beim Wort genommen werden. Darum hat der Kon- 

greß auf die Grundfrage der Zeit, auf die Frage, wie 

sich das Proletariat wehren soll gegen die neuen 

Kriegsgefahren, mit dem Beschluß geantwortet, auf 
diese Frage ũberhaupt nicht zu antworten. So segeln 

sie in das stürmische Meer hinaus, ohne Ruder, ein 

Wradt, vom Sturm getrieben. 

Stellungnahme zum Reformismus 

Reformismus, Aufstieg des Proletariats auf dem 
Boden der Demokratie, mit den Mitteln der Demo- 
kratie! Reformen vorn, Reformen hinten, Demokratie 
vorn, Demokratie hinten. und Kautsky erklärt in 
seinem Buch über das Programm der Internationale 
für die kommende Zeit, daß die Lehre von Marx 
einer Korrektur bedürftig sei. Zwischen der Periode 
des Kapitalismus und des Sozialismus liegt die Dik- 
tatur des Proletariats, erklärte Marx. Als die russi- 
sche Revolution zum ersten Mal konkret das Wesen 
des Mechanismus der proletarischen Diktatur zeigte, 
da erschrak der alte Herr. Er legte alle Bücher von 
Marx auf den Fußboden, setzte sich die Brille auf 
die Nase, schnupperte und stocherte, bis er ausrief: 
Ich hab's! Die Diktatur ist das allgemeine Wahl- 
recht, d. h. die Demokratie! Langsam wird das 
Proletariat die Mehrheit erobern, und wenn dann die 
Zähler der Wahlzettel feststellen: Halt, wir haben 
eine proletarische Mehrheit! dann kommt die Arbeiter- 
regierung und alles ist in Ordnung. 

Herr Kautsky war im Jahre 1918 noch ein Gegner 
der Koalition mit der Bourgeoisie. Inzwischen sind 
vier Jahre vorübergegangen. Die Sozialdemokraten 
traten überall, wo sie nur zugelassen wurden, in die 
bürgerlichen Regierungen ein. Sie halfen dem Bürger- 
tum, seine Macht aufzurichten und wurden nach er- 
ledigter Arbeit prompt mit einem Fußtrit an die 
frische Luft gesetzt. In einer ganzen Reihe von Län- 
dern stehen sie da wie verprügelte Hunde und es 
nutzt ihnen sehr wenig, wenn sie sich für die Koalition 
aussprechen. Wo sie aber noch die Möglichkeit haben, 
in die bürgerlichen Regierungen einzutreten, harrten 
ihrer dort solche Aufgaben, daß ein gut Teil von ihnen 
die Angst ergriff. Wenn die deutschen Sozialdemokraten 
heute in die Große Koalition eintreten, so könnten sie dem 
Proletariat als Preis für die Mitarbeit mit der Bourgeoisie 
nicht nur keine Reformen anbieten, sondern sie müßten 
dem Proletariat die größten Lasten auf bürden. 
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Kautsky schrieb sein Buch über das neue Pro- 
gramm, als die Sozialdemokraten in der Regierung 
saßen, und er erklärte, man müsse die Lehre Marx’ 
in folgender Weise korrigieren: Zwischen der Periode 
des Kapitalismus und des Sozialismus liegt nicht die 
Diktatur, sondern die Koalitionsregierung. Als sein 
Buch erschien, war es schon veraltet. Der Ansturm 
der Faschisten ging in einer ganzen Reihe von Län- 
dern mit wachsender Kraft vor. Auf die Fahne der 
2. Internationale die Koalition mit der Bourgeoisie 
zu schreiben. bedeutet jetzt, sich lächerlich machen. 
Zur Koalition gehören, wie zur Liebe, zweie, und die 


Bourgeoisie schwingt den Knüppel des Faschismus 


und sagt den koalitionslüsternen Sozialdemokraten : 
Hier habt ihr die Koalition, mein Knüppel wird sich 
mit euch vereinigen. Was bleibt da von Reformen 
hinten und Reformen vorn, was bleibt da vom ab- 
getakelten Gaul der Demokratie? Sie setzten sich 
an das Ufer der Alster und weinten, wie die Juden 
am Ufer von Babylon: Reaktion überall! Schlechte 
Zeiten — Nebbih! Wir vertagen die Fragen auf 
bessere Zeiten ! 
Die Reparationsfragen 

Und da sie ins Meer hinausfahren, nicht nur 
ohne Ruder, sondern auch ohne Segel und ohne 
Kompaß, so schmeißt der Sturm die schwache Planke, 
daß sie gegeneinander torkeln, als wären sie betrunken. 
Sie haben Stellung zu nehmen zur Reparationsfrage. 
Vor kurzem hat de Broukere auf dem Kongreß der 
belgischen Sozialisten Scheidemann wegen seiner Kriegs- 
politik einen Verbrecher genannt und der Kongreß 
klatschte Beifall. Jetzt sitzen sie, die braven deutschen 
Sozial- Patrioten im Kongreßsaal des Gewerkschafts- 
hauses. Es ist schwierig, sich gegenseitig anzusprechen 
mit den Worten: Verehrte versammelte Leicht- und 
Schwer verbrecher! Das ist nicht üblich. Sie lassen 
also Sidney Webbs Gerechtigkeit walten. Das war 
immer die Rolle der Engländer in der Welt und der 
gerechte Mann sagt: Alle Regierungen sind an dem 
Krieg schuld, das bedeutet, Scheidemann ist ein ehren- 
werter Verbrecher wie Vandervelde. Verzeiht Euch 
Eure Sünde, damit sie Euch verziehen werde. 

Dann aber behandeln sie die Reparationsfrage. 
Sie besteht bekanntlich in dem Grundsatz, der nicht 
in den Heiligen Büchern von Moses und nicht im 
Neuen Testament, aber dafür in den Büchern des 
Versailler Friedens formuliert ist. Deutschland ist 
am Krieg schuld, darum soll es Reparationen 
zahlen. Die Sozialisten der Entente haben erst 
durch den Mund Webbs erklärt, alle Regierungen 
seien schuld an dem Kriegsausbruch. Daraus mußte 
der Schluß gezogen werden. Der Kongreß protestiert 
gegen die Verpflichtung Deutsdilands zur Bezahlung 
der Reparationen. Aber die Bourgeoisie der Entente- 
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länder wiederholt: Mensch, bezahle Deine Schulden- 
und die Herren Sozialdemokraten der Entente fürchten 
ihre Bourgeoisie, und darum sagen sie: Deutschland 
hat die moralische Pflicht, die Reparationen zu bezahlen. 
Die deutschen Sozialdemokraten pfeifen natürlich auf 
moralische Pflichten, wenn ihre Ausführung nicht durch 
Bajonette erzwungen werden kann. Keinem von ihnen 
ist es bisher in den Kopf gekommen, zu fordern, daß 
Deutschland die ukrainischen Bauern entschädigt für 
alle Plünderungen durch das Heer des deutschen 
Imperialismus. Aber die Herren des französischen 
Imperialismus stehen im Ruhrgebiet, da virſt sich 
Herr Hilferding in die Brust, er trieſt von Moral und 
erklärt: Wir erkennen die Pflichten des Zahlens nidit 
an, veil wir das Bajonett auf der Brust haben, sondern 
weil vir moralische Menschen sind. Und Herr Blum, 
der Führer der französischen Sozialdemokratie, schließt 
ihn in seine Arme, benetzt seine Weste mit Tränen 
und sagt unter Schluchzen: »Edel sei der Mensch, 
hilfreich und gut« und er benutzt die allgemeine Rüh- 
rung, um auch ein gutes Wort einzulegen für seine 
arme viel verleumdete Bourgeoisie. Bauer hat ge- 
sprochen vom französischen Imperialismus und auch 
andere haben dieses schlechte Wort gebraucht. Aber 
es gibt ja keinen französischen Imperialismus. Frank- 
reich ist nur sehr erschrocken, es fürchtet so sehr die 
deutschen Waffen und darum ist es ins Ruhrgebiet 
eingezogen. Und nach dieser Rede steht der olle 
ehrliche Seemann Crispien auf und schwört, daß er 
eine solche schöne Szene sogar im Theater nicht ge- 
sehen hat und daß Blum singt, vie die besten Helden- 
tenöre der 2. Internationale vor dem Kriege gesungen 
haben. Den Vorsitz aber bei dieser Festvorstellung 
führt in eigener Person EmilV andervelde — dessen Unter- 
schriſt auf dem Schanddokument von Versailles prangt. 

Und was sie und wie sie erst beschlossen haben ! 
Die Resolution über die Reparationsfrage wurde dem 
Kongreß nicht vorgelegt, ja nicht einmal dort verlesen. 
Fritz Adler forderte einfah den Kongreß auf, im 


Vertrauen auf die verschiedenen Kommissionen und 


Subkommissionen, die nicht bekanntgegebene Resolution 
zur Reparationsfrage anzunehmen. Und so geschah es! 


Sowjetrußland 
Wenn Versailles das Zeichen der Konterrevolution 
in Europa ist, so ist Sowjetrußland der Hort der pro- 
letarischen Revolution. Fünf Jahre lang steht es da wie 
ein Felsen im Meere der kapitalistishen Welt, und es 
brechen sich an ihm die Stürme des Kapitalismus, wie 
sich die Wellen brechen an den roten Felsen von Helgo- 


land. Es steht da, noch arm, weil es nur mit einer Hand 


arbeiten kann, während es in der anderen das Gewehr 
halten muß. Seine Kinder sind noch hungrig. Die 
eiserne Faust der Diktatur muß nicht nur jede Regung 
der offenen Konterrevolution niederdrüken, son- 


dern sie muß alle Schwachen, alle 
Wankenden, alle, die den Unglauben 
an den Sieg ausstreuen, im Zaume 
halten. Die Sozialdemokraten, die in allen 
Kämpfen der russischen Revolution und Konter- 
revolution den Weißen Generalen des Junkertums 
und der Bourgeoisie die Steigbũgel gehalten haben, 
die jeden Angriff des kapitalistischen Feindes auf diese 
Festung der Revolution unterstũtzt haben, die die 
Moral der Besatzungstruppen zersetzten, sie können 
nicht anders behandelt werden denn als Feinde der 
proletarischen Republik. Und sie werden von ihr als 
solche behandelt. Was für ein Wunder, daß sie 
jammern in allen sozialdemokratischen und bürgerlichen 
Blättern und was für ein Wunder, daß weder Wels 
noch Noske sich der Rührung wegen des Jammers 
der armen Würmer enthalten können? Hat doch 
Wels, hat doch Nos ke nur zirka zwei 
Dutzend Tausend revolutionärer Ar- 
beiter auf dem Gewissen, die ermordet 
wurden von den Märker, Oppen, 
Watter, Erhardt, Reinhardt, den 
braven Obristen des Kriegsministers 
Seiner Majestät der deutschen Bour- 
geoisie, des Proletariers Noske. Wie 
kann Henderson die Tränen unterdrücken, er hat 
doch nur zugestimmt als königlicher Minister, daß die 
Arbeiter in Dublin mit ihrem Führer O’Conolly 
niederkartätsht wurden. Also Fluch Sowjetrußland, 
das Unschuldige verfolgt. 

Aber o weh, wenn Sowjetrußland nieder- 
gerungen wird, so siegt der Weiße Schredten nicht 
nur in Rußland, so siegt die Reaktion in Europa 
und der Kampf um die Einflußsphären in dem dann 
zur Kolonie herabgesunkenen Rußland wird einen 
Krieg entfahen, wie ihn die Welt nicht gesehen hat. 
Darum folgt auf den Fluch gegen Sowjetrußland ein 
Winseln: Hände weg von Sowjetrußland! und sie 
setzen eine Kommission ein und die schneidet den 
Anfang der Resolution über das Verhältnis zur 
russishen Revolution weg und klebt ihn ans Ende, 
und sie streicht die Mitte und verklebt sie mit anderen 
Phrasen, und das unter Ah und Krach zusammen- 
gebraute Getränk, das eine Ziege zum Brüllen bringen 
könnte, wenn man's ihr eingießen würde, nennt sich 
Stellungnahme des internationalen sozialistischen Kon- 
gresses zur Frage des ersten Arbeiter- und Bauern- 
staates der Welt. 

Von Hamburg geht in die See ein Schiff, das 
aus bloßen Löchern besteht, mit zerbrochenen Masten, 
mit Segeln, die vie Vogelscheuchen aussehen, ohne Ruder, 
ohne Kompaß, ohne Richtung, mit einer Mannschaſt von 
Falschspielern. Und Winde und Wellen werden mit 
ihm spielen, bis sie es an den Felsen zerscellen. 
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EIN REVOLUTIONÄR AD. 


— 
Zeißnung von George Grosz 


Herr Fritz Adler 


DAS FORUM 95 


ACH - DIESE REPUBLIK... 


Hier soll eine ganz kleine Auslese aus den 
Bekundungen der offenen Monardisten, der aktiven 
Hakenkreuzritter, der Hitler und Ludendörffischen 


stehen, zum Genuß und Nutzen für alle Republikaner. 
e 


Zuerst die mit dem eisernen Kreuz auf der Stirn, 
die wieder frisch-frõhlich- fromm vorwärts mit Gott 
für König und Vaterlande kämpfen, die feudalen 
Urpreußen, die Herren von und zu, die durh den 
Abgang ihres allerhöchsten Herrn, des letzten Herrschers 
aus dem geliebten Hohenzollernhause, ein wenig irritiert 
wurden, jetzt aber in dieser Republik wieder obenauf sind. 

Ihr Organ, die Kreuz- Zeitung, vgl. Bismarck 
im Reichstag 1876, er bezeichnet sie als die Urheberin 
»frivolster, schãndlichster und lügenhaftester Verleum- 
dungen. ., Varnhagen 1851: »... die schmutzigste 
Kloake reaktionären Unrats c. 

Sie brachte am 16. Juni 1923, zum Jahrestage 
ihres 75 jährigen Bestehens, eine Festnummer heraus. 
Eine Prachtnummer. Spottbillig. Nur 2000 Mark. 
In allen Kiosken, Bahnhofsbuchhandlungen dieser 
Republik zu kaufen. 

Nur ein paar der süßesten Früchte daraus: 

„Für die Kreuzzeitung erwuchs aus der No- 
vemberrevolution die neue Pflicht, Führerin zu sein 
für alle Königstreuen, für alle Konservativen und 
Nationalgesinnten den Kampf für die Befreiung 
unseres Vaterlandes von der Knechtschaſt unserer 
äußeren Feinde und von der Klassenherrschaſt der 
Sozialdemokratie mit aller Kraft zu führen. 

Der Graf Westarp, Mitglied des Reichstages 
dieser Republik, hält » Ausblicke: 

„Der preußische Staat ist nicht tot und darf 
nicht untergehen.. Er ist gleichzeitig für alle 


Deutschen der Schöpfer des Neiches, der Träger 


der Kaiseridee . . .« 

Das ist dem Herrn Grafen der preußische Staat. 
Nicht die Gemeinschaft von Millionen Proletariern, 
die ihm erst seine Existenz ermöglichen, die ihm 
Kohle, Licht, Nahrung schaffen, nicht die Zusammen- 
fassung aller arbeitenden Elemente zu einem Gefüge, 
sondern der Staat, der preußische Staat, vie er ihn 
auffaßt, hat die Kaiseridee zu tragen. Darum blickt 
der arme sih nur als Vasall wohlfühlende Graf 
weiter aus und kommt zu der Erkenntnis des Unter- 
tanen: 

„Dem Preußen und dem von Preußens Bedeutung 
durchdrungenen Deutschen ist der monardistische 
Gedanke nicht nur eine Sache kühler Erwägung 
des Verstandes. Für ihn erwächst aus innerer 
Lebensnotwendigkeit, aus Herzensbedürfnis, wie 


aus tief sittliher Auffassung der Wille, Preußen 


und Deutschland wieder der Staats- 
form wert zumachen und teilhaftig 
werden zu lassen, die allein ihrem 
wahren Wesen und ihrer geschicht- 
lichen Entwicklung entspricht: des 
Königtums und Kaisertums der 
Hohenzollern. 

So spricht ein hoher Justizbeamter, ein von der 
Republik hoch bezahlter Oberverwaltungsgerichtsrat 
im 5. Jahre dieser Republik. So kann er sprechen. 
So frank und frei. Das sind die Vorzüge einer 
sozialen Demokratie. 

Von Berlin nach Bayern, wo sich die Sau- 
preußen« jetzt wohler fühlen als in Pommern. 

Mies bacher Anz eig er, 40. Jahrg. No. 136, 
vom 15. Juni 1923 Leitartikel: 


Kahr und Kuno. 

Mit seiner denkwürdigen Kemptener Rede, die 
dem Organ Auers, dem Nevolutionsgenossen 
Eisners, erfreulicher Weise mißfällt und mit der 
Kennzeichnung des internationalen Marxismus als 
des inneren, vie des internationalen Kapitals als 
des äußeren Feindes, hat sich Kahr selbst ein 
Denkmal gesetzt. 

Es ist ein Hohn sondergleichen, daß der 
kapitals feindliche Marxismus in Deutschland der 
villigste Helfer des internationalen, gegen uns ver- 
bündeten Kapitals wurde. 

Der Vorstoß dieses inneren Feindes begann 
mit der Friedensresolution. Wer sie mitmadhte ist 
mitschuldig an allem was folgte, am Dolchstoß in 
den Rücken der Kämpfer, an der Annahme der 
schmählihen Waffenstillstandsbedingungen, wie des 
noch schändliheren Versailler Friedens, an der 
Zerschlagung der alten Staatsform, vie des alten 
Heeres, an der Erfüllungspolitik und an allem, was 
sie zeitigte. 

Kahr ruft auf zur Front der Aktiven, der 
lahme Cuno predigt die Front der Passiven und 
der Dollar gilt 115000 Mark. So weit sind wir. 

Kahrs Aufruf zur WViederherstellung der 
Wehrhaftigkeit des deutschen Volkes, als der Vor- 
aussetzung für die Wiederherstellung unserer 
Achtung und Weltgeltung geht der Sozialdemokratie 
begreiflicherweise wider den Strich, aber sie beweist 
damit nur, daß Kahr das Richtige getroffen hat, 
sie, den inneren Feind. 

Es ist Zeit, den Stahlhelm um- 
zubinden und den Kerlen die Zähne 
zu zeigen, zunächst einmal bei uns 
und den festen Willen, den inneren 
Feind unschädlich zu machen. 


Der äußere Feind sieht in dem inneren seinen 
Helfer. Also schlagen wir zunächst ihn, der uns 
ohnehin am nächsten steht. 


So sieht sie aus, diese Republik ... . 
im Spiegel der Monarchisten: ein Brief, den das 
Haupt der schwäbischen Linie Hohenzollern, der jetzt 
60 jährige Fürst Wilhelm v. Hohenzollern- Sigmaringen 
jüngst an seinen um ein Jahr jüngeren Bruder Ferdi- 
nand, den König von Rumänien, kleinen Freund der 
Entente, richtete, muß als Dokument dieser Zeit und 
dieser — ach — Republik auf bewahrt werden. Künf- 


tige Geschichtsschreiber werden dem »Forum« Dank 


wissen, wenn wir wenigstens die wichtigsten Stellen 
hier wiedergeben. Der Brief, an dessen Echtheit nicht 
zu zweifeln ist, und dessen Wortlaut die Rote Fahne 
mit Facsimilierung des Datums, des Vappens, der 
Anrede und Unterschrift veröffentlichen konnte, ist 
datiert: Sigmaringen, den 20. Mai 1923. So be- 


ginnt er: 
Mein lieber Nando! 


Dein bevorstehender Namenstag ist mir eine 
willkommene Gelegenheit, Dir neben meinen Glück- 
wünschen auch wieder einmal Nachrichten von 
uns zu geben und abgesehen davon, dass 
es uns gut geht, und dass sich 
die Verhältnisse im Innern in den 
meisten Gegenden — Berlin, Thü- 
ringenundSachsenausgenommen— 
allmählichbessernundsichüberaull 
nationales Denken und Fühlen be- 
merkbar macht, ist eigentlich wenig Er- 
freuliches zu berichten... . 

Frankreich hat immer noch Angst vor dem 
bewaffneten Deutschland und vor dem Aufkeimen 
der Saat, die sie selber gesät hat. Der Hass 
gegen Frunkreich ist namenlos und die Deutschen 
fangen an, Chauvinisten zu werden, und der 
Wunsch, dem Franzmann seine Untaten heim- 
zuzahlen, ist allgemein, sogar bei den Sozialisten. 
Die einzigen, die eine wiürdelose, verräterische 
Rolle spielen, sind die Kommunisten und einige 
nicht zu bekehrende Parifisten . . . 

.. . Die Volksseele kocht der- 
artig, dass man sich über eineer- 
neute sizilianische Vesper nicht 
wundern dürfte. 

Unser letztes Angebot ist viel zu früh erfolgt, 
Die Franzosen und Belgier mussten noch mehr 
von der Erfolglosigkeit ihres Unternehmens über- 
zeugt sein... In gewisser Beziehung habe ich 
mich über die Ablehnung gefreut, denn auch 
die Sozialdemokraten agitieren 
lebhaft für ein Angebot und jeder 
Echec, den ihre Politik erleidet, 
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istmireine Befriedigung. Zu belehren 
sind sie leider ebensowenig wie das Centrum ... 

Im Innern ist das Erwachen des 
nationalen Gedankens mit Be- 
friedigung zu konstatieren. Das 
Parlament steht ziemlich geschlossen hinter dem 
Reichskanzler Cuno, und dass dieser nicht ging, 
als das Angebot abgele/ nt wurde, ist für Paris 
eine unangenehme Enitäuschung, denn vor Cuno 
hat man dort Angst, einer der gefährlichsten 
Männer in Deutschland. Der preussische Minis'er 
des Innern, Severing, arbeitet im @e- 
heimen an Cunos Sturz, er möchte 
alslinkSs gerichteter Sozialdemokrat 
am liebsten den radikalen So- 
zialısten Breiilsckheid oder den 
Zuckerwasser politiker Nirthander 
Spitze der Reichsregierung sehen. 
Ein solcher Kanzlerwechsel würde eine schwere 
innerpolitische Krise heraufbeschwören, denn in 
Bayern ist man nicht gewillt, mit 
den beiden obengenannten Kanzler- 
kandidaten zusammen u arbeiten. 
Das wäre für die Hitlerleute das 
Signal, loseuschlagen und gegen 
Thüringen, Sachsen und Berlin 
vorsugehen, und auch in der süd- 
deutschen, ganz vorzüylichen 
Reichswehr und Polizei herrscht 
der nationalsozialistische Ge- 
danke... 

Den roten Herren ist eigentlich die 
Stimmung in Bayern, das eigent- 
lich wieder gane monarchistisch 
ıst, ein Dorn im Auge 

Ende April war ich mit Adelgunde zur sil- 
dernen Hochzeit von Onkel Leopold und Tante 
Gisela einige Tage in München. Wir fuhren im 
Auto hin und machten unterwegs Besuche beim 
Grafen Max in Obershausen, beim Fürsten Fugger 
in Kirchheim und beim Fürsten Siegen in Waal... 
Die Münchener Feste waren sehr schön und er- 
innerten ganz an die alten Zeiten in grosser Uni- 
form mit Bändern und Orden, eleganten Damen, 
mit schönem Schmuck und Dekorationen und sehr 
geschmackvollen Toiletten. Es war ein Kreis von 
mehreren hundert Personen, bei Rupprecht eine 
grosse Soiree mit ausgesprochen mililärischem 
Charakter. Beim goldenen Jubelpaar ein elegantes 
Frühstück, bei Tante Arnulf die kirchliche Feier 
mit darauffolgendem vortrefflichem Frühstück bei 
Ruppreht. Rupprecht wird gane als 
König behandelt, bei den Toasten 
als Majestät angeredet und auch 
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auf der Strasse hört man meist nur 
vom König Rupprecht sprechen Er 
hält sich aber sehr taktvol zurück, um alle un- 
liebsamen Demonstrationen zu vermeiden 
Zur Trauerfeier von Tante Luise war ich 
im Automohil in Baden-Baden. Die Feier 
war würdig und langdauernd und litt durch eine 
en'setzliche Hitze Es gab eine grosse 
Fürstenvereinigung, die sich aber nur 
kurz vor der Feier sah und sich kaum sprechen 
konnte. Ausser den Badens und den Schweden 
waren die Kronprinzessin, Henrich, Eitel Fritz 
und Friedrich Wilhelm von Preussen, Werni und 
Wolfgang von Hessen, Pol und Lissi Braun- 
schweig und zahlreiche andere erschienen 
. eg liegt noch immer so viel Zündstoff in 
der Luft, dass ich fürchte, der letete Weltkrieg war 
nur die Vorbereitung für den Entscheidungskrieg in 
Europa. Wenn sich unser Weltteil nicht aufrafft und 
Sittlichkeit und Moral in die grosse Polilik wieder- 
kehren, dann dürfen wir wohl ziemlich bestimmt 

mit dem Untergang des Abendlandes rechnen.“ 
Kann es ein charakteristisheres Dokument für 
die Geistesverfassung, die Sorgen, das miserable 
Deutsh der Hohenzollern als diesen Brief geben ? 
So leben, so denken, so arbeiten sie in dieser Re- 
publik. So können sie leben, »denken«, »arbeiten«. 
Und selbst von Spengler haben sie schon etwas ge- 
hört. Auch ihnen dämmert schon der Untergang des 
Abendlandes. Aber vorher sind sie gewillt, wenn 
im Norden durch Cunos Ab- und Breitscheids An- 
tritt der Bolschewismus ausbräde, los zuschlagen und 

gegen Thüringen, Sachsen und Berlin vorzugehen. 
Landesverrat? Liegt hier kein Verrat von Ge- 
heimnissen an eine fremde Regierung vor? Aber bei 
den Journalisten Fechenbach und Oehme ja? Gehört 
der König von Rumänien zu einer fremden Regierung? 
Wird der Fürst von Hohenzollern ebenso schnell ver- 


haftet werden wie Herr Oehme? Was meinen Sie, 


Herr Oberreichsan walt? Festzustellen bleibt, daß von 
diesem gewiß nicht uninteressanten Schriftstück — außer 
der »Germania« und dem >»Berliner Tageblatt“ — 
bisher keine Zeitung dieser Republik auch nur Notiz 
genommen hat. Aber der »Vorwärts«? Wo wird 
er denn! 
© 1 © 

Der Leiter der politishen Polizei, Herr Ober- 
regierungsrat Dr. Bernhard Weiß vom Ber- 
liner Polizei-Präsidium, als Zeuge im Zirkus Busch- 
Prozeß (nah dem »Vorwärtse vom 5. Juli 1923): 

»Monardiistishe Propaganda, mit legalen Mitteln 
betrieben, sei nicht verboten. Wenn derartige 
Kundgebungen in einer Versammlung vorkommen, 


habe die Polizei keinen Anlaß zu einem Verbot. M 


dem Namen Orgesh werde viel Mißbrauch getrieben. 
Der Oberforstrat Escherich sei keineswegs so beson- 
ders staatsgefährlih . . .« 

Das ist der Kopf der politishen Polizei dieser 
Republik. Offenbar ein jüdishes Köpfchen, das wähnt, 
die monarchistischen Hakenkreuzler würden bei den 
kommenden Pogromen grade vor seinem Näschen 
halt machen. Beneidens werter Optimist. 


DAS ROZWELSCH DER DEUTSCH- 
VÖLKISCHEN IN MÜNCHEN 
Kleines Lexikon für den Hodverratsprozeß gegen 
Fuchs-Madbbhaus 
Umifegen = einen inneren Feind sauf der Flucht 
erschießen“ 

Beutegelder = der Korruptionsfonds des äußeren 
Feindes 

Cunos Sturz d. i. Breitscheids Koalition = Bolscbe- 
wismus im Norden”) 

Verweigerung der Zeugenaussage im Interesse der 
Landesverteidigung = Gaunersolidarität 

Rollkommandos = Mörderzentralen 


SEIDENSCHNUR KAMPFT GEGEN 
GEORGE GROSZ 


I. 

Man soll von Staatsanwälten nur Gutes berichten. 
Ob das tiefe Wort: »De mortuis nil nisi bene« von 
einem der sieben griehishen Weisen, von Thales 
oder von Chilon stammt, oder ob Demosthenes und 
Plutarh recht haben, wenn sie es dem berüchtigten 
Gesetzemacher Solon zuschreiben, gemeint haben die 
alten Herren sicherlich: auch von Staatsanwälten soll 
man nur gut reden, d. h. in würdiger Weise. 


Ein preußischer Amtsrichter braucht kein Un- 
mensch, kein Bierphilister, kein Korpsstudent a. D., kein 
Mudter zu sein. Weshalb auf Grund übler Typen 
Vorurteile konservieren und uns selbst pflidttreue 
Beamte von vornherein karikieren? In Kunstbanausen, 
Unsittlichkeitsschnüffler, arrogante Herrenmenschen, die 
den Normalmenschen erfunden haben und dessen 
Schamgefühl stũtzen zu mũssen glauben? Nein, das 
mache ich nicht mit. Vorstellbar wäre im Gegenteil: 
ein ernster, gebildeter Mann, natürlich mit den Vor- 
stellungen, Ansichten seiner Klasse, mit guten Ma- 
nieren, durchaus kein Feind der Kunst, vielmehr ihr 
Liebhaber. Ein sympathischer kluger Herr, galanter 
Gatte einer hübschen Frau, Vater zweier oder dreier 
entzückender Kinder. So will ich mir Herrn Seiden- 
schnur vorstellen. Niemand kann mich daran hindern. 


(Heute früh, 10. 7. 23, 7½ Uhr morgens, da ich dieses 


*) Übersetzung aud von der redtmäßigen Regierung 
cit. \lweyer) anerkannt. 
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schreibe, glüht warm die Sonne mir aufs Hirn und 
meine Phantasie beginnt ausschweifend zu werden...) 

Kurz und gut: ich bin gewillt, in Herrn Amts- 
richter Seidenschnur, der unsern Kameraden George 
Grosz der Unzũchtigkeit anklagt, einen liebenswürdigen 
Herrn, der irrte, und keinen Unmenschen zu sehen. 


II. 


Immerhin liegt folgender Tatbestand vor: ein 
Werk, das die wertvollsten Zeichnungen und Aqua- 
relle einer siebenjährigen Schaffensperiode zusammen- 
faßt, das ein Verlag mit sorgfältiger Liebe nach langen 
mühevollen Vorbereitungen in schöner und gefälliger 
Form publizierte, wurde durch Befehl des Charlotten- 
burger Amtsgerichts beschlagnahmt. Was bisher dem 
angeklagten Künstler vorliegt, ist dieser: 


BESCHLUSS 


In dem Ermittelungsverfahren gegen Malik- 
Verlag zu Berlin-Halensee, Kurfürstendamm 76, 
gegen 
George Grosz und die Kunstanstalt Dr. Selle & Co., 
wegen Vergehens gegen $ 184, 
wird die Beschlagnahme des Werkes „Ecce homo“ 
von George Grosz, sowie die das genannte Werk 
betreffende „Einladung zur Subskription“, an- 
geordnet, da ein wesentlicher Teil der Abbildungen 
das Scham- und Sittlichkeitsgefühl des Beschauers 
in geschlechtlicher Beziehung verletzt, des gesamte 
Werk somit einen unzüchligen Charakter hat und 

demgemüss der Einziehung unterliegt. 
Charlottenburg, den 25. April 1923. 
Das Amtsgericht Abteilung 24 
gez. Seidenschnur. 


Da steht es unfehlbar schwarz auf weiß: »Scham- 
und Sittlichkeitsgefühl des Beschauers wird in geschlect- 
licher Beziehung verletzte, das gesamte Werk hat 
einen unzüctigen Charakter. 

Was ist das? Scham- und Sittlichkeitsgefühl? Ist 
es etwas Absolutes, etwas absolut Feststehendes? 
Ist das Sham- und Sittlichkeitsgefühl aller Menschen 
gleich? Oder ist es vielmehr relativ? Hat die ober- 
bayrische Bäuerin ein anderes Schamgefühl als 2. B. 
eine großstädtishe Schauspielerin, Seine Hochwürden, 
der Kaplan von Feldmoching ein anderes als Anatole 
France, der Herr Brunner ein anderes als Archi- 
penko oder Sternheim? Und das Schamgefühl 
wessen wird verletzt? Des Beschauers, sagt Herr 
Seidenschnur. Des Beschauers? Er könnte höchstens, 
wenn er gerecht und sorgfältig formulieren müßte, 
sagen: eines Beschauers oder eines und des 
andern Beschauers. Aber des? Ih habe 
es auch beshaut. Und mein Sham- und Sittlichkeits- 
gefüht wurde nicht verletzt: durch die Darstellung des 


Künstlers. Mein’s wird vielmehr täglih, stündlich 
verletzt: auf der Straße, im Omnibus, vor den 
Zeitungskiosken, auf der Hochbahn, im Theater, im 
Variete, in den Kabarets, im Café durch die Objekte 
der Dargestellten selbst. Durch die Menschen selbst, 
durch ihre Bäuche, ihre häßlichen Züge, ihre geilen 
Blicke, ihren schamlosen Gesichtsausdrude, ihre ordi- 
nären Bewegungen, ihre gierigen Fratzen. Da schreitet 
aber niemand ein. Und fern sei es von mir, einen 
Staatsanwalt zu bemühen. Der Arme müßte halb 
Berlin konfiszieren. 


Wenn aber der Herr Seidenshnur des Glaubens 


lebt, er müsse das, was man in der bürgerlichen Ge- 


sellschaft von heute unter Sham- und Sittlihkeits- 
gefühl versteht, schützen, und deshalb einen grade 
diese Sham- und Sittlichkeitsgefühlvollen in der bürger- 
liche Gesellschaft entlarvenden Künster unter Anklage 
stellen, so hat er recht und unrecht zugleich. 


III. 


Betrachtet sich der Staatsanwalt als Hüter der 
bürgerlichen Gesellschaftsordnung und damit ihrer 
Heuchelei, ihrer verlogenen Moral, ihrer konventionellen 
Lügen, so muß er den Entschleierer ihrer Tugenden und 
Laster vor sein Forum ziehen. Der antibürgerliche 
Zeichner dieser Welt, die für ihn eine Welt des Ab- 
schaums, des Untergangs, der Verpestung, der abgrün- 
digsten Häßlichkeit ist, wird ihm gegenübertreten und ihm 
antworten: als Revolutionär, als Kämpfer einer an- 
stürmenden neuen Klasse gegen die herrschende alte. 

Unrecht aber hat selbst Seidenschnur von seinem 
bürgerlichen Standpunkt, wenn er das Werk des George 
Grosz als unzüdtig brandmarkt und die zahllosen 
Schweinereien, die die Operettenschreiber, Schmierfinken, 
pikante Zeichner (die Reszniczekepigonen, Heilemänner) 
für die elegante Welt, den »Junggesellen«, fabrizieren, 
unbeanstandet läßt. Jedes mondäne Witzblatt böte 
ihm ausgiebig Gelegenheit, sein Schamgefühl Ärgernis 
nehmen zu lassen. Äber das kitzelt nur, nicht wahr? 
Das sind die kleinen erlaubten Cochonerien, die Frei- 
heiten, die man, d. h. der Bürger, dem Künstler 
gerne erlaubt. Denn: sie dienen angenehm zur Be- 
friedigung der Lüsternheit. Nicht der Lust. Beileibe 
nicht der Geschlechtslust. So etwas darf ein anständiger 
Bürger nicht haben — oder wenn der Unglüdcliche sie 
hat — nicht zeigen. Das erlaubt der Kodex der 
herrschenden Klasse nicht. Nur zwinkern darf er, 
Zötchen grinsend und mit Behagen weitertuscheln, nach 
Nactphotographien gieren, widerlihste Mikoschwitze 
schmunzelnd erzählen, obszönste Lieder von den 
Wirtinnen an der Lahn und anderswo im Corpshaus, 
im Kasino oder bei Siechen am Honoratiorenstammtisch 
gröhlen, und wenn man nach Leipzig kommt oder in 
eine der mit Bordellen gesegneten deutschen Städte, 
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dann gehts — wie der infame Studentenausdruck 
lautet — zur Sau. 

Kommt nun einer daher, und zeichnet diese Welt 
wie sie ist, schonungslos, ohne sentimentale Kom- 
promisse, rächt sich an ihr, indem er ihr Gesicht ent- 
kleidet, abschminkt, nackt und blank und leer zeigt, 
dergestalt, daß es mehr einem Hintern als einem Ge- 
sicht ähnelt, so schreien die Betroffenen: er hat uns 
beleidigt oder — was dasselbe ist — er beleidigt unser 
Schamgefühl. Grosz hat vorwegnehmend ihnen schon 
geantwortet: Ecce homo! 

IV. 

Bei seiner ersten Vernehmung, vor einem (übrigens 
recht vernünftigen) Kriminalkommissar wurde dem 
Angeklagten aus den Akten nur soviel mitgeteilt: be- 
anstandet als unsittlih werden von den Aquarellen: 
No. III Schönheit, dich will ich preisen), No. IV (Ecce 
homo), No. V (Pappi und Mammi) — offenbar: die 
Dargestellten beschwerten sich, Pappi beklagt sich über 
sein Aussehen, aber was kann der Künstler dafür, 
daß Pappi so aussieht? — No. VI (Niederkunft), No. 
XI (Professor Freud gewidmet), No. XIII (Walzer- 
traum), No. XV Wor Sonnenaufgang). Von den 
Schwarz- weiß-Bläuern die No. 1, 3, 9, 11, 14, 16, 
28, 30, 34, 38, 40, 42, 44, 48, 49, 51, 57, 60, 61, 
64, 67, 70, 72, 75, 78, 79, 82. Also nicht weniger 
als insgesamt 34 Bilder. Uber diese behauptet die 
Anklageschrift: Grosz hatte das allgemein im deutschen 
Volk bestehende Gefühl von Scham und Sittlichkeit 
verletzt. Daraufhin sei Beschlagnahme des Werks 
anzuordnen. 

Diese Melodie ist uns nicht neu. Vir kennen sie seit 
dem Tage, als der Herr v. Jagow (der jetzt in Gollnow 
angeblich auf Festung sitzt) uns Gustave Flauberts 
„Tagebuch“ als „unzüchtig, das Sham- und Sittlih- 
lichkeitsgefühl gröblich verletzend“ beschlagnahmte, als 
beim Termine immer von einem Flaubert (deutsch 
ausgesprochen) mit sittlicher Entrũstung gesprochen 
wurde, wir kennen diese Melodie und diesen Text 
seit den Tagen, da Frank Wedekinds Werke die 
liebevolle Aufmerksamkeit der deutschen Staatsanwälte 
erregten, als seine „Büchse der Pandora“ beschlagnahmt, 
die Aufführung seiner Kindertragödie „Frühlings Er- 
wachen“ verboten wurde. (Inzwishen hat man sie 
mehrere hundert Mal in allen Städten Deutschlands 
gespielt und kein Amtsgericht unterbricht deswegen 
mehr seine sonst ebenso segensreihe Tätigkeit). 


V. 
Juristisch gesprochen, liegt die Sache doch so: 
1. Selbst die Judikatur des Reichsgerichts erkennt 
— wie der »Pan« bei Flaubert bereits 1911 feststellte — 
strafbar Unzũchtiges allein in der Absicht, Ge- 
schlechtsreiz hervorzurufen. Trifft das bei dem Ent- 
larvungs werk „Ecce homo“ etwa zu? Mit nichten. 


2. Selbst das Reichsgericht „Will nicht die „Un- 
züchtigkeit einzelner Stellen“ herausgegriffen, sondern 
nur das ganze Werk unter dem Sittlihkeitsparagraphen 
gewertet wissen. „Ecce Homo“ als Ganzes unzüdhtig, 
behauptet nicht einmal der Staatsanwalt! 

3, Selbst das Reichsgericht erkennt nur auf Un- 
züchtigkeit, falls die Darstellung geschlechtlicher Vor- 
gange nicht künstlerische oder wissenschaſtliche Zwecke 


verfolgt. Daß hier ein künstlerischer Zweck verfolgt 
wird, bestreitet niemand, sicher auch nicht Herr 
Seidenschnur. 


VI. 

Also: was bleibt? Ein politischer Prozeß gegen 
einen Künstler, dessen Enthüllungen allerdings die 
herrschende Klasse aufregen? Er ist ihr peinlich, ja 
selbst den sozialdemokratischen Kunstgenießern, die 
ihn bisher anhimmelten, fängt er an unheimlih zu 
werden. Er ist ihnen allen zu indiskret, er hat ihre 
Nachtgespräche belauscht, er hat durchs Schlũsselloch 
ihrer Schlafzimmer gelinst, er kennt ihre Sehnsüchte, 
ihre abseitigen Wünsche, ihre geheimen Lüste, ihre 
Ehrgeize, ihre Sch wächeanfälle, ihre Brutalitäten, die 
Trägheit ihrer Herzen. Und er hat — wie kein 
Zweiter — stolze Macher und Machthaber dieser Re- 
publik ihrer Würde entkleidet und sie nackt und bloß 
gezeigt, wie sie sind. Das war eine revolutionäre 
Tat. Sein Werk ist revolutionärer als hundert Leit- 
artikel der kommunistischen Presse. Darum haßt man 
ihn. Darum verfolgt man ihn. 

Seis drum! Aber man vill durch eine irre- 
führende Weichenstellung den Kampf gegen ihn auf 
ein falsches Geleise schieben. Durch den Unzudts- 
Paragraphen will man einem Klassenkämpfer die Hand 
fesseln, mit der er arbeitet, man will ihn als einen 
Pornographen, einen unsittlihen Künstler brandmarken, 
um ihn dadurh zugleich als politischen Kämpfer zu 
diskreditieren. Lächerlihes Vorhaben armseliger 
Kreaturen von Oberstudienräten, Pfaffen, dickbäuchigen 
Kleinbürgern, die den Schmerz nicht verwinden können, 
daß George Grosz sie in Situationen aufnahm, wo 
sie sich unbeobachtet glaubten, daß in seinem Werk 
ihre Heuchelei, ihre doppelte Moral, die Verlogenheit 
ihrer offiziellen Grundsätze in abschreckender Plastik 
verewigt wurde. 

Denn was geben die Groszschen Zeichnungen in 
Wirklichkeit? — Das Gegenteil von geschlechtlichem 
Anreiz, abstoßende Häßlichkeiten, Abnormitäten von 
Männern und Frauen, brutalste Aufrichtigkeiten, 
amoralishe Anklagen eines Moralisten, eines von 
dieser Welt Beleidigten, die Demaskierung der Satten, 
Herrschenden, Genießenden , Übermütigen, Geist- 
und Seelenlosen, und ihre Konfrontierung mit 
den Armen, Mißbrauhten, Hungernden, die 
Selbstentblößung und Selbstgeißelung der Untertanen 
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des Kapitals und des Militärs, der mit dem Bürgertum 


verbundenen Führer des Proletariats, — das ist das Soeben erschienen! Soeben erschienen! 
Werk dieses großen Künstlers. GIULIO AQUILA 

Er ist einer von den wenigen, die unbeirrbar 
blieben, die aus freiem Entschluß, aus Haß gegen die D E R F AS CH I S M U S 
herrschende Klasse sich der Sache des Volkes wid- 
meten, die mit ihm kämpfen, siegen oder unterliegen I N I TALI E N 


wollen. Kein Daumier, aber ein Mensh mit der | 
erstaunlichen Fähigkeit, Dinge und Menschen dieser 

ae A Kr * des Weltkrieges / Die ersten Fasci und 
„„ p j das „Programm“ der ersten Propaganda- 


daß ihnen kein Entrinnen mehr möglih ist. So 
geit Die Ub 
bleiben sie. So werden sie einst eingehen, die Bürger, it Die Überflutung der Fasci durch 


zu ihren Vätern. Längst vermodert, werden ihre Ab- 
bilder (als wahrste Dokumente dieser abstoßenden 
Zeit) ein trauriges Andenken unsern Kindes- 
kindern sein. »Seht,« so werden sie ausrufen, »so 


häßlich war diese Welt !« 


Aus dem Inhalt: Der historische Sinn 
des Faschismus / Der Faschismus während 


die Agrarier / Herausbildung der Ge- 
schwader / Konstituierung zu einer Partei] 
Proletarier im Faschismus / Die Ergrei- 
fung der Staatsmacht Der faschistische 
Staat in politischer, Sottaler, finanzieller 
und militärischer Hinsicht / Die Arbeiter- 


1 schaft und der Faschismus / Die Bour- 
Inhalt der letzten Nummern des Forums geoisie und der Faschismus , Zerfall 
f 7. JAHRGANG: HEFT 2 (November 1922): der faschistischen Partei 
an a A i zog 5 127 des De an vom wir 98 Seiten Grundpreis I M. 
ebäude herab, er kein Gott sei eorge Grosz: Ein n : 
Feilnehmer der Hauptmann-Festspiele (Zeichnung) / Zur großen Zu beziehen durch alle B „ oder direkt vom 
Koalition / Französishe Staatsmänner von einst und jetzt / Verlag Carl Hoym Nachf. Louis Cahnbley, 
Berliner Theaterwirrwarr / Progressive Gehirnverblödung: Die Hamburg 8. 


bürgerlihe Kultur im Spiegel der Operette / Ecce homo! / 
Für die politishen Gefangenen und ihre hungernden Familien. 


7.JAHRGANG: HEFT 3 (Januar 1923): 


Wilhelm Herzog: Herr Poincaré, »der Verbredher« — ein 
folgsamer Schüler Stresemanns / Die Internationale der Fascisten / 
Die große Zeit kommt erst — Zunächst wird weiter gemordet / 
Der »Bolshewist« Schiller in der Bötzow-Brauerei oder Die los- 

elassenen Schauspieler / F. S.: Es ist Zeit, zur Tat zu schreiten« / 
M ax Herrmann: Die schwarze Shmah« — Der nackte 
Mensch / Wilhelm Herzog: Götterdämmerung? Stinnes 
beginnt zu zweifeln / Mussolini in München / Die Vergeßlihen — 

1914 wußten sie's nicht — Und Januar 1923? 


7. JAHRGANG: HEFT 4-7 (April 1923): 


FRÜHERE JAHRGÄNGE 
DES FORUMS: 
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II. (1915, b. z. Verbot) geb. 15.— M. 
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Arbeiterschaft? / Im 9. Kriegsjahr — Die patriotische Passi- ‚ Zum ewigen | 


Frieden. Facsimile- 
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vität der S. P. D., — der Nährboden des Faschismus — Die 

Amsterdamer Internationale meldet zum zweiten Male ihren 

Konkurs an — Kapitulation vor den Faschisten oder Sieg der 
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ebett. 
Der Präsident dieser Republik. 


vor der Schicksalsfrage : 
Justav mit dem festen Jriff. 
Crispien in Moskau 1920: 


GIULIO AQUILA : Der Fasdismus in Italien. 98 Seiten. 
Grundpreis 1 M. 

N. BUCHARIN: Di Ökonomik der Transformations” 
periode. 199 Seiten. Grundpreis 3 

N. BUCHARIN: Theorie des historischen Matèrias mus. 
IX und 327 Seiten. Grundpr. brosch. 8 —, geb. 10.— 

N. BUCHARIN und E. PREOBRASCHENSKI : Das ABC 
des Kommunismus (III. Aufl.) 368 S. Grundpr. 6.— M. 

R. CONOLLY: Der 5 fanische Kampf in Irland. 
72 Seiten. Grundpreis 0.20 M. 

S. 1. GUSSEW: Die Lehren = 
Grundpreis brosch. 0.70, geb 

JAHRBUCH für Wirtsdaft, Politik und Arbeiterbewegung. 
1143 Seiten. Grundpreis in Ganzleinen geb. 20,— M 

N. LENIN und G. SINOWJEW : Gegen den Strom. Auf- 
sätze aus den Jahren 1914—1916. 551 Seiten. Grund- 
preis brosch. 5.—, geb. 7.— M. 

N. LENIN: Der Imperialismus als jüngste Etap 
Kapitalismus. 136 Seiten. Grundpreis 1.50 

KARL LIEBKNECHT: Reden und Aufsätze. 381 Seiten. 
Grundpreis Pappband 4.—, in Ganzleinen 5.— M. 

A. MARTYNOW: Dom e zum Kom- 
munismus. 62 Seiten. Grundpreis 0.40 M. 

M. PHILIPS PRICE: Die Russische Revolution. 497 Seiten. 
Grundpreis brosch. 3.—, geb. 4.— 

KARL RADEK: Die Liquidation des Versailler Friedens. 
72 Seiten. Grundpreis 1.— M. 


. 96 Seiten. 


des 


Rudi, — der Liebling der Frauenwelt, 
»Soll ich, soll ich nicht, Außenminister werden ?« 


Inhalt dieser Nummer: 


WILHELM HERZOG: Sie leiden alle an der Ruhr. 
Hugo Stinnes vor dem Untersuchungsausschuß. Eine nicht gehaltene Rede. 
Ist Herr Stinnes ein Landesverräter oder ein ehrbarer Kaufmann? 


GEORGE GROSZ «sechs Zeichnungen): Vandervelde und Adler im Internationalen 


sinnt sorgenvoll oder Lord Breitscheid 


»Ich made alles loyal und ehrlich. 
Ein Revolutionär a. D.: Herr Fritz Adler. 


KARL RADEK: Die Bilanz des Hamburger Sozialisten-Kongresses. 


WILHELM HERZOG: Ad — diese Republik . . . 
Das Rotwelsh der Deutsch -Völkishen in München. 
Seidenschnur kämpft gegen George Grosz. 


Kleines Lexikon. 


Zu beziehen am schnellsten unter Nachnahme direkt vom 


FORUM-VERLACG / BERLIN W.35 


WICHTIGE SCHRIFTEN 


KARL RADEK: Die Ofensive des Weltkapitals und die 
Taktik der Kommunistischen Internationale. 62 Seiten. 
Grundpreis 1.— M 

JOHN REED: Zehn Tage, die die Welt erscdütterten. 
(III. Auflage.) 244 Seiten und 10 Illustrationen. 
Grundpreis brosch. 2.50, geb. 3.— M. 

MANABENDRA NATH ROY: Indien. (II. 0 
232 Seiten. Grundpreis brosch. 3.—, geb. 4.50 M. 

F. RUBINER: Der beste Fabrikdirektor. 62 Seiten und 
8 Illustrationen. Grundpreis 0.60 M. 

G. SINOWJEW: Über die anti soujetistischen Parteien 
und Strömungen. 10% Seiten. Grundpreis 0.30 M. 

G. SINOWJEW: Die Kommunistische Internationale 
dem Vormarsch. 207 Seiten. Grundpreis 2.50 

p. STUTSCHKA: Das Problem des Klassenredts und 
der Klassenjustie. 52 Seiten. Grundpreis 0.30 M. 

L. TROTZKI: Terrorismus und Kommunismus. (ll. Aufl.) 
169 Seiten. Grundzahl 0.90 M. 

L. TROTZKI: Zwisden Imperialismus und Revolution. 
(II. Aufl.) 157 Seiten. Grur dpreis 2.— 

L. TROTZKI: Die neue ökonomisce Politik Sowjets 
rußlands und die Weltrevolution. 38 Seiten. Grund- 
preis 0.60 M. 

E. VARGA: Die Niedergangsperiode des Kapitalismus. 
54 Seiten. Grundpreis 0.80 M. 

CLARA ZETKIN: Um Rosa Luxemburgs ng zur 
Russischen Revolution. 239 Seiten. Grundpr. 2.50M. 


(Schlüsselzahl des Börsenvereins.) 
Zu beziehen durch alle Bucbhandlun 7 oder direkt vom 


Verlag Carl Hoym Nadi, Louis 


hnbley, Hamburg 8 
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LE NIN 
VON WILHELM HERZOG 


Wer war er! — Die Vokabeln der Bourgeoisie 
lauten: ein grausamer Fanatiker, ein Verbrecher, ein 
Antichrist, der gefährlichste Demagoge, ein Paralytiker 
von Anfang an, ein Sohn der Hölle. 

Und Sozialdemokraten, in Parlamenten und Re- 
gierungen Engverbündete der kapitalistischen Bour- 
geoisie, ehemalige Minister Wilhelm II. nennen ihn: 
einen Antimarxisten, einen skrupellosen Zerstörer, 
einen fragwürdigen Utopisten, einen Verschwörer, 
den schlimmsten Schãdling der internationalen Arbeiter- 
bewegung, — einen Helfer und Wegbereiter des 
Kapitalismus. | 

Was war er in Wirklihkeit? Was ist er uns? 
Was wird er bleiben in der Geschichte? — Der 
kühnste und umsichtigste Todfeind der bürgerlichen 
Gesellschaft. 

Ihr Entlarver und ihr Besieger. Der schonungs- 
loseste, weil unerbittlichste Kritiker der Halben- und 
Viertelsozialisten, deren Autopsie er vornahm. Sie 
hatten sich selbst vernichtet. Mit der Kühle des 
Anatomen öffnete er ihre Leichen. Alle Krankheiten, 
alle Geschwüre, alle Wucherungen traten offen zu 
Tage. Ob dieser Leichenschau entsetzten sich die 
lebenden Leichen über Lenin. Wie stumpfsinnige 
Bürger sich über den aufrichtigen Arzt entsetzen und 
ihn fürchten, der sachlich und brutal ihnen die nackte 
Wahrheit sagen zu müssen glaubt, damit sie ihr 
vernunftwidriges Leben aufgeben. Denn: er var 
kein Kurpfuscher, kein Quacksalber, kein konventio- 
neller Professor, der seine kranken Patienten mit 
allerband Mittelchen kuriert, und sie, wenn sich 
nichts ändert, keins der Mittelchen hilft, über ihre 
Schmerzen zu beruhigen und zu trösten sucht. Lenin, 
dieser größte und rücksictsloseste Arzt, den die 
Menschheit bisher gehabt hat, entfernte von dem 
schon verfaulenden Körper der Weltbourgeoisie die 
Bandagen und Pflaster, die wohlmeinende oder 
ahnungslose Reformisten in dem wahnwitzigen Glauben 
angelegt hatten, den durch und durch verseuchten 
Körper heilen oder gar retten zu können, indem man 
an den Symptomen herumkuriert. 


Ja, Lenin riß die Wunden der Menschheit auf. Er 
wollte zeigen, daß an dieser bürgerlichen Weltordnung es 
nichts mehr zu verbessern und zu revidieren gibt, daß 
dieser mächtig aufgeshwemmte Körper des kapi- 
talistischen Systems schon stirbt, in tausend Krisen zuckt, 
von einer Katastrophe in die andere stürzt, in Kriegen 
sich selbst zerstört, daß er continuierlich Selbstmord 
begeht, daß er sich ohne die Hilfe der von ihm Aus- 
gebeuteten nicht eine Stunde mehr halten könnte, und 
daß man das, was fällt, was fallen muß, auch noch 
stoßen soll. 

So wurde er auf dem Fundament unermüdlichster 
Arbeit von Jahrzehnten, die in dem Werk von Karl 
Marx wurzelte, kraft seiner durchdringenden Klarheit 
und seines strategischen Genies im Augenblick, als der 
Kampf von Klasse gegen Klasse auf Tod und Leben 
begann, zum sachlichsten Tatmenschen, zum ent- 
schlossensten und helläugigsten Führer der Welt- 
revolution. 

Erkenntnis wurde durch ihn endlich, endlich, 
endlich Tat. Die Philosophen haben die Gesellschaft 
nur verschieden interpretiert. Es kommt darauf aber an, 
sie zu verändern.e Dieses Ewigkeitswort von Karl 
Marx hat kein Lebender die Kraft gehabt, so zu be- 
herzigen wie Lenin. | 

Er interpretierte die Welt nicht nur. Ihm kam 
es darauf an, sie zu verändern. Und er hat 
sie verändert. Zum Schrecken der Bourgeoisie der 
ganzen Welt, zum Entsetzen aller Halben und 
Schwachen, zur Ermutigung, zur Festigung und zur 
Steigerung der Kampfeslust der unterdrückten und 
verfolgten Klasse. Er vurde ihr Vorbild. Ihre 
leuchtende rote Fahne. 

In ihm, in diesem gewaltigen Gehirn eines zarten 
und doch zähen Körpers, konzentrierte sich der klar 
und stahlhart gewordene Wille einer ganzen Klasse, 
deren historische Mission es ist, die herrschende 
Klasse, die schon bankrottiert, abzulösen, in diesem 
Hirn konzentrierte sich und strahlte am stärksten aus: 
der Wille der revolutionären Klasse zur Eroberung 
der Macht, zum Sieg über alle ihre Feinde. 
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EIN FERNGESPRACH LENINS MIT KRONSTADT 


Das foigende Ferngespräcd, das unmittelbar nach der Eroberung der Macht — Ende Oktober 1917 — Lenin 
durch einen Jus- Apparat mit den Vertretern der revolutionären Matrosen Kronstadts führte, wird hier zum ersten 


Mal veröffentlicht. 


Ein historisches Dokument von seltenem Reiz und tiefer darakteristisher Bedeutung, Zeigt 


es dod in seiner Knappheit von Fragen und Antworten, in seiner komprimierten Nervosität und in der Sadlich- 
keit, mit der der Führer anordnet, und in der Disziplin und Präzision, mit der die Matrosen antworten: die 
vorbildice Zusammenarbeit, den gespannten revolutionären Willen, der alle bescelte, um das ungeheure Werk, 


das sie begonnen, den ersten Sieg der Welte Revolution, zu sichern. 


Liest es sid nicht wie der Auftakt zu einem 


Drama, das die Gescdicte selbst schrieb? Gleib einer Momentaufnahme ist hier der Beginn des Sturzes der 
Bürgerlicen Klasse durch die Arbeiterklasse festgehalten, deren Avantgarde — die revolutionären Matrosen, 
Soldaten, Arbeiter und Bauern — ihrem Führer zum Sturm folgen. 


Wann es war— das kann ich nicht mehr genau 
sagen. Jedenfalls zwei bis drei Tage nach dem 
Ok:oberumsturz 1917. Ih kam eben von einem 
Meeting auf dem Putilow-Werk und rannte durch die 
langen Korridore des Smolny, um über die revolutionäre 
Lage auf dem Laufenden zu sein und mich wieder 
nah den Rayons zu begeben. In den Korridors 
herrschte ein verzweifeltes Gedränge. Massenhaft 
Leute: man kam kaum durch. Idi bemerkte flüchtig 
die Gestalt des Gen. Sinowjew, dessen Aussehen noch 
die Spuren seines letzten unlegalen Aufenthaltes in 
Petersburg trug. Wladimir Iljitsch ging vorüber und 
verschwand in einem Zimmer. Ich schlug die Richtung 
nach diesem Zimmer ein — es war links in der 
ersten Etage. Dort wurde die erste Sitzung des 
Rates der Volkskommissäre organisiert. Nach einer 
Weile erschien Wladimir Iljitsch wieder, wechselte 
mit mir einige Worte über die Lage in den Rayons 
und fügte hinzu: Fahren Sie nach dem Swirsker 
Kanal, um den Transport des Getreides nach Peters- 
burg zu beschleunigen. Er gab jedoch zu, daß ich 
für diese Aufgabe wenig geeignet sei und verschwand 
wieder mit düsterer und sorgenvoller Miene hinter 
der Tür. 


Einige 3 darauf stürzte Gen. Lunatscharsky 
heraus. 


„Al Poljansky! Poljansky! Versahren Sie bitte 
dieses historische Dokument. lch habe es eben vom 
Gen. Lenin erhalten. Wenn vir verhaftet werden 
sollten, muß es erhalten bleiben. Und Sie verden 
es verstehen, das Dokument in sicheres Gewahrsam 
zu bringen. 

Und ich habe es verwahrt in unruhigen Zeiten, 
bald hier, bald dort versteckt gehalten. 

Dieses Dokument besteht aus einer Reihe Tele- 
grammformularen, auf denen Papierstreifen der direkten 
Fernverbindung aufgeklebt sind. 


Ich bringe es hier in umgearbeiteter Form. lch 
habe Wiederholungen, überflüssige Anhäufungen von 
Worten, kurz alles, was von der unvollkommenen 
telegraphischen Technik herrührt, daraus beseitigt. 

Poljansky. 


„Es wird gleich ein Regierungsmitglied an den 
Apparat treten. Warten Sie.“ 

„Zu welcher Partei gehören Sie? und sind Sie 
der Vertreter der Matrosen und Soldatengruppen? 

»Ih bin Sozialrevolutionär — Internationalist, 
der Genosse, der mit mir ist, gehört der bolshe- 
vistischen Partei an. 

»Mit Ihnen will Gen. Lenin im Namen der 
revolutionären Regierung sprechen. 

„Vir bitten darum. 


GESPRACH DES GEN. LENIN 


Lenin: Können Sie im Namen des Kreiskomitees der 
Armee und Flotte sprechen? ` 

Der Vertreter der Matrosen: Natürlih kann ich das. 

Lenin: Können Sie sofort eine größere Anzahl von 
Minensdiffen und anderen bewaffneten Schiffen 
nach Petersburg schicken’? 

Der Vertreter der Matrosen: Wir werden gleich den 
Vorsitzenden des Zentrobalt (Zentralkomitee der 
baltischen Flotte) an den Apparat rufen, da es 
sich um eine rein marinetechnishe Frage handelt. 
Was gibt es neues in Petersburg ? 

Lenin: Wir haben Nachrichten, daß Kerenskys 
Truppenteile herangezogen sind, und daß sie 
Gatschina eingenommen haben. Da ein Teil 
der Petersburger Truppen erschöpft ist, so ist 
es dringend notwendig, daß sie sofort starke 
Hilfskräfte erhalten. | 

Der Vertreter der Matrosen: Und was gibt es noch ? 

Lenin: Statt der Frage »was gibts noche habe 
ih von lhnen eine Erklärung der Bereit- 
schaft, sich in Bewegung zu setzen und zu 
kämpfen, erwartet. 

Der Vertreter der Matrosen: Mir scheint, daß sie 
niht wiederholt zu werden braucht, wir haben 
Sie von unserm Entschluß in Kenntnis gesetzt, 
folglich wird auch alles getan werden. 

Lenin: Haben Sie genügende Vorräte an Gewehren 
und Maschinenge wehren und in welchen Mengen? 

Der Vertreter der Matrosen: Hier ist der Vorsitzende 
des Kreiskomitees der militärischen Sektion, Gen. 
Mihajow. Er wird Ihnen über Finnlands 
Armee berichten. | —ä— g 
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GESPRÄCH DES GEN. MIHAJLOW MIT DEM 
GEN. LENIN 


Mihajlow: Wie viele Bajonette brauchen Sie? 

Lenin: Wir brauchen das Maximum von Bajonetten, 
aber nur mit Menschen, die verläßlih und 
kampfbereit sind. Wie viele solcher Menschen 
haben Sie? i 

Mihajlow: Bis zu fünftausend. Man kann sie auf 
beschleunigte Weise hinüberwerfen. 

Lenin: In wieviel Stunden können Sie bei schnellstem 
Transport in Petersburg sein? 

Mihajlow: In längstens vierundzwanzig Stunden, ge- 
rechnet von diesem Augenblick. 

Lenin: Auf dem Landwege ? 

Mihajlow: Mit der Eisenbahn. 

Lenin: Und können Sie sie mit Lebensmitteln ver- 
sorgen? 

Mihajlow: Ja. Lebensmittel gibts genug. Wir haben 
auch bis 35 Maschinengewehre, wir können sie 
mit dazugehöriger Mannschaft hinschicken, ohne 
die Lage hier zu beeinträchtigen, und außerdem 
etwas Feldartillerie. 

Lenin: Ich ersuche sie im Namen der Regierung der 
Republik dringend, sofort mit dem Transport zu be- 
ginnen. Und ich bitte Sie auch, mir zu sagen 
ob Sie von der Bildung der neuen Regierung 
unterrichtet sind, und wie ihre Sowjets diese 
Nachricht aufgenommen haben? 

Mihajlow: Einstweilen nur aus Zeitungen. Die von 
den Sowjets übernommene Regierungsge walt 
wurde mit Enthusiasmus begrüßt. 

Lenin: Also verden die Landtruppen sofort in Be- 
wegung gesetzt und mit den notwendigen Lebens- 
mitteln versorgt werden? 

Mihajlow: Jawohl. Der Transport wird sofort in 
die Wege geleitet, die Versorgung der Truppen 
ebenfalls. Hier am Apparat ist der stellvertretende 
Vorsitzende des Zentrobalt, da Gen. Dybenko 
heute abend um zehn Uhr nach Petersburg ge- 

fahren ist. | 


GESPRÄCH DES STELLVERTRETENDEN 
VORSITZENDEN DES ZENTROBALT MIT 
DEM GEN. LENIN 


Lenin: Wieviel Minenschiffe und andere bewaffnete 
Fahrzeuge können Sie schicken ? 

Vorsitzender des Zentrobalt: Man kann das Linien- 
schiff Republik und zwei Torpedozerstörer 
schicken. 

Lenin: Werden sie ebenfalls mit Proviant versorgt 
werden? 

Vorsitzender des Zentrobalt: Wir haben in unserer 
Flotte Proviant genug und die Fahrzeuge werden 
damit versorgt werden. Alle Zerstörer und das 


Linienschiff »Republik< werden — ich kann es 
mit Bestimmtheit sagen — ihre Aufgabe der Ver- 
teidigung der Revolution voll erfüllen. Zweifeln 
Sie nicht an der rechtzeitigen Absendung der 
bewaffneten Kräfte. Alles wird genau ausgeführt 
werden. 

Lenin: Nach wieviel Stunden 

Vorsitzender des Zentrobalf: Längstens in achtzehn 
Stunden. Ist es notwendig, die Schiffe sofort 
hinzuschicken ? 

Lenin: Ja. Die Regierung ist durchaus von der 
Notwendigkeit, die Schiffe hierher zu schicken, 
überzeugt und zwar müßte das Linienschiff in 
den Seekanal einfahren, möglichst nahe am Ufer. 

Vorsitzender des Zentroball!: Da das Linienschiff 
ein großes Fahrzeug mit zwölfzölliger Artillerie 
ist, so kann es nicht am Ufer ankern, da es 
kurzerhand überrumpelt werden könnte. Zu 
diesem Zweck dienen die Torpedozerstörer mit 
leichter Artillerie und Maschinenge wehren. Was 
das Linienschiff betrifft, so müßte es draußen, 
ungefähr auf der Reede neben dem Kreuzer 
„Aurora halten, denn seine Artillerie reicht 
25 Werst weit. Diese Sache werden die Ma- 
trosen mit dem Kommandobestand durchführen. 

Lenin: Die Zerstörer müssen in die Newa einfahren 
und am Dorf Rybazkoje halten, um die Nikolai- 
eisenbahn und alle Zugänge zu ihr schützen zu 
können. 

Vorsitzender des Zentrobalt: Gut, es wird alles 
durchgeführt werden. Was gibts noch? 

Lenin: Gibt es auf der »Republik« einen Radio- 
telegraph, und kann das Schiff während der Fahrt 
mit Petersburg in Verbindung bleiben? 

Vorsitzender des Zentrobalt: Nicht nur auf der 
Republik c, sondern auch auf den Zerstörern, 
die sogar mit dem Eiffelturm sprechen können. Wir 
können versichern, daß alles gut ausgeführt wird. 

Lenin: Also können wir darauf rechnen, daß alle 
genannten Fahrzeuge sofort abgehen werden? 

Vorsitzender ‚des Zentrobalt: ja, das können Sie. 
Wir werden sofort die erforderlichen Maßnahmen 
treffen, damit die genannten Fahrzeuge rechtzeitig 
in Petersburg eintreffen. 

Lenin: Haben Sie Vorräte an Gewehren und Muni- 
tion? Schicken Sie soviel wie möglich. 

Vorsitzender des Zentrobalt: Ja, aber nicht viel, — 
was auf den Schiffen ist, schicken wir hin. 

Lenin: Auf Wiedersehen. Gruß. 

Vorsitzender des Zentrobalt: Auf Wiedersehen. Wer 
hat gesprochen? Sagen Sie den Namen? 

Lenin: Lenin. 

Vorsitzender des Zentrobalt: Auf Wiedersehen. Wir 
beginnen mit der Ausführung. 
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WORTE LENINS 


DER DORNENWEG 
DER PROLETARISCHEN REVOLUTION 


Ein Ausspruch des grupen russischen Revolu- 
tionärs Tschernischewski lautet: „die politische Tä- 
tigkeit ist nicht so glatt wie das Trottoir des 
Newsky-Prospekts“. Der ist kein Revolutionär, der 
die Revolution des Proletariats nur unter der Bedin- 
gung gelten läßt, daß sie glatt und leicht von statten 
gehe, daß die Proletarier verschiedener Länder so- 
fort in Aktion treten, daß von vornherein vor Nieder- 
lagen garantiert werde, daß die Revolution den 
breiten, geraden freien Weg dem Siege entgegen 
schreite, daß man nicht hie und da — auf dem Wege 
zum Siege — die schwersten Opfer tragen müsse, 
nicht in der belagerten Festung ausharren und nicht 
auf den schmalsten, unzugänglichsten, gewundenen 
und gefährlichen Bergpaden emporklimmen müsse. 
Der ist kein Revolutivnär, der hat sich vom Pedan- 
fismus der bürgerlichen. Intelligens nicht befreit, 
der wird in Wirklichkeit immer wieder in das 
Lager der konterrevolutionären Bourgeoisie hinab- 
rollen wie unsere Menschewiki und S sialrevolutionäre. 

Brief an die amerikanischen Arbeiter. 
* * 
%* 

Der Krieg ist keine Zufälligkeit, keine „Sünde“, 
wie die christlichen Pfaffen (die Patriotismus, Hu- 
manität und Frieden genau so predigen wie die 
Opportunisten) glauben, sondern rine unvermeidliche 
Stufe des Kapitalismus, eine ebenso berechtigte Form 
des kapitalistischen Daseins wie der Friede. Der 
Krieg unserer Tage ist ein Volkskrieg. Aus dieser 
Wahrheit folgt aber nicht, daß man mit dem „Volks- 
strom“ des Chauvinismus schwimmen soll, sondern 
daß in Kriegsseiten, auch im Kriege und Kriegs- 
Jorm die Klassengegensätse, von denen die Völker 
ger lei cht werden, F rtbesteen und in Erscheinung 
treten werden. Dienstverweigerung, Miltärstreik 
u. s. w. bedeutet einfach eine Dnmmheit, einen kläg- 
lichen und feigen Traum vom waffenlosen Kampf 
gegen die bewaffnete Bourgenisie. Eine Phantasterei 
über die Aufhebung des Kapitalismus ohne den ver- 
zweifelten Bürgerkrieg oder eine Reihe von Kricgen. 
Die Propaganda des Klassenkampfes bleibt auch im 
Kriege Pflicht der Sozialisten; die Arbeit, die auf 
die Deberleitung des Völkerkrieges in den Bürger- 
krieg gerichtet ist, ist im Zeitalter des imperia- 
litischen bewaffneten Zusammenstoßes der Bour- 
geoisie aller Nationen die einzige sozialistische Ar- 
beit, Nieder mit den pfäffisch-sentimentalen und 
förichten Träumereien vom „Frieden um jeden Preis!“ 
Wir wollen das Banner des Bürgerkrieges erheben. 
Der Imperialismus hat das Geschick der euroßäi- 


schen Kultur aufs Spiel gesetzt, Diesem Kriege 

werden bald, wenn es nicht eine Reihe erfolgreicher 

Revolutionen geben wird, andere Kriege folgen. Das 

Märchen vom „letzten Kriege‘‘ ist ein plattes, schäd- 

liches Märchen, eine kleindürgerliche „Mythologie“. 
I. Nov. 1914. 


Lage und Aufgaben der sog. Internationale. 
$ 


$ 
% 


DEMOKRATIE UND DIKTATUR 

Die Geschichte lehrt, daß noch nie eine unter- 
drückte Klasse zur Macht gelangt ist und gelangen 
konnte, ohne eine Periode der Diktatur, d. h. der 
Eroberung der politischen Macht und gewaltsamen 
Unterdrückung des verzweifeltsten, wildesten, vor 
keinem Verbrechen surückschreckenden Widerstandes, 
welcher immer wieder von den Ausbeutern geleistet 
wird, durchsumachen. Die Bourgeoisie, deren Herr- 
schaft jetzt von Sosialisten verteidigt wird, die sich 
gegen die „Diktatur überhaupt‘ aussprechen und 
mit Leib und Seele für die „Demokratie überhaupt“ 
eintreten, kat ihre Macht in den sivilisierten Ländern 
durch eine Reihe von Aufständen, Bürgerkriegen, 
durch gewaltsame Unterdrückung der Königsherr- 
schaft, der feudalen Sklavenhalter und ihrer Restau- 
rierungsversuche erobert. Tausend und Millionen 
Mal haben die Sosialisten aller Länder in ihren 
Büchern, Broschüren, in den Resolutionen ihrer 
Kongresse, in ihren Agttationsreden dem Volke den 
Klassencharakter dieser bürgerlichen Revolution 
auseinandergesetst. Daher ist die jetzige Vertei- 
digung der „bürgerlichen Demokratie“ in Reden über 
„Demokratie überhaupt“ und das jetzige Geseter 
gegen die Diktatur des Proletariats im Geschrei 
über die „Diktatur überhaupt“ direkter Verrat am 
Sosialismus, tatsächlicher Üebergang ins Lager der 
Bourgeoisie, Leugnung des Rechts des Proletariats 
auf seine proletarische Revolution 

Aus den Thesen des I. Kongresses der K. I. 1919. 
s 0 
* 

Die Produktivität der Arbeit ist leisten Endes 
die Hauptsache für den Sieg der neuen Gesellschafts- 
ordnung. Der Kapitalismus hat eine Arbeitsergie- 
digkeit erseugt, die zur Zeit der Leibeigenschaft 
unbekannt war. Der Kapitalismus kann und wird 
dadurch besiegt werden, daß der Sosialismus eine 
neue, viel höhere Produktivität der Arbeit schaffen 
wird. Das ist ein sehr schwieriger und langwieriger 
Proseß. Die große Initiative (1920). 

e 
u 
UNSERE AUFGABE 

Einer der größten und gefährlichsten Irrtümer 

der Kommunisten (wie überhaupt der Revolutionäre, 


* 
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die die große Revolution erfolgreich eingeleitet haben) 
ist die Vorstellung, es könnte die Revolution aus- 
schließlich das Werk der Revolutionäre sein. Um- 
gekehrt: zum Erfolg einer jeden ernsten revoluho- 
nären Tätigkeit ist es unbedingt notwendig, zu ver- 
stehen, daß die Rolle der Revolutionäre lediglich die 
einer Avantgarde der wirklich lebensfähigen und 
fortgeschrittenen Klasse ist. Diese Erkenntnis muß 
auch durch die Tat verwirklicht werden. Die 
Avantgarde erfüllt nur dann ihre Aufgabe, wenn 
sie es versteht, die Verbindung mit den von ihr ge- 
führten Massen nicht nur nicht gu verlieren, sondern 
die ganse Masse wirklich vorwärts zu bringen. 
Ohne ein sich auf die verschiedensten Betätigungs- 
gebiete erstreckendes Bündnis mit Nichtkommunisten 
kann von irgend einem erfolgreichen kommunistischen 
Aufbau keine Rede sein. 
Unter der Fahne des Marxismus 1922. 
> $ 
* 

Die Allmacht des „Reichtums“ ist in einer de- 
mokratischen Republik schon deshalb gesicherter, 
weil die se Allmacht nıcht von der schlechten Hülle 
des Kapitalismus abhängig ist. Die demokratische 
‚ Republik ist die denkbar beste politische Umhüllung 
des Kapıtalismus und daher begründet das Kapital, 
nachdem es von dieser besten Umhüllung Besitz er- 
griffen hat, seine Macht derart sicher und fest, 
daß kein Wechsel der Personen, Behörden oder Par- 
teien diese Macht in der demokratischen Republik 


gu erschüttern vermag. Staat und Revolution. 
$ $ 


Gleichzeitig aber sieht die Bourgeoisie im Bol- 
schewismus fast nur eine seiner Seiten: Aufstand, 
Gewalttat, Terror. Die Bourgeoisie ist daher be- 
mut, sich besonders zur Abwehr und zum Wider- 
Stande auf diesem Gebiete vorzubereiten. Es ist 
möglich, daß ihr dies in einigen Fällen, in einigen 
Ländern für kurze Zeit gelingt; mit dieser Möglich- 
keit muß man rechnen und nichts Furchtbares ist 
für uns daran, daß ihr dies gelingen könnte. Der 
Kommunismus wächst aus allen Zweigen des öfßent- 
lichen Lebens hervor, seine Keime sind absolut über- 
all, die „Ansteckung“ (um den Lieblingsausdruck der 
Bourgeoisie und der bürgerlichen Polizei und den 
ihr „angenehmsten“ Vergleich anzuwenaen) ist in 
sehr starkem Grade in den Organismus eingedrungen 
und hat den ganzen Organismus durchtränkt. Wird 
mit besonderer Sorgfalt ein Ausgang „verstopft“, 
so findet die „Ansteckung“ einen anderen Ausgang, 
oft den unerwartetsten. Das Leben setzt sich durch. 
Möge die Bourgeoisie sich hin- und herwerfen, möge 
sie bis zur Geistesverwirrung wiüten, übertreiben, 
Dummheiten machen, sich an den Bolschewiki im 
voraus rächen und Hunderte, Tausende, Hundert- 


tausende künftiger und gestriger Bolschewisten töten 
(Indien, Ungarn, Deutschland u. s. w.); die Bour- 
geoisie handelt so, wie alle von der Geschichte zum 
Untergang verurteilte Klassen gehandelt haben. Die 
Kommunisten müssen wissen, daß die Zukunft auf 
jeden Fall ihnen gehört, und daher können (und 
müssen) sie die größte Leidenschaftlichkeit im großen 
revolutionären Kampfe mit der kaltblütigsten und 
nüchternsten Erwägung des wütenden Hin- und Her- 
werfens der Bourgeoisie vereinen. Die russische 
Revolution ist 1905 grausam geschlagen worden. 
Die russischen Bolschewiki sind im Juli 1917 ge- 
schlagen worden, über 15000 deutsche Kommunisten 
sind getötet worden durch geschickte Provokation 
und gewandte Manöver Scheidemanns und Noskes im 
Verein mit der Bourgeoisie uud der monarchistischen 
Generäle. In Finnland und in Ungarn wütet der 
weiße Terror. Aber in allen Fällen und in allen 
Ländern stählt sich und wächst der Kommunismus. 
Er hat so tiefe Wurzeln geschlagen, daß die Ver- 
folgungen ihn nicht schwächen, nicht entkräften, 
sondern ihn stärken. — Damit wir sicherer und fester 
sum Siege gehen, fehlt nur eins, nämlich: daß alle 
Kommunisten in allen Ländern zum klar durch- 
dachten Bewußtsein der Notwendigkeit gelangen, in 
ihrer Taktik größte Biegsamkeit zu offenbaren. Dem 
prächtig gedeihenden Kommunismus folgt jetzt be- 
sonders in den vorgeschrittenen Ländern dieses Be- 
wußtsein und die Kunst, das Bewußtsein in der 
Praxis ansuwenden. 8 
Der „Radikalismus“, 
die Kinderkrankheit des Kommunismus. 


* & 
2 


DER ROTE TERROR 


Ihre Diener machen uns den Terror zum Vor- 
wurf. ... Die englischen Bourgeois haben ihr 
Fahr 1649, die Franzosen thr 1793 vergessen. 
Der Terror war gerecht und berechtigt, als er von 
der Bourgeoisie zu ihren Gunsten gegen die Feudal- 
herrschaft angewandt wurde. Der Terror wurde 
aber ungeheuerlich und verbrecherisch, als ihn die 
Arbeiter und die armen Bauern gegen die Bourgeoisie 
anzuwenden wagten. Der Terror war gerecht und 
berechtigt, als er zu dem Zweck angewandt wurde, 
daß an Stelle der einen ausbeutenden Minorität eine 
andere ausbeutende Minorität trete. Aber der Terror 
wurde ungeheuerlich und verbrecherisch, als er dazu 
angewandt werden sollte, daß jede ausbeutende Mi- 
norität abgeschafft werde, als er im Interesse der 
tatsächlich vorwiegenden Majorität angewandt wurde 
im Interesse des Proletariats und desHalbproletariats, 
der Arbeiterklasse und der armen Bauernschaft. 

Ein Brief an die amerikanischen Arbeiter, 
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REDE AN DER BAHRE LENINS 
GEHALTEN VON 
NADESCHDA KONSTANTINOWNA KRUPSKAJA-LENIN 
AM 26. JANUAR 1924 IN DER SITZUNG DES Il. SOWJET-KONGRESSES DES VERBANDES DER SOZIALISTISCHEN 
SOWJETREPUBLIKEN IN MOSKAU | 


Genossen, das, was ich sagen werde, wird am 
allerwenigsten an eine parlamentarische Rede erinnern. 
Aber da ih zu den Vertretern der Republik der 
Werktätigen sprehe, zu lieben, teuren Genossen, 
denen die Aufgabe bevorsteht, das Leben auf neuen 
Grundlagen aufzubauen, deshalb, Genossen, meine 
ich, daß ich frei heraussprechen kann. 

Genossen, in diesen Tagen, als ih am Sarge 
Wladimir Iljitschs stand, dachte ich über sein ganzes 
Leben nach, und nun will ich Ihnen folgendes sagen: 
Sein Herz schlug in heißer Liebe zu allen Arbeiten- 
den, zu allen Unterdrũdten. Er selbst hat es nie- 
mals gesagt, auch ich würde es vielleicht in einem 
anderen, weniger feierlichen Augenblick nicht sagen. 
Ich spreche deshalb davon, weil er dieses Gefühl von 
der russishen heroishen, revolutionären Bewegung 
geerbt hat. Dieses Gefühl zwang ihn dazu, mit der 
größten Leidenschaft nach einer Antwort auf die 
Frage zu suchen — auf velchen Wegen wird sich 
die Befreiung der Arbeitenden vollziehen? Die Ant- 
worten auf seine Fragen hat er von Marx erhalten. 
Nicht als Bücherwurm ist er an Marx herangetreten. 
Er 
dringende, qualvolle Fragen sucht. Und er hat diese 
Antworten bei ihm gefunden. Mit ihnen trat er vor 
die Arbeiter. | 

Das war in den 90er Jahren. Damals konnte 
er nicht in Volksversammlungen reden. Er ging nach 
Petersburg, in die Arbeiterkreise. Er ging hin, um 
zu erzählen, was er selbst durch Marx erfahren hatte, 
er sprach zu den Arbeitern von jenen Antworten, 
die er bei ihm gefunden. Und er hat nicht nur ge- 
sprochen und erzählt, er hat auch aufmerksam zu- 
gehört, was die Arbeiter ihm zu sagen hatten. Und 


die Petersburger Arbeiter sprachen zu ihm nicht nur 


von dem Leben in ihren Fabriken, nicht nur von der 
Knechtung der Arbeiter. Sie erzählten ibm auch von 
ihren Dörfern. 

Im Saal des Hauses der Verbände, am Sarge 
Wladimir IIjitschs, traf ich einen Arbeiter, der sich 
damals auch in der Gruppe Wladimir Iljitshs befand. 
Es ist ein früherer Bauer aus Tula. Dieser Tulaer 
Bauer nun, jetzt ein Arbeiter des Ssemjannikow- 
Werkes, sprach zu Wladimir Iljitsch: »Hier in der 
Stadt kann ich nicht so recht reden, ich verde in 
mein Tulaer Gouvernement gehen und den Leuten 


zu ihm als ein Mensch, der Antworten auf 


Republiken der Werktätigen 


dort alles sagen, was Sie mich gelehrt haben, ich 
werde mit den andern Bauern sprechen, sie werden 
mir glauben lech bin ja einer von ihnen. Dort 
werden uns keine Gendarmen stören. 


Wir sprechen jetzt viel von dem Zusammen- 
schluß zwischen Arbeitern und Bauern. Dieser Zu- 
sammenschluß ist von der Geschichte selbst geschaffen. 
Mit der einen Seite seines Wesens ist der russische 
Arbeiter ein Arbeiter, mit der andern — ein Bauer. 
Die Tätigkeit unter den Petersburger Arbeitern, Ge- 
spräche mit ihnen, aufmerksames Zuhören auf ihre 
Reden — brachte Wladimir Iljitsch das Verständnis 
für den großen Gedanken von Marx, jenen Gedanken, 
daß die Arbeiterklasse die Avantgarde aller Werk- 
tätigen ist, daß die arbeitenden Massen und alle 
Unterdrückten ihr folgen werden, und daß darin die 
Kraft der Arbeiterklasse und das Pfand ihres Sieges 
liegt. Nur als ein Führer .aller Werktätigen kann 
die Arbeiterklasse siegen. Das hat Wladimir Iljitsch 
erkannt, als er unter den Petersburger Arbeitern lebte. 
Und dieser Gedanke durchleuchtete seine ganze veitere 
Tätigkeit, jeden seiner Schritte. Er erstrebte die 
Macht für die Arbeiterklasse. Er wußte, daß die 
Arbeiterklasse diese Macht nicht deshalb braucht, um 
sich ein gutes Leben auf Kosten der andern Werk- 
tätigen zu schaffen, er wußte, daß die historische 
Aufgabe der Arbeiterklasse — die Befreiung aller 
Geknechteten, aller Werktätigen ist. Diese grund- 
legende Idee drückte der ganzen Tätigkeit Wladimir 
Iljitshs ihren Stempel auf. 


Genossen, Vertreter der Sowjetrepubliken, der 
An euch vende ich 
mich und euch bitte ich, sich diese Idee Wladimir 
Iljitschs ganz besonders zu Herzen zu nehmen. 


Genossen, ich will die letzten venigen Worte 
sagen; unser Wladimir Iljitsch ist gestorben, unser 
lieber, teurer Führer ist tot. 


Haltet hoch das Banner des Kommunismus, das 
Lenin so teuer war. 


Genossen — Arbeiter und Arbeiterinnen, Ge- 
nossen — Bauern und Bäuerinnen, Ihr Werktätigen 
der ganzen Welt, ‘schließt eure Reihen, stellt euch 
unter das Banner Lenins, unter das Banner des 
Kommunismus 
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Zeichnung von Altman 


LETZTEN GRUSS, DIR, ILJITSCH, LETZTEN GRUSS, DIR, 


UNSERM FÜHRER! 
VON LEO TROTZKI 


Lenin ist niht mehr. Lenin ist dahingegangen. 
Die dunklen Gesetze, die die Tätigkeit der Blutgefäße 
beherrschen, haben diesem Leben ein Ende bereitet. 
Die ärztliche Kunst hat nicht vermocht, das zu voll- 
bringen, was von ihr Millionen von Menschenherzen 
mit Leidenschaft gefordert hatten. Wie viele unter 
ihnen hätten ohne Zögern ihr eigenes Blut bis zum 
letzten Tropfen dahingegeben, um wieder zu beseelen, 
wieder zu beleben den Blutkreislauf des großen Lenin, 
des Iljitsch, des einzigen, des unvergleichlichen Führers. 
Aber dort, wo die Wissenschaft nichts mehr vermochte, 
ist ein Wunder nicht eingetreten. 


Lenin ist nicht mehr. Diese Worte stürzen auf 
unser Bewußtsein ein wie ein ungeheurer Fels ins 
Meer. Wie es glauben, wie es fassen? Das Bewußtsein 
der Werktätigen der ganzen Welt wird sich dagegen 
sträuben, diese Tatsache hinzunehmen, denn die Feinde 
sind mächtig und drohend, der Weg, der zu durch- 
messen ist, ist lang und gefahrvoll, das ungeheure 
Werk, das größte, das die Geschichte kennt, ist noch 
nicht vollendet. 


Lenin ist den arbeitenden Klassen der Welt 
vonnöten, mehr als je in der Geschichte der Mensch- 
heit ein Mensch vonnöten gewesen sein mag. 


Die zweite Phase seiner Krankheit, schwerer als 
die erste, dauerte bereits zehn Monate an. Nach 
dem bitteren Ausdruk, den die Arzte anwandten, 
»spielten« die Organe seines Blutkreislaufes die ganze 
Zeit. Ein entsetzlihes Spiel, fürwahr, das sie mit 
dem Leben von Iljitsch trieben. Es war eine Besserung, 
ja sogar eine vollständige Wiederherstellung seiner 
Gesundheit ebenso zu erwarten wie eine Katastrophe. 
Wir alle haben die Heilung erwartet; aber es war 
die Katastrophe, die eingetreten ist. Das Nerven- 
zentrum, das die Atmung zu regeln hat, verweigerte 
weiteren Dienst und verlöshte die Flamme dieses 
genialen Denkers. 

Und so ist es gekommen! Iljitsch ist nicht mehr. 
Die Partei ist verwaist, verwaist die Arbeiterklasse. 
Das ist es, was man vor allem empfindet, da man 
den Tod dessen erfährt, der der Meister, der Führer 
gewesen ist. Wie sollen wir auf unserem Wege 
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weiterschreiten, Genossen? Werden wir nicht vom 
Wege abirren, jetzt, da Lenin nicht mehr unter uns ist? 

Der Leninismus bleibt bestehen. Lenin ist un- 
sterblich durch seine Lehre, durch seine Arbeit, durch seine 
Methode, durch sein Vorbild, die in uns leben, die da leben 
in der Partei, die er geschaffen hat, im ersten Arbeiter- 
staate, dessen Haupt und dessen Lenker er gewesen. 

Unser Schmerz ist ungeheuer gleich unserem Ver- 
luste, aber wir sagen der Geschichte Dank, die uns 
als Zeitgenossen Lenins zur Welt kommen ließ, die 
es uns gestattet hat, an seiner Seite zu arbeiten, seine 
Schüler zu sein. 

Unsere Partei ist der in die Tat umgesetzte 
Leninismus, unsere Partei ist der gemeinsame Führer 
der Arbeiterklasse. In jedem von uns ist ein Teilchen 
von Lenin. Wie werden vir auf unserem Wege 
veiterschreiten? Mit der Fackel des Leninismus in 
der Hand. Werden vir den richtigen Weg finden? 


Durch gemeinsames Denken, durch gemeinsames Wollen 
werden wir ihn finden. 

Morgen, übermorgen, noch nach Wochen und 
Monaten werden wir uns sagen: »Es ist unmöglich, 


.daß Lenin nicht mehr ist«. Jawohl, sein Tod wird 


uns noch lange Zeit unglaublich, undenkbar, als ein 
villkürlicher und ungeheuerlicher Frevel der Natur 
erscheinen. Möge uns die Wunde, die sich beim 
Gedenken an den großen Verblichenen immer wieder 
öffnen wird, ständig daran mahnen, daß unsere Ver- 
antwortung nun noch größer geworden ist: Zeigen 
wir uns seiner würdig. der uns allen Lehrer gewesen 
ist. In unserem Schmerze schließen wir die Reihen 
und die Herzen enger zu neuen Kämpfen. 
Genossen! Brüder! Lenin ist nicht mehr unter 
uns 
Letzten Gruß, Dir, Iljitsch, 
letzten Gruß, Dir, unserm Führer! 


LENINS LEBEN UND TAT 


AUS EINEM GRÖSSEREN ESSAY 
VON KARL RADEK 


Zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit wird die 
Nachricht über den Tod eines Politikers sich nicht nur in der 
ganzen Welt verbreiten, sondern aud in die Herzen von Millionen 
Menschen aller Länder und Nationen dringen. Es gibt Länder, 
wo Millionen den Verlust beweinen werden, andere, 
wo dies nur Hunderttausende tun werden, wieder andere, wo 
es vielleicht nur Häuflein trauernder Menschen geben wird, aber 
es wird gewiß keine einzige Nation geben, bei der an diesem 
22. Januar nicht viele sagen werden: »Mein Führer ist gestorben«. 

Alle bürgerlichen Revolutionen hatten nicht allein deshalb 
eine internationale Bedeutung, weil eine jede von ihnen die 
Grundlagen des internationalen Kräfteverhältnisses erschütterte 
und weil jede von ihnen die Geister durch das in der Revolution 
enthaltene fortschrittliche Element weckte, sondern auch deshalb, 
weil die fortschrittlichen Elemente bei allen bürgerlichen Revo- 
lutionen das Bestreben zeigten, die Grenzen ihrer Nation und 
des Landes zu überschreiten. Während der englischen Revolution 
ging eine kleine Gruppe von Kommunisten, die von dem neuen 
tausendjährigen Reich des menschlichen Glückes träumte, sogar 
soweit, daß sie einen Krieg gegen das kapitalistische Holland 
predigte und sich anschickte, ihren kommunistischen Glauben 
veit über die Grenzen des Armelkanals hinaus zu verbreiten. 
Während der französischen Revolution weckte der Kampf gegen 
die Monarchie bei vielen Kämpfern, mit Anacharsis Cloots an 
der Spitze, ein Gefühl der Internationalität, ein Gefühl der Not- 
wendigkeit, die Monarchie und das Feudalsystem auf inter- 
nationalem Wege zu stürzen. Und die revolutionären Strömungen 
der Bourgeoisie der einen Länder veckten ein Gefühl der Sym- 
pathie bei den vorgeschrittenen Elementen der Bourgeoisie der 
andern Länder. Aber das war nur Sympathie. 

Die bürgerlichen Revolutionen ereigneten sich in einer Periode, 
als das ökonomische Niveau der einzelnen Länder sich so sehr 
von einander unterschied, daß jede bürgerliche Revolution 
nur eine nationale Revolution sein konnte. Sie vermochte 
nicht die Grenzen ihres Landes zu überschreiten. Und nicht 
allein das: grade deshalb, weil die Revolution eine bürgerliche 


war, strebte sie danach, ihre Vorteile nur der einen Nation zu- 
gute kommen zu lassen, und sie konnte daher bei den anderen 
kein Gefühl der Solidarität wecken. Die englische Revolution 
bedrohte die Herrschaft der holländischen Bourgeoisie. Die fran- 
zösis che Revolution, die an der Spitze ihrer Bajonette die Be- 
freiung vom Joch des Feudalsystems trug, bedrohte nichtsdesto- 
weniger das deutsche Volk mit der nationalen Vernichtung und 
zwang sogar jene, die sich auf ihrem Boden stellten und ihre 
Größe begriffen, zu Gunsten der Unabhängigkeit ihres Landes 
den Kampf gegen sie aufzunehmen. Die Verehrer der fran- 
zösishen Revolution in Deutschland, Gneisenau und Scharnhorst, 
waren gleichzeitig die Organisatoren des Kampfes um die Be- 
treiung Deutschlands von dem napoleonischen Joch. 

Die russische Revolution — die erste sieghafte proletarische 
Revolution — konnte eben deshalb proletarisch sein, weil die 
Entwicklung des Kapitalismus nicht nur bis zum Ural - Gebirge 
und zu den Gipfeln des Kaukasus, sondern auch bis zu den 
Ufern des Stillen Ozeans vorgedrungen war. Der Kapitalismus, 
der im zurücdgebliebenen Rußland die Voraussetzungen für eine 
proletarische Revolution geschaffen hatte, machte die russische 
Revolution zum Schrittmacher der internationalen Revolution. 
Und als die Fackel der russischen Revolution aufflammte, warf 
sie ihr Licht auf die ganze Welt und entflammte Millionen von 
Herzen. Und der deutsche Arbeiter, der aus Bachern und 
Zeitungen von den Tagen erfuhr, die das ganze Weltall er- 
schütterten, der chinesische Kuli, der in den Schinken von San 
Franzisco aus den Gesprähen mit englischen Matrosen von der 
russischen Revolution Kunde erhielt, der mexikanische Arbeiter, 
der gegen seine feudalen Herren und gegen die amerikanische 
Plutokratie kämpft, der Bauer in Indien, zu dem die Kunde von 
der russischen Revolution durch die feindseligen Telegramme des 
Reuter- Büros gedrungen war — sie alle empfinden die große 
russische Revolution als ihre Revolution, als den Anfang ihrer 
Befreiung. 

Der Fahnenträger der russischen Revolution — Lenin — 
wurde zum Fahnenträger der Weltrevolution, zum Symbol einer 
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neuen Epoche in der Geschichte der Mensch- 
heit, einer Epoche der Befreiung der Arbeit, einer Epoche des 
Kampfes der Arbeiterklasse um die neue Erschaffung der Welt 
auf neuen Grundlagen. Der Tod Bebels rief bei Millionen 
von Arbeitern Europas tiefe Trauer hervor, aber er konnte nicht 
das Proletariat und die Bauernschaft der ganzen Welt erschüttern, 
denn die deutsche Sozialdemokratie war über die Grundlagen 
der kapitalistischen Welt nicht hinausge wachsen. Lenins Tod wird 
diese Millionen erschüttern, wird sie zwingen über den zurück- 
gelegten Weg und vor allem über jenen dornenvollen nachzu- 
denken, der vor ihnen liegt, den sie mühselig, mit dem Schwert 
in der Hand erst werden bahnen müssen. Lenin hat das Banner 
des Aufstandes gegen das Weltkapital erhoben, deshalb vereinigt 
sein Tod alle jene in tiefer Trauer, die gegen das loch der 
Bourgeoisie kämpfen. 

Lenins Tod wird der proletarishen Gedankenarbeit in allen 
Ländern einen ungeheuren Anstoß geben. In der ganzen Welt 
lernten die Proletarier nach den Bruchstücken jener Gedanken 
von Lenin kämpfen, die durch unsere Flugblätter und Resolutionen 
bis zu ihnen gelangten. Indem sie diese Gedanken an ihrer 
Erfahrung prüften und in ihnen die Wahrheit ihres Lebens 
erkannten, waren sie fester Zuversicht, denn sie wußten nun, 
daß am Ruder des internationalen Revolutionsschiffes dieses Genie 
des Weltproletariats steht. Und sie vertrauten sich seiner 
Führung an. 

Jetzt ist Lenin tot .. . Und alle Denkenden in den Reichen 
der Arbeiterbewegung beunruhigt jetzt in erster Linie der Ge- 
danke, auf welche Weise Lenins Leben und Tat erforscht werden 
können, wie man die für ihren Kampf erforderlihen Waffen in 
seinen Büchern findet, und wie man es lernt, diese Waffen selb- 
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Zeichnung von Altman 


ständig zu führen. In diesem Sinne gibt es nichts Bezeichnenderes, 
als die Worte eines deutshen Kommunisten nah dem Eintreffen 
der Nachricht von Lenins Tode: 


„Gebt uns keine ausgewählten Werke Lenins, gebt uns 
sämtliche Werke Lenins, übersetzt in alle europäischen 
Hauptsprachen, damit wir seine Gedanken und seine Methode 
aus eigener Arbeit uns aneignen können«. 


Es werden viele Jahre vergehen, ehe wir Lenin dieses 
Denkmal werden errichten können, ehe es uns gelingt, den 
europäischen Arbeitern aller Länder die Möglichkeit zu geben 
sein großes Erbe auf diese Weise zu erfassen. Einstweilen be- 
steht die Aufgabe der Kommunisten darin, das Bild der histori- 
schen Rolle Lenins und den Grundriß seiner Gedanken wenig- 
stens in allgemeinen Zügen zu geben. 


I: 


LENIN ALS GRUNDER DES ERSTEN PROLETARISCHEN 
STAATES 


Marx’ Lehre ist in den von ihm geschriebenen Büchern ent- 
halten. Sein Briefwechsel liefert einen ausreihenden Kommentar 
zu seinen Werken. Lenin hat Dutzende von Bänden hinter- 
lassen. Wenn sein Briefwechsel zusammengebracht sein wird, 
dann wird es weitere Dutzende von Bänden geben. Aber der 
Hauptkommentar zu Lenins Lehre ist Lenins Tat, seine Leistung, 
die Schaffung der Kommunistischen Partei in Rußland und der 
Kampf dieser Partei um die Macht. Es sind Methoden, mit 
Hilfe derer das Proletariat die Macht unter unerhört schwierigen 
Verhältnissen in seinen Händen zu behalten gewußt hat, Me- 
thoden, die Lenin dem russischen Proletariat nicht nur als ein 
Mittel für die Beibehaltung der Macht, sondern auch als einen 
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Weg für die Lösung jener Aufgaben vermacht hat, in deren Namen 
die Arbeiterklasse Rußlands die Macht in ihre Hände genommen hat. 


Marx hat an der Revolution von 1848 in Deutschland teil- 
genommen. Bei der damaligen Schwäche der proletarischen 
Elemente konnte er keine entscheidende Rolle spielen. Diese 
Revolution selbst war eine historische Fehlgeburt. Sie kam zu 
spät, um als bürgerliche Revolution zu siegen, und viel zu früh, 
um sich auf den Machtwillen des Proletariats stützen zu können. 
Der Revolution von 48 folgten Jahrzehnte der Reaktion, in 
welcher Zeit Marx nur ein die Mechanik der bürgerlichen Welt 
erforschender Zuschauer sein konnte. Auf diese Reaktion folgte 
eine Epoche der nationalen Kriege, in der das Proletariat 
viederum keine leitende Rolle spielen konnte, was auch Marx 
die Führung unmòglich machte. Dann leuchtete am Horizont 
der Meteor der Pariser Kommune auf. Nur ein Genie wie Marx 
konnte die Bedeutung dieser flüchtigen Erscheinung erfassen. Aber 
auch hierbei konnte von Marx’ führender Rolle keine Rede sein. 


Nach der Pariser Kommune und bis zu Marx’ Todestage 
herrschte in Europa die Reaktion. Die revolutionären Auf- 
gaben der Bourgeoisie haben im Westen ihre Lösung gefunden. 
Die Proletarier begannen schüchtern und langsam ihre Armeen 
neu zu formieren. Sie versammelten sich in kleinen Oruppen 
in verschiedenen Ländern, ihre unsicheren Bewegungen konnten 
nicht von einer Zentralstelle geleitet werden. Marx’ Genie 
äußerte sich im Studium der grundlegenden, die Entwickelung 
der bürgerlichen Welt und des mit ihr verbundenen Proletariats 
leitenden Gesetze. Er hatte keine Gelegenheit, sich im Feuer 
eines Bürgerkrieges als den Führer der Revolution zu prüfen. 


Lenin steht vollkommen auf dem Boden von Marx’ Lehre, 
die er tiefer und selbständiger erfaßte, als irgend ein 
anderer seiner Schüler. Aber Lenin hat sich vom ersten Tage 
seines bewußten Lebens auf die Rolle eines praktischen 
Führers der kommunistischen Revolution vor 
bereitet. Sein ganzes Leben beschäftigte er sick mit der Aus- 
arbeitung der Aufgabe, die erst im Jahre 1917 ihre Lösung ge- 
unden hat: mit der Vorbereitung auf den großen 
Durchbruch der Front der internationalen 
Bourgeoisie im Oktober 1917. Im Frühjahr dieses Jahres 
werden 20 Jahre seit jener Zeit vergangen sein, als der junge Lenin 
in seiner Arbeit Wer sind die Freunde des Volkes? c geschrieben hat: 

„Die Sozialdemokraten lenken ihre ganze Aufmerk- 
samkeit und ihre ganze Tätigkeit auf die Arbeiterklassen. 
Wenn ihre fortschrittlichen Vertreter sich die Ideen des 
wissenschaftlihen Sozialismus, die Idee der historischen 
Rolle des russischen Arbeiters aneignen werden, wenn 
diese Ideen weite Verbreitung finden und unter den Ar- 
beitern gefestigte Organisationen entstehen werden, die 
den jetzigen zersplitterten ökonomischen Kampf der Ar- 
beiter zu einem bewußten Klassenkampf gestalten werden, 
dann wird der russische Arbeiter, an der Spitze aller 
demokratischen Elementes tehend, den Ab- 
solutismus stürzen und das russische Proletariat (ne ben dem 
Proletariat aller anderen Länder) auf dem direkten 
Wege eines offenen politischen Kampfes zur s i e g haften 
kommunistischen Revolution führen“. 

Das Studium von Lenins Lehren über die kommunistische 
Revolution erfordert vor allen Dingen ein Studium der Wege 
Lenins, als des Führers des russischen Pro- 
letariats im Kampfe um die Macht. 

Alle verblüffte die unerhörte Sicherheit, mit der Lenin als 
Politiker und Führer der proletarischen Partei auftrat. Die einen 
schrieben diese Sicherheit seinem gebieterischen Cha- 
rakter zu, der ihn zu einem geborenen Führer machte. Die 
anderen erblickten die Quelle seiner unerschütterlihen Über- 


zeugung in seinem starken Glauben an den Sozialismus. Aber 
ein gebieterischer Wille vereinigt nicht nur die Menschen, sondern 
stößt sie auch ab, wenn die historischen Nadprüfungen den 
Beweis liefern, daß dieser Wille sich und die anderen auf falsche 
Wege führt. Die Kraft Lenins als eines Führers bestand darin, 
daß seine Parteigenossen sich stets davon überzeugten, daf sein 
Wille sie auf einen richtigen historischen Weg führte. 


Diesen richtigen Weg konnte er nicht im Glauben an den 
Sozialismus finden. Auch der Führer der englischen Reformisten, 
Keir Hardie, hat unerschütterlich an den Sozialismus geglaubt, 
und doch hat er das englische Proletariat auf einen falschen Weg 
geführt. Jean Jaurès, der Führer des französischen Refor- 
mismus, glaubte tief an den Sozialismus. Der ehrlihste Mann 
der Zweiten Internationale, Viktor Adler, der das öster- 
reichische Proletariat in den sozialpatriotishen Sumpf führte, 
glaubte ebenfalls an den Sozialismus. Aber keiner von den 
Genannten hat die historische Prüfung, ungeachtet seines tiefen 
Glaubens, bestanden. Sozialismus ist keine Religion. Sozialis- 
mus ist eine Wissenschaft, die das Proletariat zum Siege führt. 
Die eiserne Überzeugung Lenins kam daher, 
weiler, vie keiner von Marx Schülern, dessen 
Wissenschaft von der Gesellschaft durchdacht hat, weil 


diese Wissenschaft ihm in Fleisch und Blut übergegangen ist, 
veil er sie, wie keiner der Schüler des Vaters des wissenschaft- 


lichen Sozialismus anzuwenden gewußt hat. Mit der praktischen 
Tätigkeit der Schaffung der proletarischen Partei in Rußland und 
ihrer Führung beschäftigt, hinterließ Lenin sehr wenig Werke, 
die sih den allgemeinen Grundlagen von Marx’ Lehre widmeten. 
Aber es genügt sich hineinzudenken, wie Lenin in der erwähnten 
Jugendarbeit die Fragen des historischen Materialismus stellt, es 
genügt seine Fragestellung mit den Arbeiten Plechanows und 
Kautskys aus derselben Zeit zu vergleihen, um zu sehen, wie 
selbständig Lenin die Fragen der marxistischen Theorie löst. 
Zwei oder drei, man könnte meinen, durchaus zufällige, dem 
Unterschied zwischen Dialektik und Eklektizismus gewidmete 
Seiten in seiner, zur Zeit der Diskussion über die Gewerkschafts- 
verbände erschienenen Broschüre, zeigen uns, wie bescheiden Lenin 
war, als er sich einen Schüler Plehanows nannte. Lenin war 
ein großer, durchaus selbständiger marxistischer Denker. Und 
das war die Voraussetzung, die diesem stählernen Mann gestattete, 
ein führender Politiker des internationalen Proletariats zu werden. 


Lenin als Denker, Lenin als Politiker der russischen Revo- 
lution wuds in einer Zeit auf, in der die Fragen der Re- 
volution als praktische Kampffragen auf- 
gefaßt wurden. Das gab ihm die Möglichkeit, über die 
anderen Schüler von Marx hinauszuwachsen. 

Eine der Hauptiehren von Lenin, als eines Politikers, der 
die Eroberung der Macht seitens des Proletariats vorbereitete, 
war seine Lehre über die Bedeutung der proletarischen Partei. 
Lenins Streitigkeiten mit den Menschewisten im Jahre 1903 über 
die Rolle der Partei, über die Personen, die einer proletarischen 
Partei angehören, verstehen, heißt einen der Haupthebel der 
leninschen Politik verstehen. Lenin lehrte das Proletariat die 
Kunst des Manövrierens im Klassenkampfe. Diese Aufgabe 
hat er dem Proletariat vom ersten Augenblick seiner historischen 
Arbeit an gestellt, aber gleichzeitig damit lehrte er, daß es 
überhaupt keinen Manöverkampf des Proletariats geben kann, 
bevor das Proletariat sich als manövrierendes Subjekt 
konsolidiert hat. Wenn die Wissenschaft über das Verhalten 
zu der Bauernshaft und zu der liberalen Bourgeoisie eine 
Wissenschaft der Manövrierkunst der proletarischen Partei ist, so 
bilden seine organisatorishen Ansichten eine Lehre darüber, wie 
man das Proletariat davor bewahrt, daß es zum willenlosen 
Objekt der Manöver seiner Feinde werde, 
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Bei dem Streit über den ersten Paragraphen des Programms 
der sozlaldemokratischen Partei warf Lenin eine Frage auf, die 
nicht minder wichtig war, als seine sonstigen politischen Aus- 
einandersetzungen mit dem Menshewismus. Im Gegenteil, man 
könnte sagen, daß diese Frage über den ersten Paragraphen jene 
Möglichkeit festlegte, die Lenin während seines ganzen Lebens 
anstrebie. Die Arbeiterklasse Rußlands lebte unter dem Jod 
des Zarismus, das sie hinderte, eine starke Massen- 
organisation zu schaffen. Die Arbeiterklasse brachte ihren 
Kampf mit dem Absolutismus in spontanen ökonomischen und 
politischen Streiks zum Ausdruk Die Menschewisten träumten 
von einer breiten Massenpartei des Proletariats, aber die 
zaristische Herrschaft machte eine solche unmöglidh: alles Gerede 
von einer breiten demokratischen Organisation war unter den 
obwaltenden Verhältnissen vollkommen zwecklos und führte 
lediglih dazu, daß die Arbeiterpartei ihre Türen allen öffnete, 
die eine Sympathie für die Arbeiterbewegung bekundeten oder 
die letztere materiell unterstützten. Das bedeutete aber eine 
Unterwerfung der noch nicht gefestigten revolutionären Arbeiter- 
bewegung zu Gunsten des Einflusses der Kleinbourgeoisie. Unter 
den Bedingungen des Zarenregimes, gegen das sich die breitesten 
Schichten der kleinbürgerlichen Intellektuellen empörten, und bei 
der herrschenden Vulgarisierung des europäischen Liberalismus, 
konnte jeder Rechtsanwalt sich mit Sozialismus drapieren. Wer 
einen dieser Anwälte unter der Bedingung einer einfachen An» 
erkennung des Parteiprogramms und der materiellen Unter- 
stützung der Partei in die Arbeiterpartei aufnahm, der lieferte 
die zersplitterte Arbeiterbewegung in die Hände der Klein- 
bourgeoisie aus. Indem Lenin forderte, daß nur jener in die 
Partei aufgenommen wird, der in einer illegalen Organisation 
des Proletariats arbeitete, wollte er dadurch die Gefahr ver- 
mindern, daß die Arbeiterbewegung unter den Einfluß der klein- 
bürgerlihen Intellektuellen gerät. Und sogar jener, der mit der 
bürgerlihen Gesellschaft brach, der durch seine Zugehörigkeit zu 
einer illegalen Organisation des Proletariats ein Risiko auf sich 
nahm, der ein professioneller Revolutionär wurde, sogar jener 
lieferte keine Garantien dafür, daß er der Sache des Proletariats 
unbedingt treu bleibe, aber man konnte doch annehmen, daß er 
wenigstens bis zu einem gewissen Grade zuverlässig sei. 


Indem Lenin den Weg des Proletariats auf der Grundlage 
der marxistischen Analyse vorzeichnete und eine illegale Organi- 
sation von professionellen Revolutionären schuf, verwirklichte 
Lenin die Bedingungen für eine zentralisierte revolutionäre 
Führung des proletarishen Kampfes. Die besten Menschen des 
europäishen Sozialismus, sogar Rosa Luxemburg, die den Kampf 
des russischen Proletariats aufmerksam verfolgte, erblickte in 
Lenins organisatorishen Ansichten den Ausdruck einer Ver- 
schwörertaktik, sie fürchtete die Loslösung der bolschewis tischen 
Organisation von dem Massenkampf des Proletariats. Diese 
Befürchtungen erwiesen sich als unzutreffend. Die Menschewisten 
schufen in den Augenblicken des Aufstieges eine breite Organi- 
sation, aber diese Organisation wurde von schwankenden, 
opportunistischen Intellektuellen geführt. Lenin schuf eine 
Organisation, die es verstanden hat, den Kampf des Proletariats 
in den schwersten Augenblicken zu leiten, die revolutionären 
Prinzipien in den stillen Jahren der Revolution hochzuhalten und 
die in der Periode der historischen, das Proletariat in den Klassenkampf 
hineinziehenden Wandlungen, eine breite Massenorganisation war. 


Lenin hielt sich niemals an doktrinär festgelegte organi» 
satorische Formen: von der illegalen Organisation vor 1905, die 
nur Tausende umfaßte, durch die Massenorganisation während 
der ersten und zweiten Revolution, die aus Zehntausenden be- 
stand, führte er die Kommunistische Partei zu einer Organisations- 
form, die vor der Oktoberrevolution Hunderttausende umfaßte 


und nach ihr auf viele Millionen wirkte. Die Formen änderten 
sich, aber Lenin führte durch alle diese sih ändernden Formen 
den einen Gedanken durch: das Proletariat braucht, um zu siegen, 
eine revolutionäre Organisation. Diese Organisation muß 
eine geschlossene und zentralisierte sein, denn der 
Feind ist zehnmal stärker als sie. 


Indem Lenin eine Massenpartei schuf, die im Kampfe mit 
dem Feinde manövrierfähig war, stellt er sich von Anfang an 
die Aufgabe der Vorbereitung eines bewaffneten, 
auf die Machteroberung abzielenden Auf» 
standes. Er verstand es, in Augenblicken, wenn wir schwach 
waren, oder wenn wir nach einer Niederlage zurückgeworfen 
wurden, die Partei zu lehren, um jeden Zollbreit Erde, um jede 
Stellung zu kämpfen und die schwerste Tagesarbeit zu verrichten 
die die Kräfte des Proletariats steigert. Aber keinen einzigen 
Tag seines Lebens hat er den Gedanken außer Acht gelassen, 
daß diese ganze Arbeit nur das eine Ziel hat, 
die Machtergreifung des Proletariats vor» 
zubereiten. 


Nichts ist für einen Kommunisten lehrreicher, als der Ver- 
gleich der Tätigkeit Lenins in den Perioden der sieghaften Gegen- 
revolution mit seiner Tätigkeit in den Perioden der größten 
Entfaltung der Arbeiterbewegung. Als die erste Revolution 
niedergeschlagen war, kämpfte er entschieden gegen alle, die, den 
Sieg der Gegenrevolution leugnend, in der Erwartung auf einen 
neuen Aufstieg der revolutionären Kräfte, sich weigerten, die 
schwere Arbeit der Konzentration aller Kräfte durchzuführen und 
alle Mittel zu diesem Zweck zu verwerten, aber mit der gleichen 
Energie wendete er sich gegen alle jene, die revolutionäre Per- 
spektiven aus den Augen verloren und den revolutionären Kampf 
des Proletariats in ein Schachern um einen Groschen verwandelten. 
In einer solchen Zeit der Reaktion prüfte Lenin auf das sorg- 
fältigte die Lehren des Jahres 1905, um sie bei dem nächsten 
Aufschwung der revolutionären Welle zu verwerten. 


Was ist allein sein in der Zeitschrift der polnischen Sozial- 
demokraten 1908 veröffentlichter Aufsatz wert, in dem er damals 
auf Grund der Lehren des Moskauer Aufstandes, die Frage 
der technischen Vorbereitung eines künftigen bewaffneten Auf- 
standes aufwarf! 

Während des imperialistischen Krieges, als die Arbeiter- 
bewegung in der ganzen Welt nicht nur durch den Kriegsapparat 
der Bourgeosie, sondern auch durch den Verrat der Sozial- 
demokratie danieder lag, beschäftigte sich Lenin nicht allein mit 
der Leitung seiner Gesinnungsgenossen bei jedem praktischen 
Schritt, mit der Bildung einer illegalen Organisation, mit der 
Verwertung der legalen Möglichkeiten, sondern er arbeitet in 
seiner schweizerischen Einsamkeit an Marx’ Lehre über den Staat, 
über die Diktatur des Proletariats und bereitet damit den Oktober- 
aufstand des” Jahres 1917 vor. Sogar solche Menschen, wie 
Mehring und Rosa Luxemburg, die fortfuhren gegen den trium- 
phierenden deutschen Imperalismus und gegen die nicht weniger 
triumphierenden Sozialpatrioten der Internationale erbittert zu 
kämpfen, hielten jene Tatsache für pure Romantik, daß Lenin im 
ersten Manifest des Zentralkomitees der Bolschewisten, das in 
den ersten zwei Monaten nach Beginn des internationalen Krieges 
erschien, die Parole des Bürgerkrieges verkündete. In dieser Zeit 
wagten sie nicht einmal, die Frage der Spaltung der deutschen 
Sozialdemokratie aufzuwerfen. 

In dieser Zeit der schwarzen Reaktion bereitete Lenin den 
Oktoberaufstand des Proletariats vor. Aber dieser selbe Mann, 
der, nah Rußland zurückgekehrt, in den ersten Wochen der 
Februarrevolution seinen erstaunten Parteigenossen die Idee der 
Sowjetmadt vorlegte, lehrte gleichzeitig die Partei, die im sozial- 
patriotischen Schlafzustande verharrenden Massen die allgemeine 


14 | DAS FORUM 


Lage mit unerhörter Geduld aufzuklären und der sich aus- 
breitenden revolutionären Krise in den Massen Schritt um Schritt 
zu folgen. Lenin, der mit der Idee der Sowjetrepublik nach 
Rußland kam, betrachtet die Nationalversammlung als eine Etappe 
zur Sowjetrepublik. Die Idee der Sowjetrepublik war für ihn 
damals der leitende Stern, aber er wußte, daß die Massen diesem 
Sterne nur dann folgen werden; wenn sie von der Idee der 
Demokratie, von der Konstituante enttäuscht sind. Er forderte 
von ihnen nicht, daß sie die demokratische Etappe überspringen, 
er wollte gemeinsam mit ihnen diese Etappe durhmaden. Er 
liquidiert diese demokratische Idee erst nach der Machtergreifung, 
als die Konstituante den enttäuschten Massen den Beweis ge- 
liefert hat, daß sie ein Hindernis auf dem Wege zum Frieden 
ist, zu jenem Frieden, um den die Massen hartnäckig kämpften. 

Lenin als Leiter des Oktoberaufstandes und als Leiter der 
Sowjetmacht — ist der höchste Ausdruck aller seiner Lehren der 
vorbereitenden Periode. Eine revolutionäre Politik muß mit 
Millionen rechnen, sagte Lenin. Und er hat als Leiter Sowjet- 
ruß lands das Weltproletariat in diesem Millionenmaßstab mit 
unerhörter Anschaulichkeit alles das gelehrt, was er in den 
vorangehenden Jahrzehnten den engeren Kreis der russischen 
Bolschewisten gelehrt hat. Mit dem Symbol des Hammers 
und der Sichel erinnert er das ganze europäische Proletariat 
an das eine: suche deine Verbündeten in den 
Dörfern, denn dieses Bündnis wird dir Brot für die Revo- 
lution geben, mit dem roten Stern der Roten Armee lehrt 
er das Proletariat, daß die Kraftdes Feindes mit der 
Kraft des Proletariats zu brechen sei, das jene 
Klassen der Gesellschaft führt, deren Interessen den Kampf mit 
der agrarischen und kapitalistischen Reaktion erfordern. An der 
Spitze eines ungeheuren Staatsapparates stehend, zeigt er fort- 
während dem Proletariat der ganzen Welt, daß man die Macht 
nur dann in seinen Händen behält, wenn man sich auf die 
Vorhut des Proletariats, auf die Kommu- 
nistische Partei, stützt. So prüft Lenin seine theoreti- 
schen Lehren durch die Tat und so wird er durch diese Prüfung 
zum Lehrer des internationalen Proletariats, zum Gründer der 
Kommunistischen Internationale. 


II. 
LENIN ALS GRANDER DER KOMINTERN 


Schon während seines ersten Aufenthaltes in Westeuropa, 
noch vor der Deportation, begann Lenin mit größtem Interesse 
die westeuropäishen Arbeiterbewegungen praktish kennen zu 
lernen, die er früher nur aus Büchern und Zeitschriften kannte. 
Er erzählte häufig von dem Eindruck, den schweizerische und 
französische Arbeiterversammlungen auf ihn gemacht hatten, daß 
der empfangene Eindruck durchaus jener Vorstellung wider- 
sprach, die er sich von Rußland aus über die europäische Ar- 
beiterbe wegung gemacht hatte. Aber der große Realist verfällt 
keinen Augenblick dem Skeptizismus, — auch im Alltagsleben 
der westeuropäishen Arbeiterbewegung sucht er ihr revolutionäres 
Wesen. Aber erst im Jahre 1901 kommt Lenin mit der Ar- 
beiterbe wegung und ihren Führern in Deutschland, Frankreich, 
England und der Schweiz in nähere Berührung, als er nach der 
Deportation zusammen mit Martow, Axelrod und Plechanow 
an der Herausgabe der »Funken« (sIskry«) teilnahm. Die Zeit- 
schrift Funken war nicht nur das Kampforgan der russischen 
Sozialdemokratie, sondern auch ein Kampforgan des internationalen 
Sozialismus. Die Zeit ihres Erscheinens fiel in die Periode, als 
der Kampf zwischen der revolutionären und der revisionistischen 
Richtung des internationalen Sozialismus eniflammt war. Praktische 
Fragen der westeuropäishen Arbeiterbewegung werden in dieser 
Zeit in den Funken vorwiegend von Plehanow behandelt. 


Seine Hauptaufmerksamkeit richtet Lenin auf die theoretische 


Seite der Sache, aber er studiert gleichzeitig aufmerksam die 
konkreten Erscheinungen der Arbeiterbewegung. Er besucht 
Arbeiterversammlungen in Münden, hört sich aufmerksam die 
Reden der sozialistischen Redner bei den Meetings im Hydepark 
in London an, läßt aber auch die Reden der Prediger der ver- 
schiedenen religiösen Sekten nicht unbeachtet, die in der Arbeiter- 
klasse Englands lebhaften Anklang finden. 

Daß der Revisionismus ein Ausdruck der Interessen der 
Arbeiteraristokratie und der Arbeiterbürokratie ist, das wird 
Lenin seit dem ersten aktiven Auftreten Bernsteins klar Von 
der Richtigkeit dessen überzeugt sich Lenin jetzt anschaulich, 
indem er die Typen der Arbeiterbewegung studiert. Bei den 
internationalen Kongressen in Amsterdam und Stuttgart beob- 
achtet er die Führer der Zweiten Internationale und fühlt sich 
dabei vermutlich sehr vereinsamt. Die Debatten über die Kolonial- 
politik und über dieBekämpfung der Kriegsgefahr wahrend des Stutt- 
garter Kongresses zeigen ihm, wohin der Weg der reformistischen 
Führer geht. Bereits aus seinen Berichten über die Sitzungen des Inter- 
nationalen Büros (nach der ersten Revolution) klingt zu allen diesen 
van Kol’s, Troelstra’s und Branting’s ein Ton des tiefen Hasses. 

© 


Der Krieg beginnt Es kommt der schwarze Tag 
des 4. August. In den Karpathen erhält Lenin die Nachricht 
von dem vollständigen Verrat der deutschen und der interna- 
tionalen Sozialdemokratie. Im ersten Augenblick glaubt er diesen 
Nachrichten nicht, er denkt, daß es sich um eine Fälschung der 
internationalen Bourgeoisie, um ein Kriegsmanöver handele. 
Aber er muß sich bald von der tragischen Wirklichkeit über- 
zeugen. Sobald er das österreichische Gefängnis verließ, und in 
der Schweiz eintraf, nahm er sofort eine entschiedene Kampf- 
stellung ein. lch hatte Gelegenheit, ihn gegen Ende 1914 zu 
sprechen, als Lenins Stellungnahme bereits in dem historischen 
Manifest des Zentralkomitees der Partei und in einigen Nummern 
des Sozialdemokraten e zum Ausdruck gebracht war. lch er- 
innere mich recht deutlich an die tiefe Erschütterung, die in mir 
das Gesprach mit Lenin hervorgerufen hat. lch kam aus 
Deutschland zu dem Zweck, die Verbindungen zu den revolu- 
tionären Gruppen anderer Länder herzustellen. In Deutschland 
haben wir vom ersten Kriegstage an die Stellungnahme der 
sozialdemokratishen Mehrheit entschieden abgelehnt. Vir 
lehnten die Notwendigkeit der Verteidigung des Vaterlandes im 
imperialistischen Kriege ab. Bei unserem Kampfe stießen wir 
auf Kautsky und Haase, die über eine schüchterne Opposition 
gegen die sozialpatriotishe Führung der Partei nicht hinaus- 
gingen und sich von ihr nur dadurch unterschieden, daß sie nach 
Frieden seufzten. Bei unserer Propaganda, die wir in der ille- 
galen Presse und mittels hektographierter Flugblätter betrieben, 
vertraten wir die Idee des revolutionären Krieges gegen den 
Krieg. Aber das Gespräh mit Lenin bedeutete für mih — 
und durch mich für viele deutsche Genossen — eine scharfe 
Wendung nach links. Die erste Frage, die Lenin mir stellte 
war die Frage über die Aussichten einer Spaltung 
der deutschen Sozialdemokratie. Diese Frage 
schnitt mir und jenen Genossen, die sogar auf dem äußersten 
linken Flügel der Partei standen, tief ins Herz. Unzählige Male 
haben wir den Reformismus als eine Politik der Arbeiter-Aristo- 
kratie bezeichnet, aber wir hegten nichtsdestoweniger die Hoffnung, 
daß die ganze deutsche Partei nach dem ersten patriotischen 
Rausch geschlossen nach links abschwenken würde. Jene Tat- 
sache, daß Karl Liebknecht nicht offen gegen den Krieg gestimmt 
hat, erklärt sich gerade dadurch, daß er gehofft hatte, daß die 
ganze Partei unter den Schlägen der Verfolgungen durd die 
Reglerung mit dieser letzteren brechen und die Verteidigung 
ihres imperialistischen Vaterlandes aufgeben werde. Lenin stellte 
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die Frage, was eigentlich die Politik der Zweiten Internationale 
vorstelle: einen Fehler oder einen Verrat der 
Interessen der Arbeiterklasse? Id begann ihm zu 
erklären, daß wir an der Grenze zweier Epochen stünden: der 
Epoche der friedlichen Entwicklung des Sozialismus im Rahmen 
der Demokratie, und der Epoche der Stürme und Kämpfe, daß 
es sih nicht nur um den Verrat der Führer handle, sondern um 
die Stellungnahme der Massen, die, nicht imstande, dem Kriege 
zu widerstehen, sich der Politik der Bourgeoisie unterworfen 
haben, daß die Lasten dieser Politik die Massen zwingen würden, 
mit der Bourgeoisie zu brechen und den revolutionären Kampf- 
weg einzuschlagen. Lenin unterbrach mich mit den Worten: 
„Das ist Historismus, alles findet seine Erklärung im Wechsel 
der Epochen, a ber können die Führer des Refor- 
mis mus, die auch vor dem Kriege das Prole- 
tariat in das Lager der Bourgeoisie syste- 
matisch hineingetrieben haben, die seit Beginn 
des Krieges in dieses Lager offen übergetreten 
sind, — können diese Führer ein Werkzeug 
der revolutionären Politik werden?!e Id ant- 
wortete, daß ih das nicht glaubte. »Dann«, erklärte Lenin, 
muß man die vergangene Epoche in der Person 
der reformistis chen Führer bekämpfen. Wenn 
wir der Arbeiterklasse den Übergang zur Politik des Kampfes 
gegen den Krieg, des Kampfes gegen den Reformismus er- 
leichtern wollen, dann müssen vir mit den reformistischen 
Führern und auch mit jenen brechen, die sie nicht ehrlich be- 
kämpfen. Die Frage ist, wie brechen? Vie diesen Bruch or- 
ganisatorish vorbereiten — das ist eine taktische Frage, aber 
das Erstreben dieses Bruches ist eine prinzipielle Pflicht eines 
jeden Revolutionärs.« Lenin bestand auf der schärfsten Form 
des ideellen Kampfes gegen die Sozialpatrioten, er bestand 
aufder Notwendigkeit der offenen Erklärung 
ihres Verrates.... 

Er verfolgte aufmerksam jede kleinste Äußerung der re- 
volutionären Initiative der Massen, versuchte die bereits er- 
reichte Stufe ihrer politischen Entwickelung festzustellen. Als 
mich in Bern ein alter Genosse aus Leipꝛig besuchte, der den 
äußersten linken Flügel der deutschen Sozialdemokratie vertrat, 
aber sih in prinzipiellen Fragen durchaus nicht auskannte, — 
verschaffte sich Lenin durch ihn ein klares Bild der allgemeinen 
Lage. lch erinnere mich an das Staunen dieses Sozialdemokraten, 
als Lenin ihm keine Ruhe gab und immer wissen wollte, was 
Arbeiter und Arbeiterinnen bei den Demonstrationen schrieen. 
Sie schreien wie immer in solchen Fällene, antwortete der 
Sozialdemokrat. Aber Lenin wollte genau wissen: »bitte sagen 
Sie mir ganz genau, was sie dabei schreien?« so verschaffte er 
sich von ihm die gewünschte Auskunft. Mit tiefem Interesse 
verfolgte er die Kleinigkeiten in der Arbeiterpresse Europas und 
Amerikas, um die Stimmung der Masse durch sie zu erfahren, 
denn die größeren politischen Aufsätze, von der militärischen 
Zensur aufmerksam geprüft, gaben kein Bild von der Lage. 
Der große revolutionäre Führer suchte auch im Auslande, in 
den für ihn fremden Ländern diesen intimen Kontakt mit der 
Arbeitermasse zu gewinnen, der allein die Möglichkeit gibt, den 
Hebel der Bewegung zu finden. Er verbrachte ganze Abende 
in stickigen Schänken bei Gesprächen mit Arbeitern und zwar 
mit solchen, die keineswegs die Blüte der revolutionären Arbeiter- 
schaft der Schweiz waren, er tat es nur, um den realen Boden 
der Bewegung zu finden. Als die Genossen, die damals den 
linken Flügel der schweizerishen Arbeiterbewegung führten, 
unsicher schwankten, — bestand er darauf, daß jeder 
von uns Beziehungen wenigstens zu kleinen Gruppen von 
Arbeitern anknüpfe, auf welche allein er seine ganze Hoffnung 
yetzte. 


Bereits im Jahre 1916, als es uns gelungen war, in ver- 
schiedenen Ländern kleine Gruppen von Gesinnungsgenossen 
zu bilden und die sogenannte »Zimmerwalder Linke«e im 
Rahmen des Zimmerwalder Blocks zu bilden, — bestand Lenin 
darauf, mit der Ausarbeitung des Programms für die künftige 
revolutionäre Internationale zu beginnen. 

Aus dieser seiner Vorarbeit stammt ein später erschienenes 
Buch: Staat und Revolution c. Schon im Jahre 1916 schuf er 
die Idee des Kommune-Staates, die uns anfangs ebensowenig 
verständlich war, wie den russischen Genossen die berühmten 
April-Thesen Lenins nach der Februar-Revolution. Jeder von 
uns hat das Buch von Marx über die Pariser Kommune oft ge- 
lesen, aber das neue, in diesem Buch — die Idee des »Kommune- 
Staatese — haben wir nicht bemerkt. Es kostete Lenin große 
Mühe, uns seinen Gesichtspunkt klar zu machen. Sehr 
charakteristisch für ihn als einen Taktiker ist, daß er auf Grund 
der Erfahrung von 1905 uns schon damals darauf hinwies, daß 
die Sowjets die Funktion von Organen des Kommune-Staates 
übernehmen könnten. Aber zu Anfang der Februar-Revolution, 
als Lenin nur über unklare Nachrichten über die faktische 
Situation in Rußland verfügte, antwortete er den Genossen 
Pjatakow und Kollontaj, die nach Rußland abreisten und ihn um 
Direktiven baten, folgendes: »Keinerlei Vertrauen 
—derprovisorischenRegierung. Konstituante 
— Unsinn Man muß die Petersburger und 
Moskauer Stadt-Duma in die Hand nehmen. 
Lenin suchte für den Kampf um den Kommune-Staat nach Organen, 
die mit dem Alltagsleben der Massen in enger Beziehung standen. 

.. . Nach der Machtergreifung im Oktober 1917 stirbt die 
Zimmerwaldshe Vereinigung faktisch ab. Der Kampf der 
russischen Arbeiterklasse bildet die Hauptanregung für das Er- 
wachen des Proletariats in allen Ländern. Das ganze Jahr 1918 verlief 
in der Vorbereitung der konstituierenden Tagung der Komintern. 

Dieser Kongreß, der im März 1919, zur Zeit des Kampfes 
mit Denikin und Koltschak, stattfand, lieferte nichts prinzipiell 
Neues. Er basierte auf der ideellen Vorarbeit der Bolschewisten 
und der Zimmerwaldschen Linken zur Zeit des Krieges. Die 
Beschlüsse des Kongresses, das Manifest und vor allem Lenins 
Thesen über Diktatur und Demokratie bildeten die Grundlagen 
für die künftigen Arbeiten der Kommunistischen Internationale. 
Zur Zeit der Oktober-Revolution haben viele beim Lesen des 
Dekrets über Land und Frieden gedacht, daß diesen Dekreten 
das Schicksal jener Proklamationen beschieden sei, die niemals 
ihre Verwirklichung finden. Als im schwersten Augenblick der 
russischen Revolution mit den Nachrichten über das Vordringen 
Koltschaks an der Wolga, die Niederlagen der jungen Roten 
Armee im Süden, die Beschlüsse der ersten Konferenz der 
Komintern eintrafen, — haben nicht nur viele der westeuropäischen 
Kommunisten, sondern auch viele von uns Mitgliedern der RKP., 
die damals im Westen illegal arbeiteten, sich gefragt, ob diese 
Beschlüsse nicht das Vermächtnis der russischen Revolution seien, 
das sie im Augenblick der Todesgefahr verkünde. Die Exekutive 
der Komintern, die damals durch die Blokade von der westeuro« 
päishen Arbeiterbewegung abgeschnitten war, vermochte auf 
diese letztere praktish sehr wenig einzuwirken und den west- 
europäischen Arbeitern nicht zu helfen. Diese bahnten sich 
selbständig ihren Weg, lernten selbst, mit ihren Aufgaben fertig 
zu werden. Und die Massenarbeit der Komintern beginnt erst 
1920, mit dem Siege der Roten Armee über Denikin und 
Koltschak. jetzt stellt sich Lenin an die Spitze 
der internationalen Arbeiterbevegung und 
wirkt als ihr Führer, als ihr guter Genius, — 
er hilft der jungen kommunistischen Bewe- 
gung ihre ersten Schritte bewußt erfassen 
und ihren weiteren Weg bestimmen. 
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Drei grundlegende Dokumente screibt Lenin für den zweiten 
Kongreß der Komintern. Die aus der ganzen Welt zusammen- 
strömenden Delegierten finden Lenins Broschüre d ber die 
Kinder krankheiten des Kommunismus“ übersetzt 
vor. Sie kennen sein Werk Staat und Revolution«, 
dieses trockene Büchlein, das wie eine Fackel das große Ziel — 
die Diktatur des Proletariats — beleuchtete. Die Broschüre über 
die Kinderkrankheiten weist den Weg den jungen kommunistischen 
Parteien, die meinen, dem Feinde mit einem Sprung an die 
Kehle springen zu können und von der revolutionären Welle 
schnurstraks zum Ziele getragen zu werden. Jungen kommu- 
nistischen Parteien, die in ihrem revolutionären Uebermut alle 
Kompromisse ablehnen, zeigt Lenin die Erfahrung der russischen 
Revolution. Er weist darauf hin, daß man für die Eroberung 
der Diktatur des Proletariats vor allem die Mehrheit der 
Arbeiterklasse erringen muß. Er zeigt ihnen, daß 
man, um die Mehrheit der Arbeiterklasse zu gewinnen, alle 
Mittel verwerten muß, die jene bürgerliche Demokratie den 
klassenbewußten Arbeitern gewährt, die sie zu stürzen im Begriff 
sind. Er weist darauf hin, daß, wenn der Weg zu den Barri- 
kaden durch das Parlament führt, man von diesem Misthaufen 
aus den Arbeitern die kommunistischen Ideen verkünden muß. 
Er weist sie hin auf die Massenorganisation des Proletariats, 
auf die Gewerkschaftsverbände, die man durch hartnäckige Arbeit 
den Händen der gelben Führer entreißen muß. Er zeigt, daß 
die revolutionäre Minderheit nicht ein Kompromiß ab- 
lehnen darf, wenn dieses Kompromiß ihr die 
Eroberung der Mehrheit erleichtern kann. Es ist schwer, in 
wenigen Worten den Inhalt dieser unvergleichlichen Arbeit des 
großen Führers zu ershöpfen. Man könnte sagen, daß °/,o der 
Führer der kommunistischen Internationale sih den Inhalt dieser 
Schrift noch nicht angeeignet haben. Diese kleine getrennte 
Broschüre ist die Quintessenz der ganzen Philosophie des Bol - 
iche wis mus, seiner Strategie und Taktik, und es werden viele 
Jahre, Jahre der Siege und Niederlagen vergehen, ehe man wird 
tagen können, daß diese Gedanken von Lenin in Fleisch und 
Blut der Führer der Komintern übergegangen sind. 

Der dritte Kongreß der Komintern fand Lenin wieder auf 
seinem Kampfposten vor. Die Welle der Revolution 1918—1919 
war abgeebbt. Die deutsche Kommunistische Partei wurde eine 
Massenpartei des Proletariats, aber sie bemerkte nicht die Ande- 
rung der Lage, sie übersah den schon begonnenen Angriff des 
Kapitals, sie ließ sich provozieren und stürzte mit den Waffen 
in den Händen in den Kampf, ohne die Sympathien der Mehrheit 
der arbeitenden Massen für sich zu haben. Wir alle begriffen 
den Fehler der Partei, wir alle lehnten die Thesen des deutschen 
Zentralkomitees ab, die eine Theorie des Angriffs im Augenblick 
des politischen Rückzugs darstellten. Wir, die unmittelbaren 
Arbeiter der Komintern, wissen, daß das Parteizentrum, das aus 
den alten Führern des Spartakusbundes und der ehemaligen 
U S. P. entstanden ist, die einzige mögliche Zentrale der deutschen 
Kommunistischen Bewegung ist, wir wollten der deutschen 
Bruderpartei eine aus ihrer Niederlage sich ergebende Lehre in 
möglichst milder Form geben. Lenin zwang uns, unsere Thesen 
fünfmal umzuarbeiten. Er zwang uns, den deutshen Kom- 
munisten und den Kommunisten der ganzen Welt in der bru- 
talsten Form zu sagen: »Erobert zuerst die Mehr- 
heit des Proletariats, — dann erst könnt ihr 
euch die Aufgabe stellen, die Macht zu er- 
obern«. Lenin rettete die Kommunistische Partei und unter- 
stützte mit derselben Entschlossenheit die Taktik der Ein- 
heitsfront, die nicht nur in den Reihen der westeuropäischen 
Kommunisten auf Widerstand stieß. Er bewies ein unerhörtes 
Feingefühl für das Verständnis des grundlegenden Unterscieds 
zwischen den russischen Verhältnissen von 1917 und der Situation, 


in der die westeuropäishen Kommunisten jetzt kämpfen. Er 
erkannte, daß dort, wo es Massenorganisationen des Proletariats 
gibt, die schon ein halbes Jahrhundert bestehen, — und die in den 
Händen der gelben Führer sind, — eine Reihe von Kompromissen 
notwendig ist, die, manchem Kommunisten unangenehm, für die 
Eroberung der Mehrheit des Proletariats durchaus notwendig 
sind. Mit der Staatsarbeit überhäuft, hatte Lenin keine Zeit, 
die Einzelheiten der Entwickelung im Westen zu verfolgen, und 
doch hatte er einen besonderen Instinkt, der ihm die Möglichkeit 
gab, das wesentlihe Moment in der Lage eines Landes und die 
Aufgaben seiner kommunistischen Partei zu erfassen. 

Auf dem vierten Kongreß der Komintern hält Lenin, der 
sich grade von dem ersten Anfall jener Krankheit erholte, die 
ihn uns jetzt genommen hat, eine Rede über die Lage in Ruß- 
land. Mit großer Freude begrüßte ihn der Kongreß und mit 
tiefer Qual beobachtete er, mit welcher Mühe der geliebte Führer 
nach Worten suchte, um seine scharf geprägten Gedanken in 
der fremden Sprache auszudrucken. Vor der Rede fragte Lenin, 
das eine Auge schlau zukneifend: Was soll man Ihnen sagen, 
wenn sie über die nächsten Aussichten der Weltrevolution 
fragen?« — und antwortete selbst darauf: »Ich werde 
Ihnen sagen, daß, wenn die Kommunisten 
klüger werden, auch die Aussichten besser 
werden«. Der nach Haag abreisenden russischen Delegation 
der Gewerkscaftsverbände gibt Lenin seine Direktiven für die 
Methoden des Kampfes gegen den Krieg. Dieser letzte 
Rat Lenins an das internationale Proletariat liefert ein neues 
Beispiel seines unerhörten Realismus. Er sagte, daß jener, der 
nach den Lehren des imperialistishen Krieges verspricht, im 
Kriegsfalle einen allgemeinen Streik durchzuführen, — entweder 
ein Narr oder ein Betrüger ist. Wenn wir dem imperialistischen 
Krieg nicht vorbeugen, so werden die Massen in den Krieg 
ziehen, und wir werden mitgehen müssen, um in den Reihen 
der imperialistishen Armeen für die Revolution zu arbeiten. 
Die Aufgabe besteht darin, daß man schon jetzt mit 
seiner ganzen Arbeit die Entstehung eines 
Krieges verhindert. Und Lenin entfaltet Punkt für 
Punkt den Plan der täglichen revolutionären Arbeit gegen die 
Kriegsgefahr. 

Ein Jahr Arbeit der Komintern ist ohne Lenin verflossen. 
Dieses Jahr brachte uns zwei bedeutende Niederlagen: in Bul- 
garien und in Deutschland. Die Ursachen dieser 
Niederlagen müssen wir uns selber, ohne Lenin, klar machen. 
Die revolutionäre Welle war noch nicht so hoch gestiegen, wie 
wir es im Sommer dieses Jahres erwartet haben. Und wenn sie 


auch in dem anbrechenden Jahre nicht hochsteigt, dann werden 


wir eine ganze Reihe der schwierigsten Fragen prüfen müssen, 
darüber entscheiden, wie wir in der Periode der Reaktion, des 
Angriffs des Kapitals, die Massen um uns sammeln und wie 
wir ihren alltäglichen Kampf mit der Vor- 
bereitung zu dem künftigen Kampf um die 
Diktatur verbinden. Wir haben 42 Parteien. Jede von 
ihnen lebt unter besonderen Verhältnissen. Es ist unerhört 
shwer, alle Besonderheiten dieser Verhältnisse zu er- 
kennen und ungeadtet ihrer Verschiedenheit eine kom- 
munistische Arbeit durchzuführen. Aber wir werden 
mit diesen Aufgaben fertig werden. Denn wir haben das Erbe 
von Lenin, den unershöpflihen Reichtum seiner Gedanken, seine in 
unzähligen Offensiv- und Defensivschlachten erprobte Methode. 
Wir werden aus Lenins Werken lernen. Es ist ebenso wie bei Marx: 
nicht die Ergebnisse, nicht die konkreten 
Lösungen bilden den unermeßlichen Wert 
sondern grade die Methode der Lösung, die 
Stellungnahme dieses größten der prole- 
tarischen Revolutionäre zuden Problemen. 
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UBER MUSIK UND ANDERES*, 
Von L. $. SSOSNOWSKI 


In den Zeitungen zieht man schon das Fazit der 
Theatersaison. Auch ich möchte etwas über die 
Musik schreiben. Die verflossene Saison hat mich 
sehr traurig gemacht. Im Großen Theater habe ich 
nicht jene Musik zu hören bekommen, die ich mehr 
als alles in der Welt liebe. Man wird midh auf die 
Aufführung Lohengrins, auf die Konzerte Oskar 
Frieds usw. aufmerksam machen. Ach, das ist alles 
nicht das, nicht das 


Das alles läßt mich sehr kalt, ruhig, gleitet an 
mir vorbei, vermischt sich mit andern Eindrücken, 
vergißt sich. Gewiß, die Neunte Sinfonie ist sehr 
schön, aber warum soll Beethovens Vierte schlechter 
sein? 

Nein, es gibt eine einzige Sinfonie, die weder 
vergessen, noch verwechselt, noch mit den andern ver- 
glichen werden kann. Wer ihren Zauber einmal er- 
lebt, wer ihre ershütternde Wirkung einmal erfahren 
hat, der wird ewig in ihrer Gewalt bleiben. 


Wenn ich im Großen Theater sitze, Musik höre, 
die Bühne und den rotgoldenen, prunkvollen Saal 
betrachte, so nagt es irgendwo in meinem Herzen: 
nein, nein, nicht dass 


Ih will Sie nicht lange quälen — ich vill gerade 
heraussagen, voran ich denke, und wonach ich mich 
sehne 


Haben Sie einmal eine allrussische Sowjetkonferenz 
mitgemacht, Leser? Wenn ja, so brauche ich Ihnen 
nichts mehr zu sagen — Sie haben es ja selbst er- 
lebt. Wenn nein, dann vertrauen Sie sich mir an, 
geben Sie mir Ihre Hand, ich verde Sie führen 


Eine Sowjetkonferenz ist eine der größten Sin- 
fonien, die die Welt jemals gekannt hat. Der Autor 
der Sinfonie ist das 150- Millionen- Volk eines großen 
Landes. Die Ausführenden — sind tausende der 
besten Söhne dieses Volkes. Die Solisten — die 
wenigen wirklich begabten Männer der Weltgeschichte. 


Jede Sinfonie unterscheidet sich von der andern. 
Wer hat die Sinfonie No. 2 am 26. Oktober 1917 
im Smolny in Petersburg gehört? Zu meinem größten 
Bedauern konnte ich bei diesem unvergeßlihen und 
unvergleichlihen Schauspiel nicht anwesend sein. Das 
Dekret über den Frieden, das Dekret über den Boden, 


Aus einem bisher nur in russischer Sprache erschienenen 
Buche »Taten und Menschen“. 


über die Abschaffung der äußeren Staatsschulden — 
diese drei Akkorde genügten, um die Menschheit bis 
in die Tiefe ihrer Herzen zu erschüttern und sie in 
zwei Lager zu spalten — in Freunde und Feinde 


Sowjet=-Rußlands. 


Sinfonie No. 3, Januar 1918. Das Taurische 
Palais. Finstere Tage, Gewitterwolken über den 
Köpfen. Krieg oder Frieden? Sofortiger Untergang 
oder eine Atempause? Stürmische, leidenschaftliche 
Debatten. Hysterische Schreie der Kleingläubigen — 
„Lieber zu Grunde gehen im ungleichen Kampfe, als 
einen schmachvollen Frieden mit einem Bankier zu 
erleben! Ruhige, überzeugte Stimmen: Nicht den 
Kampf aufnehmen, venn er nur dem Feinde vorteil- 
haft ist. Wir brauchen eine Atempause. Sammlung 
unserer Kräfte. Die Zeit ist für uns. Wir verlieren 
Raum und gewinnen Zeit. Ein erhabener Akkord — 
„Deklaration der Rechte der Werktätigen und des 
ausgebeuteten Volkes c. In den Straßen — unruhvolle 
Sirenentöne in der unvergeßlichen Nacht — der Feind 
ist an den Toren«e ... In den Reihen der Aus- 
führenden der Sinfonie herrscht Unruhe, Disharmonie. 
Die Dissonanz innerhalb der Bolschewisten schneidet 
ins Ohr. Daneben vielstimmiges Durcheinander unter 
den Mitläufern und Flüsterern — die Rechten, die 
Linken, die Gemäßigten usw. 


Sinfonie No. 4 — Frühjahr 1918. Der Säulen- 
saal des Hauses der Gewerkscdaftsverbände. Die 
ganze Konferenz fühlt den Andrang der millionen- 
köpfigen Bauernmasse. Die Erde ersehnt den Frieden. 
Die Erde drängt. Aber die Erde erhält auch die 
titanishen Baumeister. Das bisher schwankende. 
flüssige, stürmende Element formt sich, wird hart. 
Die Berührung mit der Erde verleiht den Kämpfern 
unerhörte Kraft. 


Noch lärmen und kreischen die Flüsterer und 
Frager: Bis zu welcher Grenze wird der Rückzug 
noch andauern?« Aber schon klingt die feste Antwort 
des Mannes mit den blinzelnden Augen: »Ein Narr 
kann mehr fragen, als zehn Kluge antworten.« Es 
vird abgestimmt. Die erste Namensabstimmung in 
einer Sowjetkonferenz. Awanessow ruft mit heiserer 
Stimme die Familien aus. Durch den dichten, ver- 
rauchten Lärm höre ih dumpf den Namen: »Iwanow 
Iwane, und im selben Augenblik antworten zehn 
Stimmen im Saal. »Iwanow Peter . .. und wieder 
antworten viele Stimmen. Es gibt viele Iwanows. 
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Iwanows aus den Dörfern Iwanowka, des Kreises 
Iwanowsk. Lauter Schweiger, die dreißig Jahre lang 
nicht aus ihren Dörfern herausgekommen waren und 
sih jetzt in diesem Hause versammelt haben, um 
über Rußlands Schicksal zu beschließen. »Für«, »für«, 
»für« ... antworten laut die Stimmen: „für den 
Frieden« ... Der verstorbene Martow, der der 
grauen Bauernmasse gegenüber die krankhafte Anti- 
pathie eines Intellektuellen hatte, ironisierte in seinem 
Blättchen Immer vorwärtse über die Konferenz, 
indem er Swerdlow mit einem Gemeindeältesten und 
Lenin mit einem Landrat verglich. Martows Ohren 
vertrugen nicht das laute Dröhnen der Bauernstimmen. 
Die zerzauste, struppige, graumäntelige Masse dieser 
Gesetzgeber beleidigte sein Auge. 

Diesen Gesetzgebern, die plötzlich alle ver- 
stummten, liest nun Tscitscherin mit leiser, kaum 
hörbarer Stimme den Text des Friedensvertrages vor. 
Schwere, kränkende, bedrückende Paragraphen und 
Anmerkungen legen sich wie ein bleierner Regen auf 
die Seele. Wenn er nur bald zu Ende wär! Links 
neben mir trommelt Maria Spiridonowa auf den Tisch, 
rechts sitzt der stets ruhige Swerdlow und betrachtet 
gelassen, an den Gläsern seines Kneifers vorbei, den 
Saal. Tschitscherin liest mit monotoner Stimme, 
während hinter uns, hinter dem Tisch des Präsidiums, 
fortwährend ein fataler Lärm und lautes Geräusch 
ertönt. 


«Bringen Sie sie zur Ruhe, Jakob Michailowitsch, 
man hört ja gar nichts e, flehe ih Swerdlow an. Dieser 
antwortet flüsternd, ohne seinen Kopf zu wenden: 

„Drehen Sie sich nicht um, sitzen Sie ruhig. Hinter 
unserem Rücken ist eine Säule in Brand geraten. Die 
Feuerwehr löscht. Bleiben Sie ruhig sitzen. Wenn 
das Publikum es bemerkt — gibts eine Panik und 
eine Katastrophe . . . Nicht umdrehen, Ljowuscka«. 


Tschitscherin liest immer weiter, und hinter unserem 
Rücen lärmt noch immer die Feuerwehr. Paragraph 
so und so: Rußland verpflihtet sih bis zum Jahre 
1935 . . . Rußland ist verpflichtet, spätestens 
nsgesamt . . . Wird Tscitscherin endlich aufhören, — 
mit dieser unheimlichen Liste unserer Verpflichtungen 


Und dod ist es ein Friede, doch eine Atem- 
pause. Hol sie der Teufel mit ihren Paragraphen. 
Das Volk ist für uns und die Zeit ist auch für uns. 

Und ein rührender aufregender Schlußakkord: 
Es ist die Ukraine, die, durh den Friedensvertrag 
von uns getrennt, von Großrußland Abschied nimmt. 


Ih sage euch nicht »lebt wohl«, ich sage »auf 
Wiedersehen!« Der Saal dröhnt bei dem Beifalls- 
sturm. Man beißt sich auf die Lippen, um nicht zu 
weinen. Wisct sich heimlich die Tränen. Ja, ja, auf 
Wiedersehen 


Verliert nicht den Mut, Brüder! Wir 


werden euch zu Hilfe kommen! Arbeitet insgeheim 
weiter und untergrabt die Wurzeln des Kapitalismus 


Sinfonie No. 5 — Juli 1918. Das Große Theater. 
Die Sinfonie beginnt mit einem Sturm und zwar 
gerade nach meinen wenigen Worten. Es ist die 
schärfste, die ungestümste Sinfonie, die ich gehört 
habe. Im dritten Rang explodiert eine Bombe. Zu- 
fällig. Ein lettischer Schütze ließ sie fallen. Rings 
um das Theater — Maschinengewehre, Feldküchen. 
Im Hause der deutschen Gesandtschaft tötet eine 
Bombe den deutschen Botschafter Graf Mirbach. Eine 
Weile drauf dröhnen schon die Geschütze und ein 
Geschoß schlägt in den Kreml ein. Ein Telegramm 
durch ganz Rußland seitens der Sozialrevolutionäre, 
die die Telegraphenstation auf [eine Stunde besetzt 
haben: »Befehle von Lenin und Swerdlow sind nicht 
auszuführene. Gefangennahme von Dserschinsky und 
anderer. Ein Tag darauf alles ruhig. Ich betrete 
das Große Theater. Der Saal ist halbdunkel, die 
Sessel übereinander getürmt, der Boden mit Zeitungen 
bedeckt, die Bühne stocfinster. Im Foyer aber, wie 
immer mit der Pfeife im Mund, sitzt Jeremejew. In 
der Hand einen Bleistift, vor ihm die Liste der Frak- 
tion der linken Sozialrevolutionäre: er sondert die 
Schafe von den Böden, läßt die einen frei und behält 
die andern zurük. Links — ein Häuflein von 
Revolvern, die den übermütig gewordenen Gymnasiasten, 
den Sozialrevolutionären, abgenommen sind. Ich suche 
mir zwei der kleinsten Brownings aus (für Damen), 
einen für mich, den andern für Maria Iljinitscha Ulja- 
nowa. Am Tisc ziehen die Sozialrevolutionäre vor- 
bei. Wie erloschen sehen sie aus, trübe, farblos, 
runzlig. Und gestern noch wollten sie den Hebel 
der Geschichte nach irgendeiner anderen Seite wenden 
und einen neuen Weltkrieg entzünden. Erst 
gestern kreischte einer von ihnen auf der Bühne des 
Theaters: »Trotzky, hilf der Ukraine! 


Wie ein Trommler, der seine Zeit verpaßt hat 
und seinen Trommelwirbel gerade in dem Augenblick 
ertönen läßt, als die Violinen ihren Gesang anfangen. 


Und als die Sinfonie No. 5 ihrem Ende zuging, 
flammte im Wolgagebiet lichterloh der Aufstand, der 
Ural brannte, shon war das rote Banner aus den 
Städten Sibiriens verschwunden, und im Norden 
legten die kultivierten und »freiheitsliebenden« Englän- 
der und Amerikaner ihre Tatzen verräterish auf 
unser Gebiet. 

Sinfonie No. 6. Herbst 1918. Das Große 
Theater. Sturm der Revolution in Deutschland und 
Osterreich. Lichtvolle, berauschende Hoffnungen auf 
den baldigen Beginn der Welirevolution. Karl Lieb- 
knechts Telegramm an die Konferenz. Die Sowjets 
in Deutschland und Österreih. Aufschwung aller 
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Erwartungen bis zu shwindelnder Höhe. Und da- 
neben — Beruhigung der Dörfer. Auflösung der 
»Dorfkomitees der Armene, Neuwahlen der Sowjets. 
Befreiung der Ukraine, Beginn der Siege im Osten, 
Befreiung der Wolga. 


Sinfonie No. 7. Winter 1919. Es ist kalt im 
Großen Theater. Das Präsidium friert, Lenin hüllt 
sich in seinen Mantel. Wie soll es nicht kalt sein! 
Naphta und Kohlen haben die Weißen! Am Tisch 
des Präsidiums, zwischen Lenin und Trotzky, sitzt ein 
grauhaariger Bauer, ein Parteiloser, einer, der drei 
Kaiser überlebt hat und sich noch an die Leibeigen- 
schaft erinnert. Diesen Augenblick hat Pasternack auf 
seinem prachtvollen, noch nicht beendeten Bilde fest- 
gehalten. Auf der Tribüne erblickt man Satonsky. 
Seine geballte Faust ist erhoben, ein Revolver steckt 
in seinem Gurt. Das Zeichen der Epoche — die 
geballte, drohende Faust. Denikins Frontlinie ist 
schon durchbrochen, unsere Armeen nähern sich 
Charkow. Der Ural ist frei. Sibirien ist fast befreit. 
Der Norden ist unser. Noch eine kleine An- 
strengung. . . 


Aber man kann sich doch schon ein wenig mit 
seinen häuslichen Angelegenheiten beschäftigen. Die 
Rechte der lokalen Gewalt, Einschränkung der Rechte 
des Zentrums. Linderung des Druckes aus dem 
Zentrum. Der Aufbau erhält einen neuen Anstoß. 

Sinfonien No. 8, 9, 10. . Das Rollen des 
revolutionären Gewitters verhallt. Elektrifizierung. 
Auf der Bühne des Großen Theaters eine riesige 
Karte: wie im Märchen leuchten auf ihr die Flämm- 
chen auf, aus denen die mächtigen Quellen der 
Wärme, des Lichtes, der Energieen und des Über- 
flusses erstehen sollen. Die Landwirtschaft, ihre 
Wiedergeburt, der »Hydrotorfe. Und wieder Land- 
wirtschaft. Kohle. Das Donbeken. An die Stelle 
des Bolschewisten mit der drohend erhobenen Faust 
und dem Revolver an der Seite tritt ein neuer Dar- 
steller der Sinfonie, der parteilose Ingenieur Elektriker, 
der parteilose Agronom. Und sogar der kampflustige 
Budenny spricht von friedlichen Dingen des Aufbaues. 

Im Theatersaal erblikt man zwei neue dar- 
stellende Kräfte, ohne die das Ganze blaß und nicht 
vollständig verlaufen wäre. 


In der einen Loge — der des Zaren — sitzen 
die Herren Gesandten, Botschafter, Handelsvertreter, 
Delegierten der ausländishen Roten Kreuze. In der 
andern — die Delegierten der »Komintern«. 

Sie kamen aus denselben Ländern, vielleiht gar 
in denselben Eisenbahnwagen — aber hier trennten 
sih die Ausländer. Die in der kaiserlihen Loge 
sitzen steif da, heben zuweilen die Operngläser an 
die Augen und neigen sich zu den Dolmetschern. 


Die andern sind erregt, lebhaft, sie applaudieren 
leidenschaftlich, stürmisch. Und sie scheinen sich noch 
mehr aufzuregen, zu empören und sich zu freuen, als 
wir selbst. 


Wie haben sich die Sinfonien in diesen fünf 
Jahren verändert. Stürme und Gewitter, Blitze und 
Donner gehören der Vergangenheit an. Vor uns — 
das majestãtische, mächtige Strömen eines Bergflusses, 
der noch trübe und schäumend, aber nach der Über- 
schwemmung, die er angerichtet, wieder in sein Bett 
zurückgetreten ist. 


Aber. .. das alles ist nur ein Vorwort. Nicht 
darüber wollte ich sprechen. Natürlich, diese Sinfonien 
sind mir lieber und teurer als alle Sinfonien Beethovens 
und Skrjabins. Aber in diesen meinen Sinfonien gibt 
es noch andere, melodischere und gewaltigere Momente, 
die ih sonst in keiner Musik gehört habe. 


Derglänzende, prunkvolle Saaldes Großen Theaters. 


Die Delegierten aus der Provinz nehmen frühzeitig 
ihre Plätze ein, warten geduldig, obwohl aufgeregt auf 
den Anfang. Die Rayonvertreter füllen die obere 
Hälfte des mächtigen Raums. Studenten der Swerdlow- 
Universität, der Arbeiterfakultäten. Die Vertreter 
des Zentrums sind schon auf der Bühne. Nur der 
Tisch des Präsidiums ist noch leer. Als die Verspätung 
endlich einen Grad erreicht, der der Sowjetetikette 
entspricht, erscheint am Tish des Präsidium unser 
Michael Iwanowitsch Kalinin, schlicht und einfach, wie 
immer, durchaus nicht festlich, mit ihm Jenukidse. Das 
Glockenzeichen ertönt. Leichtes Wellengekräusel läuft 
durch den Saal und erstirbt. 


»... die zehnte Konferenz für eröffnet! .« 


Ein Sturm, dröhnendes Beifallklatschen, Gesang, 
mächtige Orchestertöne, auf den Gesichtern Freude, 
lautere Freude. Nun, ihr Kanaillen, was sagt ihr 
dazu? Ihr habt uns zwei Tage, zwei Wochen, zwei 
Monate prophezeit? Hört ihrs? .. »die zehnte 
Konferenz le Ja, ja, die zehnte. Und es wird auch 
eine fünfzehnte und eine zwanzigste geben. Und ihr 
werdet in eurem Paris oder Berlin, ode irgendwo an 
einem fremden Zaun, vergessen, unnũtz, zwecklos 
verfaulen. 


Bravo! bravo!... Ich klatschte in die Hände ... 
Ja, ja, die zehnte. Niemand hat es geglaubt. Die 
klugen, weisen, scharfblikenden weltberühmten Ge- 
lehrten und Propheten, — sie alle erwiesen sich als 
keine Propheten, als Narren. Und wir — die Ein- 
fältigen sind schon bei der zehnten angelangt. Ja, 
schaut es euch nur an, ihr Herrn in der kaiserlichen 
Loge. Seht uns an. Dieser dort, das einfache 
Bäuerlein, das in der Mitte des Tisches sitzt, der so 
einfach und grau ist, vie unsere Erde, unsere Vögel 
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und Tiere, — dieser Einfahe und Graue, — der ist, 
in eurer Sprache ausgedrückt, der Präsident der Re- 
publik, und was für einer Republik! Und er hat 
doch vor kurzem Dünger auf sein Feld gefahren, es 
ist nicht solange her, daß er vor einer Drehbank ge- 
standen hat, in den Etappenpunkten und Ver- 
bannungsorten des ehemaligen Imperiums hat er reichlich 
die kaiserlichen Lause gefũttert. Und jetzt sitzt er 
da und unterschreibt Dekrete, von denen das Schidtsal 
von Millionen abhängt, und Friedensverträge mit den 
Großmächten. Im Sommer aber wird er doch wieder 
in sein Dorf fahren und seinen Dünger aufs Feld 
werfen, seine Kinder laufen barfuß mit den Dorf buben 
herum. Ja, ja. Im Herbst oder im Winter wird er 
die elfte Konferenz eröffnen, und wir werden wieder 
mächtig applaudieren, denn wir freuen uns, wir sind 
glüklih. Das ist doch mehr, als wir hoffen durften, 
als wir zum ersten Mal ins Feld zogen. 


Der Saal beruhigt sich allmählich. Wahl des 
Präsidiums, Tagesordnung, — alles das wird, fast 
ohne hinzuhören, einstimmig angenommen. "Wir warten, 
warten auf etwas, auf etwas Größeres. Es fehlt uns 
etwas. Jemand neigt sich zum Ohr Kalinins. Aha, 
Aber warum wenden sich alle Köpfe des Präsidiums 
nach der einen Richtung, hinter die Kulissen? Auf 
ven warten sie? Auch die anderen, die auf der 
Bühne sitzen, beginnen in derselben Ridtung zu 
blicken, unwillkürlich folgt ihnen das Parterre, die Logen 
und die Ränge. Wie ein Zittern durchläuft es die 
Menschen. 

»Das Wort wird erteilt 

Das veitere hört man nicht mehr. 


Der Saal bebt von aufeinanderfolgenden Ex- 
plosionen der Begeisterung, Freude, Rührung. Diese 
Gesichter, diese Augen. ... Id weiß nicht, wo ich 
hinsehen soll: Ihn oder die Menschen, die diesen 
mächtigen Saal mit geradezu materiell fühlbarem, 
dichten Gefühl der Freude, Liebe, Achtung, Ergebenbeit, 
Begeisterung, Vertrauen des Stolzes und des Triumphes 
erfüllen. Mit schnellen, kurzen Schritten schreitet er 
an den Stenotypistinnen vorbei zu der Tribüne. Auch 
er scheint ganz einfach, grau, unauffällig. So sehen 
Millionen Menschen in den Straßen aus. Er ist grau 
vie es unsere Erde ist, und er ist groß, so groß vie 
unsere Erde. 


Ein zweites Rußland gibt es nicht und einen 
zweiten Lenin gibt es auch nicht. 

Tausende von Augen versengen ihn mit dem 
Feuer der zartesten, reinsten und heißesten Gefühle. 
Viele weinen, ja, ja — sie weinen virklich. Auch ich 
war nicht immer im Stande, diese merkwürdige, un- 
erklärlihe Erregung zurüczuhalten, auch ich starrte 
oft diese kleine Gestalt unseres lieben Iljitsch, unseres 


Führers, Lehrers und Freundes solange an, daß mir 
Tränen in die Augen kamen. Welche Freude, welches 
Glük ist es, zu gleicher Zeit mit ihm zu leben, ihn 
zu sehen, zu hören, mit ihm zusammen in einer Partei 
zu arbeiten und seine Weisungen auszuführen. 

Und wir blicken ihn an und klatschen und flästern: 

Lieber, lieber Iljitsch, unser Iljitsch! Und wenn 
dann der Journalist in dir dich von dem wundervollen 
Gesicht ablenkt und dich veranlaßt, die Sinfonie im 
Saal, von tausenden Herzen, Köpfen, Augen, Stimmen 
und Händen ausgeführt, — anzuhören, — dann etst 
ist man imstande, die Schönheit und gewaltige Kraft 
dieser einzigen unvergleichlichen Sinfonie richtig ein- 
zuschätzen. 


Ih habe sehr oft schon in diesem Saal Beifalls- 
stürme gehört und zwar bei sehr verschiedenen An- 
lassen. Ich horche ins Geräusch hinein — nein, das 
klingt ganz anders. Es ist eine ganz besondere Musik, 
ein eigentümliher Rhythmus und Zauber. 

Indessen bereitet er sich ruhig, sachlich und ohne 
das geringste Anzeichen einer Aufregung auf seine 
Rede vor. Er ordnet Papiere, Notizen. Er nimmt 
seine Uhr aus der Tasche, löst sie von der Kette. 
Etwas ungeduldig blikt er in den Saal. Glãttet mit 
beiden Händen die spärlichen Reste des Haares auf 
dem Kopf. Wieder ein Blid auf die Uhr. Aber die 
Sinfonie dröhnt immer weiter. Es scheint, sie nimmt 
überhaupt kein Ende. Niemand hat Lust, diese 
intime Begegnung der Partei mit ihrem unendlich ge- 
liebten Führer, Lehrer und Freunde zu unterbrechen. 
Jener versteht von der Psychologie der Persönlichkeit 
und des Kollektivs blutwenig, der diese Begrüßung 
für eine formelle hält. 


Man bedenke, er hat uns, die Partei der Lenin- 
Bolschewisten geschaffen. Wir, die Lenin-Bolschewisten, 
haben mit unserer mühseligen Arbeit, mit unserer 
Disziplin, die die ganze Welt in Staunen setzt, mit 
unserer Geschlossenheit und Tapferkeit — Lenin, den 
Führer der größten Macht der Welt, des Bundes der 
Sowjet-Republiken und die Komintern — geschaffen, 
wir haben uns gegenseitig geschaffen. Lenin und die 
Partei. Das ganze Jahr über sind wir in alle Winde 
verstreut. Unsere Füße sind wund und der Weg 
auf dem felsigen Grunde ist hart. Aber wenn wir 
unseren Führer auch nur ein einziges Mal im Jahre 
sehen, stärken wir einander für die weitere Mühsal. 

Dies ist der Grund, weshalb wir, die Bolschewisten, 
und nur wir allein, diese beispiellose Sinfonie der 
Partei und ihres Führers ausführen können. Dies ist 
der Grund, weshalb ich diese Sinfonie allen andern 
entschieden vorziehe. Und diese wundervolle Melodie 
— siljitish und wire — wird ewig in unseren Ohren 
klingen. 
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URTEILE ÜBER LENIN 


Die Redaktion der „Iswestja“ hat durch ihren berliner 
Vertreter eine Reihe von Persönlichkeiten um ihr Urteil über 
Lenin befragt. Die „Antworten, die einliefen, wurden mir fürs 
Forum um Abdruck zur Verfügung 5 Folgende schienen 
mir für die Leser des Forums wissenswert 


OTTO BAUER 

Ich folge gerne der Einladung der Redaktion der 
„Iswestja“ und sage den russischen Arbeitern, dass die 
sosialdemokratische Arbeiterschaft Oesterreichs mit Ihnen 
trauert am Grabe des grossen Bevolutionärs. Er trat 
oft scharf gegen uns auf. Wir waren damit nicht 
einverstanden, dass seine Tat mit diesen Mitteln ver- 
wirklicht wurde; in Russland, oder gar unter vollständig 


anderen sozialen Verhältnissen im Westen. Jedoch an der 


Bahre Lenins schweigen alle diese Meinungsverschieden- 
heiten, auch wir beugen uns vor dem Genius seines Willens, 
vor seiner, die ganze Welt revolutionierenden Tat. 

Und wir waren seine Schüler. Die Hegemonis 
des Proletariats über die Bauernschaft, nur die zeigt 
den Weg zur Macht. So lehrte uns Lenin. Wir glauben, 
dass diese Hegemonie verwirklicht werden kann in 
Mitteleuropa und Westeuropa auf anderen Wegen und 
mit anderen Mitteln, als in Russland. Aber, dass sie 
auch hier verwirklicht werden muss, — darin liegt die 
ungeheure Lehre des Erfolgs Wladimir Iljitsch Lenins 

Danton, Marat, Robespierre, Hébert, — alle be- 
kämpften sich leidenschaftlich und brachten einander 
auf die Guillotine, aber die grosse französische Revo- 
lution von einst erscheint uns als ihr gemeinsames Werk. 
Ebensowird die eit lcommen, in welcher unseren Enkeln die 
grosse Revolution unserer Tage als das gemeinsame Werk 
aller erscheinen wird, ohne Rücksichtdarauf, dass sieheute 
zerfällt in eine von Kommunisten und revolutionären 
Sozialdemokraten. In diesem Sinne beugen auch wir 
uns vor dem Andenken unseres unsterblichen Führers. 


EDO FIMMEN 

An der Bahre Lenins trauert das gesamte 
internationale Proletariat. Nur masslose Verblendung 
und fanatischer Hass vermögen die Erkenntnis zu 
verschleiern, dass mit Lenin der grösste Vorkämpfer 
der Arbeiterklasse seit Karl Marx gestorben ist. Das 
Erbe, das uns die beiden Toten hinterlassen haben, ist 
gleich gewaltig. Hat Marx dem Proletariat die Wege 
zu seiner Befreiung gewiesen, so hat Lenin diese Be- 
freiung selbst verwirklicht. Möge darum das internationale 
Proletariat die Hinterlassenschaft Lenins mit derselben 
heiligen Leidenschaft schützen, mit der es das Erbe von 
Karl Marx hütet,und geeinigt eng geschlossen jeden Angriff 
abschlagen, der gegen Sowjetrussland geführt sein mag. 

MAXIMILIAN HARDEN 

Ein Unersetelicher : weil er nicht nur die Fahne, 

das Symbol war, sondern die Sache selbst. Einer, 


der nicht gane sterben kann: weil an seiner Gestalt, 
die, wie Cromwells, Bonapartes, Bismarcks, von 
einem grossen Dichter geschaffen sein könnte, die 
Volksphantasie unaufhaltsam weiter dichte. Ein 
Stück von urrussischer Erde (nicht ohne die äussere 
und innere Prägespur aus der Tartatschina). Hinter 
dem logisch stählernen Gerüst des Gelehrienhirnes 
der Instinkt, klare Menschenverstand und Humor 
des Bauers, der in einfältigen Bildern zu denken 
und sein Wullen aussudrücken vermag. ÜUnermesslich 
dehnt sich sein Wirken ins Weite: er, nicht eine 
Armee oder ein Feldherr, hat den Zarismus der 
gweiten Nikolai-Aera erschlagen und in dessen 
Stiere zwei grosse Kaiserreiche mitgerissen, und die 
Mustapha Kemal, Mussolini, Stambulijski), Mac 
Donald, sogar die Ebert, Horthy, Primo de Rivera 
konnten nur werden, weil Lenin war. Nur klein- 
licher Stumpfsinn wird an dieser Gruft zögernd 
fragen, ob er einen Kommunisten ohne bürgerliche 
Vorbehalte »bewunderne dürfe. Hier war ein grosser 
Mensch, der, mit tiefer Inbrunst in seine Aufgabe 
versenkt, aus Lehre und Leben, scheinbar mühelos, 
als könnte es gar nicht anders sein, die wundervollste 
Einheit schuf. Im Innersten blieb er unwandelbar ; 
der Gymnasiast, dem Kerenskij, der Pater, das 
rühmlichste Abyangszeugnis schrieb, und der Bol- 
schewistenführer, der, von der Petrograder Seite her, 
den Sohn dieses Kerenskij vom Sitz eines Ersatz- 
Zars stiess, unterschieden sich gewiss nur wie die 
Knospe von der entfalteten Blume. Wer, weil er 
selbst sich drehte, Lenin wandelbar nannte, der 
hatte Augen, denen die Sonne sich um die Erde 
zu drehen scheint. Doch mit instinktiver Sicherheit 
erfühlte Lenin jede einer Realität entsprossene Not- 
wendigkeit, die »Grenepfähle«e zu verrücken und auf 
dem Gleis die Weichen umzustellen. Ohne dieses 
Tastgefühl wäre er nicht der Paulus des russischen 
Sozialismus geworden. Der selbe Mann, der Struves 
Mahnung, »beim Kapitalismus in die Schule zu 
gehen«, wunbarmhersig verhöhnt halte, entschliesst 
eich unter anderem Himmel zu dem Geständnis : 
»Von jelem Dutrendommis können und müssen 
wir lernen.. Er war nie grösser als in dieser Rede 
auf dem Eiften Kongress seiner Partei, in der 
majestätisch grausamen Offenheit dieses Bekennt- 
nisses, das von einem Sinai herab den strategisch 
nützlichen Rückzug befahl. Schon nagte Krankheit 
an ihm. Ehe seine Sonne sank, leuchtele von ihrer 
Glut noch einmal der Himmel, und kein Morgen, 
kein Mittag spendete je würdigere Pracht. Dass 
Lenin nicht, wie andere von Proletarier-Gnade Regie- 
rende, den Landesvater mim!c, Hof hielt, morgens 
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den Reitgaul erxletterte, Treibjagden und „reprä- 
sentative“ Prunkfeste anordnete, dass er nur der 
Arbeit lebte und, als aufrichtiger Maximalist, von 
sich selbst die höchste, von keinem höhere Leistung 
forderte, all dies ehrt ihn noch nicht. Doch er war 
hundert Millionen wühselig werktütiger Menschen 
„Iljitsch“: Pater, Bruder, Freund. Wächter und 
Lehrer in einer Person; und Unzeühligen, bis in 
Asiens dunkelste Tiefe, das Leuchtfeuer ihres Hoffens. 
Blättert im Buch der Geschichte: wann, wo, wie 
oft war Solches? ure es möglich geworden, wenn, 
wie Tschernow jetzt sagt, Lenin nur ein ungemein 
mächtiger Mille, ein grosser Rechner und Bor- 
kämpfer, doch ein kalter Verstand olıne Schöpfer- 
vermögen und Güte gewesen würe und seine „Gut- 
miitigkeit“ nur das Nebenprodukt satten Kraftbewusst- 
seins, wie die Freundlichkeit, die der kräftige Bern- 
hardiner im Spiel mit kleinen Pintschern eeigt? Diese 
Verkennung dünkt uns nicht geringer als die (noch 
nicht ganz uusgerodete), die Niccolo Macchiavelli 
als Tyrannenschmeichler, Despotenschützer verschreit. 
Kälte kann Fäulnis abwehren, hat aber niemals 
Leben gezeigt. Aus der Ilias der russischen Revo- 
lution wird „Iljitsch“ als ein moderner Ilja von 
Murom vorstrahlen, in dem alle Kräfte der Heimat- 
natur, tellurische und psychische, sich verltörperten und 
der wie das Hirngebild eines Homer, nicht wie 
ein dem Weibsschoss Entbundener, durch die Zeiten 
glänzt. Nüchternes Urteil wird, wie Prokeschs über 
Bismarck, sprechen: Er war der providentielle Mann 
für den Umguss aller in neue Staalsform. Fin 
Unersetzlicher ging. Und aus seiner Gruft ruft sein 
Genius, mit prometheisch unbrechbarem Trotz, in die 
neue Pflicht eines neuen Tages. 


GEORG LUKACS 


Die Opportunisten sagen: Lenin habe die kr- 
fahrungen der russischen Revolution dogmatisch auf die 
völlig verschiedenen Verhältnisse Europas angewendet. 
Ihre Grossvüter behaupteten seinerzeit: Marx hätte die 
Entwicklungstendenzen des englischen Kapitalismus 
unkritisch zw allgemeinem Gesetzen der Menschheits- 
entwicklung erhoben. Sie übersahen nur in beiden 
Fällen die Kleinigkeit, dass Marx und Lenin Genies 
in wellgeschichtlichem Massstabe waren. Wie Marx aus 
der Analyse der englischen Fabrik (ihrer gesellschaft- 
lichen Struktur. und ihren ygesclischaftlichen Voraus- 
setzungen) die wahren Beweg ngsgesctze des Gesamt- 
kapitalısmus herausenlwickelt hat, so hat Lenin nicht 
nur die Voraussetzungen und Möglichkeiten der russi- 
schen Revolution (Rolle des Proletariats, Verhältnis 
2:: den Bauern etc.) entdeckt, sondern zugleich in ihnen 
die Grundproblme der Weltrevolution klar erkannt. 
Keiner von ihnen hat blass örtlich Richtiges „generalisiert“. 


Beide haben vielmehr — nach Art der echten Genirs — 
im Mikrokosmos eines Landes die Probleme des Ma- 
krokosmos der Gesanit«ntwicklung hellseherisch erblickt. 


HEINRICH MANN 


Im Leben Lenins verbindet sich Treue zu einem 
ungeheuren Werk notwendigerweise mit Unerbitilichkeit 
gegen alle, die es stören wollten. Um der Treue willen 
muss ich die Unerbiltlichkeit gelten lassen. Dies ward 
mir leichter, seitdem ich gesehen habe, dass er fähig 
war, sein Werk umeꝛigestalten nach den jedesmaligen 
Bedürfnissen lebender Menschen. Er liebte also die 
Menschen wie das Werk und handelte daher gross. 

Seine Grösse ward mir übrigens immer begreiflicher, 
wenn ich dagegen sah, was aus Deutschland wurde. 
Hier waren nur blinder Hass gegen Idee und Werk, 
gegen Idee als erneuerndes Prinzip und gegen die 
menschliche Gemeinschaft als Werk bildender Vernunft. 
Alles ist dem Unsinn und Zufall überlassen, mit dem 
Ergebniss, dass nur zerstört, aber unvollkommen zer- 
stört und dann am „Wiederaufbau“ des Unbrauch- 
baren gepfuscht wurde. 

Auch in Deutschland kennen wir Enteignung, 
samt Massenhunger und dem Sterben ganzer Klassen. 
Dazu aber kommt die Entsittlichung der Geister, die 
keine die Zukunft erbauende Idee vor sich und ihren 
Leiden sehen. Lenin, es sei in Russland geschehen 
was immer, hat sein Volk jedenfalls glücklicher gemacht: 
und er selbst war glücklicher, als irgend ein in Deutsch- 
land Schaffender sein kann. 

HENRIETTE ROLAND-HOLST 

Ein französischer Philosoph, M. Guyaud, hat 
einmal geschrieben, die Moralität sei nichts anderes, 
als die Einheit des Wesens. Dieses Urteil passt 
vollkommen auf Lenin. Epochen des sozialen Über- 
gangs, der Zerrüttung aller Produktion und Lebens- 
formen, sind immer Epochen der persönlichen, inner- 
lichen Zerrissenheit. Nur sehr wenige Menschen gibt 
es in solchen Zeiten, die ganz einheitlich, ganz in 
sich gefestigt sind. Lenin war ein solcher Mensch : 
sein Wesen war vollkommen einheitlich und aus 
diesem Wesen heraus bildete sich sein Leben eu einer 
Einheit. Diese innerliche Einheit erklärt seine er- 
staunliche Kraft, seine fast übermenschliche Heiterkeit 
in allen Lagen und allen Verhältnissen. So wie er 
alles Äussere bezog auf die proletarische Revolution, 
alle Dinge und Menschen beurteilte und schätzte je 
nach ihrer Bedeutung für die Revolution, so hatte 
er auch selbst abgestreift, äusserlich und innerlich, in 
den Gedanken, Gefühlen und im Leben, was der 
proletarischen Revolution nicht dienstbur war. Er 
wurde zum Symbol jener völligen Einheitlichkeit des 
Denkens, des Vol ens und der Zielstetigkeit, welcher 
das Proletariat bedarf, um zu siegen. 
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DAS BÜRGERTUM REGIERT T.. 


Zu dieser originellen Erkenntnis ist das Zentral- 
organ der Vereinigten Sozialdemokratishen Partei 
Deutschlands, der »Vorwärts«, plötzlich gekommen. 
Und er gibt dieser Erkenntnis sogar Ausdruck in 
einem besonderen Leitartikel einer Sonntagsausgabe 
(3. Februar 1924). Immerhin .. Offenbar mußte erst der 
von dem sozialdemokratishen Herrn Reichspräsidenten 
erlassene Ausnahmezustand wirken, um den Marxisten 
vom »Vorwärts«e einen Anschauungsunterricht zu er- 
teilen, der sie zur Feststellung zwingt, daß in der 
»freiesten Demokratie der Welt« das Bürgertum regiert. 

Vor zwei Monaten, am 8. Dezember 1923, 
erklärte sich der Reichstag selbst für impotent: 
durch Annahme des zweiten Ermächtigungsgesetzes, 
das der bürgerlich- kapitalistischen Regierung Marx- 
Geßler-Emminger diktatorishe Vollmachten erteilte. 
Die sozialdemokratische Fraktion des Reichstags beschloß 
nicht nur, diesem Ermãchtigungsgesetz zuzustimmen, 
sondern drohte jedem ihrer Mitglieder den Ausschluß 
an, wenn es wagen sollte, dagegen zu stimmen. Ein 
einziger weißer Rabe (der Abgeordnete Hoffmann- 
Schmargendorf) fand sih in der 172 Mann starken 
Fraktion, der es dennoch wagte. Er wurde 
sofort ausgeschlossen 

Und diese selben Helden, dank deren tatkräftiger 
Hilfe allein im Reichstag das Ermäcdtigungsgesetz 
Annahme finden konnte, klagen und jammern jetzt 
jeden Tag zweimal über die Wirkungen und die 
Folgen dieses und des Ausnahmegesetzes, das der 
Genosse Reichspräsident und die Genossen- Minister 
(ihre Namen sollen in der Arbeiterschaft nicht ver- 
gessen werden: Hilferding, Sollmann, Radbruch, 
Schmidt) im September 1923 zusammen mit den 
bürgerlichen Mitgliedern des ersten Stresemann-Kabinetts 
erlassen haben. Jetzt jammern und heulen sie 

Aber ihr Wehgeschrei rührt keinen Hund. Ge- 
schweige denn den klugen General v. Seeckt. Ihm, 
dem kühlen Generalstäbler, hat Herr Ebert, hat mittel- 
bar die deutsche Volksvertretung die gesamte reale 
Macht übertragen. Als alter Militär ist er sich seiner 
Verantwortung voll bewußt. Er wäre ein Narr, 
würde er seine Macht nicht anwenden. Der Ausnahme- 
zustand zog ihn in den Brennpunkt der Öffentlichkeit. 
Nichts war ihm wahrscheinlich unangenehmer als dies. 
Aber einmal zum legalen Diktator durh den Herrn 
Reichspräsidenten und den vom Reichstag repräsentierten 
»Volkswillen« berufen, ist er ein viel zu ernster und 
kühl-sadhlich arbeitender Kopf, als daß er sich von 
dem Geschrei der Straße beirren ließe. Auch dann 
nicht, wenn es im sonst so braven „Vorwärts ertönt. 
Mag er bis zum 1. März noch kläffen, denkt der Herr 


General. „Wenn wir nur reiten..“ 


Was hat der von der S. P. D. befürwortete und 
durchgesetzte Ausnahmezustand, was hat das von der 
S. P. D. befürwortete und durchgesetzte Ermädtigungs- 
gesetz bisher ihrer Partei gebracht? — Ein paar 
Dutzend Zeitungs verbote, Haussuchungen, Verhaf- 
tungen von hohen Funktionären, Ministern und Re- 
gierungsräten, Beschlagnahme von Wahlflugblättern, 
Schutzhaft, verbunden mit Mißhandlungen brutalster 
Art gegen Arbeiter, darunter zahlreichen S. P. D.- 
Mitgliedern, Triumph der mit Hakenkreuzen mar- 
schierenden Reichswehr in Sachsen und Thüringen. — 
Abschaffung des Acdhtstundentages, Einführung des 
Neun-, Zehn-, Elf-, Zwölfstundentages. Senkung 
des Reallohnes. Auf die Hälfte oder Zweidrittel 
des einstigen Friedenslohnes (bei einst achtstündiger, 
jetzt 10 - 12 stündiger Arbeit) und bei doppelten 
Lebensmittel- und Warenpreisen. Das war bisher 
der Erfolg der Reichstagsfraktion der S. P. D. Darauf 
kann sie stolz sein! Sie wäre es auch zweifellos, 
wenn sie nicht aus den Reihen der von der militã- 
rischen Willkür am heftigsten getroffenen Arbeiter- 
massen bestürmt würde, Abhilfe zu schaffen. So hört 
man denn täglih die S. P. D.-Presse, voran den » Vor- 
wärts«, über die Gewalt, die die Generäle ausüben, 
winseln, sich beschweren und um besseres Wetter bitten. 

Nachdem fast alle Länderregierungen — mit Aus- 
nahme Bayerns — die Aufhebung des Ausnahme- 
zustandes gefordert, nachdem neuerdings die Parla- 
mente Preußens, Hamburgs, Bremens dle kommu- 
nistischen Anträge auf Auf hebung des Belagerungs- 
zustandes angenommen hatten, nachdem im preußischen 
Landtag der Schöpfer der Reichsverfassung, der demo- 
kratishe Abgeordnete Dr. Preuß, das Verfassungs- 
widrige des Ausnahmezustandes betont und ausgeführt 
hatte: >daß die vollziehende Gewalt niemals aus der 
Hand der Zivilbehörde in die der Militärbehörde 
übergehen dürfe«, nahdem endlich im Recdtsausschuß 
des Reichstages die demokratische Fraktion erklären 
ließ, daß der Ausnahmezustand nicht haltbar sei, nach- 
dem seine Aufhebung durch den obersten Vertrauens- 
mann des Bürgertums in greifbare Nähe gerückt ist, hat 
sich das Zentralorgan der Sozialdemokratischen Partei 
zu der Kühnheit aufgeschwungen, seinen Lesern die 
verblüffend neue Mitteilung zu machen: Das Bürger- 
tum regiert! Und wie es regiert 

Nicht ohne Tollpatschigkeit stellt der Vorwärts 
an die Spitze des Artikels eins der abgegriffensten 
Zitate der politischen Weltliteratur, das Wort Cavours: 
Mit dem Belagerungszustand kann jeder Esel re- 
gieren. Herr v. Seeckt hat sich nicht getroffen 
gefühlt und dem Vorwärts nicht einmal den Ge- 
fallen getan, ihn vegen dieser plumpen Beleidigung zu 
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verbieten. Interessanter ist's schon, wenn die Freunde 
Noskes ausführen, ver nach ihrer Meinung allein mit 
dem Belagerungszustand regieren könne. Dazu gehöre 
»sehr viel politische Intelligenz, sehr viel Takt, sehr 
viel Einfühlung in das Seelenleben des Volkes c, — 
kurz: Noske. In der Kadettenschule, auf der Kriegs- 
akademie, im Kasino erwerbe man solche Fähig- 
keiten nicht. Es wird ganz deutlich: der Vor- 
warts c meint den General v. Seeckt, den sie für 
politisch minderbegabter als etwa einen ihrer zahlreichen 
zu Staatsmännern avancierten Gewerkscaftssekretäre 
halten. | 

Auch darüber mag der vom Reichspräsident er- 
nannte General v. Seeckt lächeln. Was kümmert ihn 
das Urteil von Zeitungsschreibern? Grotesker wird 
die Clownerie des »Vorwärts« immerhin, wenn er 
der mit dem Ermächtigungsgesetz regierenden Reichs- 
regierung droht, »darüber Generalabrechnung zu 
halten, wie sie mit dem ihr anvertrauten Pfunde 
gewirtschaftet hate. Und bei dieser Gelegenheit 
entschlüpft dem Vorwärts ein Geständnis, das nicht 
nur einen pikanten Reiz hat, sondern auch als Doku- 
ment historischen Wert besitzt. Das Zentralorgan 
bekennt: »Die sozialdemokratishe Reichstagsfraktion 
hat seinerzeit dem Ermäãchtigungsgesetz zugestimmt in 
dem Bewußtsein, damit einer Entscheidung im offenen 
Feld auszuweichen .. Die bürgerliche Mitte 
war entschlossen, allein zu regieren, wenn es nicht 
mit dem Ermädtigungsgesetz ging, so mit dem Artikel 
48, und wenn es nicht mit diesem Reichstag ging, 
dann ohne ihn. Und täuschen wir uns darüber nicht: 
sie hatte auch die Ma dit dazu!« 

Und was tat die Sozialdemokratie in dieser 
Situation? — Ihr Hauptorgan sagt es selbst, und seine 
Antwort wird einst klassisch werden und in den 
politischen Büchmann unter »geflügelte Worte c kommen. 
Wörtlich heißt es im Vorwärts: Unter diesen 
Umständen tat die Sozialdemokratie 
das, was man im politishen Sprad- 
gebrauch Englands nennt: Dem Geg- 
nereine Chance geben. Sie eröffnete 
— da sie es doch in diesem Augenblick nicht ver- 
hindern konnte — der Bourgeoisie die Ge- 
legenheit, zu zeigen, was sie kann. 
Was bisher stets als eine durch Kommunisten und 
andere bösartige Kritiker erfundene Verleumdung von 
den S. P. D.-Führern bezeichnet wurde, daß sie die 
Türöffner oder (wie das politishe Schlagwort derber 
sagte) die Lakaien und Steigbügelhalter des Bürger- 
tums seien, bestätigt plötzlich diese Selbstcharakteristik 
schonungsloser, als je ein Kritiker es konnte. Sie 
gaben, sie geben dem Gegner eine Chance. Sie 
eröffneten (sie eröffnen) der Bourgeoisie die Gelegen- 
heit zu zeigen, was sie kann. Und die Bourgeoisie 


zeigte, was sie konnte. Dank der Hilfe ihrer Gene- 
räle und ihrer Vertrauensmänner in der Regierung. 
Und die Selbstverhöhnung des »Vorwärts« erreicht 
ihren Gipfel, wenn er behauptet, das für die Arbeiter 
niederschmetternde Ergebnis kompromittiere: — die 
Bourgeoisie und ihre Vertreter, aber nicht das 
arbeitende Volk und seine Vertreter, jene Chancen- 
geber und Türöffner, die das Bürgertum seit zehn Jahren 
mit Ausnahmezuständen und Ermãchtigungsgesetzen 
regieren ließen, die ihm soviel Chancen gaben und 
so viele Türen öffneten, daß es wahnsinnig oder in 
allem das Gegenteil von dem gewesen wäre, was es 
ist, wenn es die Chancen nicht ergriffen und aus- 
genutzt hätte, die der >Todfeind« ihm bot. 


DIE S. P. D. VOR 25 JAHREN 


AUGUST BEBEL AUF DEM PARTEITAG 
IN HANNOVER (189): 


... Nicht die Köpfung Ludwigs XVI. begründete die Herr- 
schaft. des französischen Bürgertums, nein, es legte durch die 
Konfiskation der Güter des Adels und der Pfaffen und durch 
Schaffung kleiner Bauernstellen, die Axt an die Wurzel der feu- 
dalen Produktionsweise (Sehr richtig), während vir in Deutsch- 
land mit unserem bißchen Revolution, weil das deutsche Bürger- 
tum nicht gründlich zu Werke ging, uns heute noch mit dem 
Feudalismus herumschlagen müssen. (Bravo!) Dann die große 
Sklavenemanzipation in Amerika. Da waren wohl nach Bernsteins 
Ansicht ethische Gesichtspunkte maßgebend. (Heiterkeit) Für 
die nordamerikanische Bourgeoisie galt es, die Sklaven wirtschaſt 
zu beseitigen und die Bahn frei zu machen für die moderne 
kapitalistische Entwicklung. (Sehr richtig!) Tausende von Sklaven- 
besitzern wurden ihres Eigentums an Sklaven beraubt. Vom 
ethischen Gesichtspunkt aus nennt man das ja wohl Diebstahl. 
(Große Heiterkeit). Ich kümmere mich aber den Teufel ums 
Wort, wenn ich den Zveck erreiche. Lebhafte Zustimmung) 

Sehen vir ferner auf das werdende Italien, das seine heutige 
politische und virtschaſtliche Existenz auf der Konfiskation des 
Kirchengutes aufgebaut hat. (Sehr richtig) Ein paar Tausend 
Millionen Franks sind da eingesackt worden. 

Man hat nicht nötig, uns zu empfehlen, vir sollten nur 
ethische e Mittel anwenden. Parteigenossen, ich sage euch, an 
dem Tage, an dem vir in die Lage kommen sollten, die große 
Expropriation in Deutschland vorzunehmen — es wird ja leider 
noch ein Weilchen dauern (Heiterkeit), denn wie auf dem Wege 
der Genossenschaſt die Krupp, die Stumm, die Laurahütte usw., 
der große Grundbesitz, die großen Banken usw., in den Besitz 
der Gesellschaft kommen sollen, das weiß ih nicht — und ich 
hätte das Glück, dabei zu sein, dann will ih euch die schönste 
Rede halten und beweisen, wie wir aus »ethishen« Gründen, aus 
Gründen des Gemeinwohls, verpflichtet sind, zur Expropriation 
zu schreiten. (Große Heiterkeit und Beifall.) Also es bleibt 
bei der Expropriation. Die geben wir nicht auf. (Stürmischer 
Beifall.) 
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IM ZWISCHENDECK NACH SUDAMERIKA 
VON WILHELM HERZOG 


Wenn jemand eine Reise tut, 
So kann er was verzöhlen ..... 


Matthias Claudius 
I. 
ABSTOSS VON EUROPA 


Ende August 1923, einen Tag vor der Abreise 


nah Bremen, hört man mittags in einem Berliner 
Restaurant am Nebentish folgenden Dialog von zwei 
ehrbaren Kaufleuten: »Habe da vorgestern jroßes 
Grundstück gekauft, Vorderhaus, vier Höfe, solid, 
elegant, vornehm, was darf das kosten? — Der 
Andere versichert nach schneller Kalkulation bündig: 
„Friedenspreis 1% Millionen Mark.« — Darauf der 
Erste, indem er sich auf die fetten Schenkel schlägt: 
»Ich hab gezahlt 9000 Goldmark, nämlich 10 Milliarden 
Papiermark.« — Darauf der Andere: Geschenkt 
Wissen Sie was, beteiligen Sie mich à meta lc — 
»Ne«, erwidert der glücklihe Hausbesitzer, »nichts zu 
machen, da hab ih schon einen Freier drauf, nächste 
Woche an ihn mit 1000°/, pluse. — Der Andere 
voll Neid und Anerkennung: Ich sage ja immer: wo 
Tauben sind, fliegen Tauben zu!« — lötzlich 
schließt der erste Schieber Unterhaltung mit dem 
Stoßseufzer: Aber — wenn jetzt virklich die Kom- 
munistenherrshaft kommt ..., dann ist's mit uns 
allen aus !« 


Der Zug, der einem in der nächsten Nacht aus 
der Stadt dieser sympathishen Zeitgenossen nadı 
Bremen entführt, hat — sage und schreibe, ich habe 
sie gezählt — elf Fahrgäste, davon zwei im 
Schlafwagen. Das nennt man produktive Eisenbahn- 
politik. | 

Als wir am frühen Morgen durch die Straßen 
Bremens bummeln, packt plötzlich ein Mann, ein vier- 
schrötiger Geselle, meine Begleiterin am Arm und 
herrscht sie in befehlshaberischem Tone folgender- 
maßen an: Kommen Sie mit mir mit! Sie auch 
(zu mir) læ Wir treten in einen Hausflur. Auf 
meine Frage, was er wolle und was er sei? 
— »Kriminalbeamter.« — Zeigen Sie Ihre Marke! — 
Er zeigte mir eine Blehmünze und wendet sich dann 
schroff meiner Begleiterin zu: »Sie sind die Ge- 
suchte! Leugnen Sie nicht, Sie sind die Tochter der 
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Gräfn Thea von Blankenburg, Sie sind Ihrer Mutter 
entlaufen!e — Um meine ganz verwirrte und er- 
regte Begleiterin zu beruhigen, sage ih: Eine Minute 
Geduld, der Herr wird sich sofort bei Dir ent- 
schuldigen! — Darauf er beleidigt: »Wir haben 
Bildung, mein Herr, und wissen was sich gehört. 
Sehen Sie hier das Bild, es hat von ferne, wenn 
man es von weitem anschaut, Aehnlichkeit mit der 
Dame. « Ein zweiter Beamter, der inzwischen dazu- 
gekommen, ist höflicher, entschuldigt sich sofort. Ich 
äußere: Meine Herren, tüchtig sind Sie, aber wenn 
Sie Ehrhardt fanden, würden Sie doch noch tüchtiger 
sein. — »Dere, erwidern sie, ist weit weg, wahr- 
scheinlich in Ungarn. [ch sage: Nein, in 
München. Aber die Belohnung, die auf seine Er- 
greifung ausgesetzt ist, 25 Papier- Millionen, lohnt sich 
für Sie kaum. — »Ja, mein Herr, unsere Mittel sind 
ja viel zu gering, wir haben kein Geld, werden. 
spottschlecht bezahlt.. Ic frage: Wieviel bekommen 
Sie jetzt? — Kann man überhaupt nicht sagen. Zuletzt 
waren's ca. 40 Millionen! Ist das nicht ein Jammer? 
Und davon sollen wir eine Familie ernähren! 
Wir sind auf Nebenverdienst angewiesen. Sehen 
Sie meinen Anzug, meine Stiefel. Alles selbst 
gemacht. Ee Arme Proleten, die sich als Lakaien 
der Bourgeoisie vermieten. Schließlich nahmen vir 
Abschied von einander und sie drückten mir freund- 
schaftlichst die Hände. 

Was wollten, was sollten im Auftrage der 
herrschenden Klasse diese draufgängerishen Polizei- 
beamten, diese braven Achtgroschenjungens der 
deutschen Republik, bekämpfen? — Den Mädchen- 
handel. Eine treffliche Beschäftigung. Die bürger- 
liche Gesellschaft tut so als ob, muß so tun, um sich 
nicht täglich selbst ins Gesicht zu spucken, und veist 
deshalb ihre Beamten an, ein bischen Verstecken zu 
spielen. Der Handel mit Mädchen, ihre Ausbeutung, 
ihr täglicher, ja stündliher Verkauf findet — wie die 
bremische Republik aus den Akten ihrer Finanz- 
ämter freudestrahlend und grinsend ersieht und mit 
Amtsstempeln quittiert — in staatlich konzessionierten 
Häusern, auch Bordellen genannt, am hellichten Tage 
und im Dunkel der Nacht statt, die für ihr Gewerbe 
hohe Steuern zahlen müssen und die also wesentlich 
dazu beitragen, daß den guten Beamten, selbst den 
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ehrbaren Senatoren dieser Stadt, ihre Gehälter pünkt- 
lich am ersten eines jeden Monats gezahlt werden 
können. So daß also auch die Polizeihunde von dem 
Mädcenhandel, den sie zu verfolgen haben, indirekt 
ihr kärgliches Brot beziehen. Betrogene Betrüger, ge- 
schobene Scieber im Kreislauf dieser Anardie, die 
sich stolz bürgerliche Gesellschaftsordnung nennt, ge- 
jagte Treiber, geplagte Spitzel. | 

Nach diesem für die »Kultur« dieses Landes 
symbolischen Intermezzo gehen wir zum „Nord- 
deutschen Lloyd. Ein typisch vilhelminischer 
Kitschbau. Kurz: ein Palais im Stil der glorreichen 
Zeit vor dem Kriege. Das Vorderhaus für die 
Passagiere der 1. und 2. Klasse. Bankähnliche 
Büroräume. Für die Passagiere der 3. Klasse im 
Keller eine Art Auktionshalle. Ein großer Tisch 
zum Bezahlen der Pfunde und zugleih Schranke. 
Sonst alles kahl und nüchtern. Wie die Bremer 
überhaupt. Aeußerst geshäftstüctig, ganz kalt, nicht 
ohne Tücke, einsilbig, abwartend und einheimsend, — 
kurz: ehrbare Kaufleute. 

In einer kleinen Wirtschaft, wo wir mittags ein- 
kehrten, wirbt am Nebentish ein Agent angeblich 
für Konzerte erblindeter Musiker Billettverkäufer an. 
Der äußerst elegant gekleidete junge Mann stellt sich 
mit näselnder Stimme armen Erwerbslosen, die offen- 
bar auf ein Inserat hierher gekommen sind, als Herr 
von Feilitzsch vor. Seine erste Frage an die armen, 
verhungert und voll Sehnsucht nach Arbeit aus- 
sehenden Menschen: »Was sind Sie von Beruf?« — 
Schlosser, Schneider, Kaufmann. — „Also, nimmt er 
wieder das Wort, hier kommen erblindete Künstler 
her und veranstalten ein Konzert. Wir vermeiden 
aufdringliche Reklame wie Plakate und Zeitungs- 
inserate. Wir stellen vielmehr Herren dafür ein, die 
die Billetts auf Grund einer Einladung verkaufen. 
Die Karten kosten 500 000, 400 000, 300 000 Mark. 
Sie bekommen mindestens 30% beim Verkauf von 
10 Karten. Das macht also für Sie 1 500 000 Mark! 
Wir reisen von Stadt zu Stadt. Sie können mit- 
fahren und sich eine gute Existenz gründen! Mindestens 
30—40 junge Leute hören gespannt auf jedes seiner 
Worte, hoffen, einen Verdienst zu finden. So fängt 
er sie. Also, sind Sie einverstanden? — Dann bitte 
meine Herren, kommen Sie morgen um 9 Uhr dort 
in das kleine Zimmer. Nicht ohne gemachte Leut- 
seligkeit verabschiedet sich der Jüngling von den An- 
geworbenen. 

Wen kann es wundern, wenn Arbeiter einem 
Lande zu entfliehen suchen, wo sie den Polypen- 
armen des Kapitals recht- und schutzlos preisgegeben 
sind, wo die Korruption selbst verständlich geworden 
ist, wo ihre materielle Existenz von Tag zu Tag 


unsicherer wird, während die Schieber triumphiere n? 


Ihr »Vaterland« kotzt sie an. Ganz Europa kotzt 
sie an. Rußland, das Land ihrer Sehnsucht, ist weit 
und ihnen verschlossen. Südamerika lockt 
Agenten von Sciffahrts- und Siedlungsgesellschaften 
suchen unaufhörlich europäische Arbeiter zur Aus- 
wanderung, vor allem nach Argentinien und Brasilien, 
zu überreden. Sie ködern sie durch verheißungsvolle 
Prospekte und durch persönliche Bearbeitung. Sie 
spiegeln ihnen glänzende Aussichten vor, gesicherte 
Existenz, freies Leben, gute Behandlung, baldige 
Möglichkeit beträchtlicher Ersparnisse. Und auf dieser 
modernen Sklavenjagd fallen alljährlich Menschenopfer 
unerhört. Tausende und Abertausende von deutschen, 
tschechischen, polnischen, österreichischen, schweizerischen 
Arbeitern werden von den Zutreibern des Kapitals 
verführt, ihr bißchen Hab und Gut zu verkaufen und 
mit Sack und Pack als Zwischendeckspassagiere auf 
einem der großen Ozeandampfer der Hamburg- 
Amerika-Linie oder des Norddeutschen Lloyd eine 
Passage für 14 engl. Pfd. — sofort zahlbar — zu 
erwerben. Dieses System hat schon eine glorreiche 
Tradition. Der kluge und geschickte Organisator der 
Hapag, der von allen bürgerlichen Freihändlern und 
Demokraten als Genie und Bahnbrecher der deutschen 
Handelsschiffahrt gepriesene Albert Ballin war ihr 
Schöpfer und ihr berühmter, richtiger, ihr berüchtigster 
Repräsentant. 

Man lese nur die Biographie, die der Direktor 
der Hamburg-Amerika-Linie, der von Herrn Ballin 
als Pressechef engagierte Herr Bernhard Huldermann, 
seinem Chef, dem Generaldirektor der Hamburg- 
Amerika-Linie, gewidmet hat (Albert Ballin von 
Bernhard Huldermann, Verlag von Gerhard Stalling, 
Oldenburg-Berlin 1922). Hier finden sich aufschluß.- 
reihe Angaben und Dokumente über die Geschäfte, 
Pläne, Transaktionen, Konjunkturbenutzung, Verbin- 
dungen mit dem ausländischen Kapital und der inter- 
nationalen Hochfinanz, durch die der kleine arme Jude 
Ballin zum Bahnbrecher, Schöpfer eines der größten 
Weltunternehmen, zum königlihen Kaufmann und — 
nicht zuletzt — zum Freunde Wilhelms II. wurde. 
Dort steht mit Recht an erster Stelle das Auswanderer- 
geschäft. Wie sich das schon anhört! Des Vaters 
Geschäft, das unter der Firma Morris © Co. geführt 
wurde, war ein Auswanderer-Agentur-Geschäſt. Es 
besorgte die Anwerbung und Expedierung von Aus- 
wanderern für die transatlantische Schiffahrt. Das 
Geschäft mit Auswanderern, das war, das ist die 
Grundlage gewesen für die gewaltigen Trustkönige 
der internationalen Schiffahrtsgesellschaſten. Dem Aus- 
wanderergeschäft verdanken sie ihren Aufstieg, ihren 
Reichtum (ihren persönlichen und den ihrer Gesell- 
schaft und Aktionäre), ihren Ruhm, ihren Einfluß, 
ihre wirtschaftliche, kommerzielle, soziale und politische 
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Madt. Dem »genialen Kaufmann« Albert Ballin 
gebührt das Verdienst — sagt sein Biograph —, in 
jungen Jahren die kommende starke Auswanderer- 
bewegung vorausgesehen (weniger wohlwollende Kri- 
tiker würden sagen: die Konjunktur frühzeitig erwittert) 
zu haben. Zu diesem Zweck, d. i. zur Gründung 
eines Aus wanderergeschãſts, verband er sich mit eini- 
gen anderen Geschäftsleuten und mit einer kleinen 
englischen Reederei, deren Konkurrenz die Hamburg- 
Amerika-Linie in kurzer Zeit zwang, sich mit ihr zu 
lieren und den findigen Kopf Albert Ballin an die 
Spitze ihrer Passage- Abteilung zu berufen. Das war 
vor 40 Jahren. 

Jetzt erst begann die Blütezeit für die jungkapi- 
talische Compagnie. Aufsichtsrat, Direktion und Ak- 
tionäre der Paketfahrt hatten allen Grund, mit ihrem 
neuen jungen Passageleiter zufrieden zu sein. Soviel 
ihn später auch andere Geschäfte, weiterer Ausbau 
und Überbau seiner Gesellschaft in Anspruch nahmen, 
so blieb doch Wurzel und Nährboden des immer 
größer werdenden Unternehmens das Auswanderer- 
geshäft. Es immer mehr auszudehnen, seine Ex- 
pansionskraft wenn möglich zu steigern, sie um keinen 
Preis schwächer werden zu lassen, das wurde die 
Sorge bei Tag und bei Nacht für die Leiter der großen 
Schiffahrtsgesellschaſten, die gleich Werwölfen sich auf 
die Massen der Entrechteten, Verelendeten und Sehn- 
sũüchtigen stürzten, um sie zur Auswanderung zu ver- 
anlassen und sie als Passagiere des Zwischendecks 
für ihre Linien zu gewinnen. So entstanden, so 
wuchsen alle jene Compagnieen (Hapag, Norddeutscher 
Lioyd, Red Star Line, White Star Line, Cunard Line 
Morgan-Trust usw.), die in ihrem Menschenfang und 
in ihrer organisierten Jagd auf die Ärmsten der Armen 
sich zunächst unter einander wüst mit allen Mitteln 
kapitalistischer Rücksichtslosigkeit und Profitgier be- 
kämpften, um schließlich sich zu einem Riesentrust, zu 
einem sogenannten Po ol unter der Führung Albert 
Ballins zu vereinigen, um nunmehr im großen Stil 
ohne Furcht vor unterbietender Konkurrenz das Aus- 
wanderer- und Ausbeutungsgeshäft organisieren zu 
können. Passagepreis, Unterbringung, Verpflegung, 
Behandlung der Zwischendecker sind durch Verträge 
des im Pool assoziierten internationalen Kapitals im 
vorhinein festgesetzt und geregelt. 

Auswanderergeshäft —, so zynisch, so offen 
nennen sie’s selbst. Ein honorables Gewerbe, zu 
dem Kaiser und Könige die besten Beziehungen unter- 
hielten und heute noch unterhalten. Sklaven- und 
Mädcenhandel sind dagegen von der bürgerlichen 
Gesellshaft verpönte Geschäfte. Wenigstens schämen 
sie sich, offiziell ihre Geschäſtsbetriebe so zu taufen. 
Die wohlanständigen bürgerlichen Gesetze aller Kultur- 
staaten verböten es ihnen auch. Die internationalen 


Agenten dagegen, die auf Befehl und im Auftrage 
des Großkapitals gegen Provision usw. die Auswan- 
derer auf die großen Schiffe der Schiffahrtslinien locken 
und expedieren, müssen weniger schamhaft sein. Das 
Kind muß beim Namen genannt werden. Geschäft 
ist Geschäft Und Dollar sind Dollar. So begann 
auch der große Albert Ballin. Sein Biograph, ein 
kritikloser Hymniker, sagt darüber: Auf diesem Ge- 
biete bewährte sich zuerst der Scharfblik des jungen 
Ballin . . Um die Verhältnisse, unter denen die 
Firma sich emporzuarbeiten hatte, zu verstehen, muß 
man sich vergegenwärtigen, daß zu jener Zeit, Ende 
der 70er Jahre, die hamburgishe Reederei noch in 
den Kinderschuhen stand.. Mit der Paketfahrt 
konkurrierten im Auswanderergeshäft neben dem 
Norddeutschen Lloyd, der Holland-Amerika-Linie in 
Rotterdam und der Red Star Linie in Antwerpen 
auch die englischen Linien stark mit der sogenannten 
indirekten Passagierbeförderung über Hamburg. Diese 
Passagiere, die von den Agenten der englischen Linien 
geworben waren, wurden von Deutschland nach Eng- 
land und von dort mit transatlantishen Dampfern 
weiterbefördert. Es war die Zeit, in der Deutsch- 
land, vor seiner Industrialisierung, seiner wachsenden 
Bevölkerung keine genügende Arbeitsgelegenheit bot 
und daher eine starke Auswanderung hatte. Sie hat 
erst in den Wer Jahren aufgehört, als das Wachstum 
der Industrie alle verfügbaren Arbeitskräfte bean- 
spruchte und an ihre Stelle dann die große Auswan- 
derung aus Sũdeuropa, Oesterreich- Ungarn und den 
slavischen Gebieten trat. Indes waren die Anfänge 
der Aus wanderung aus diesen Distrikten auch in den 
70er und 80er Jahren bereits spürbar, und sie bildeten 
die Grundlage des Geschäfts der Hamburger Aus- 
wanderer-Expedienten, während die Grundlage des 
Gesdäftes der deutschen Dampferlinien die deutsche 
Auswanderung war. Für diese besaßen die Linien 
oder ihre Agenten die behördlich vorgeschriebene Kon- 
zession für den Betrieb des Auswanderergescäftes, 
die Expedienten besaßen sie nicht oder doch nur für 
einzelne Bundesstaaten oder Provinzen, wie z.B. Morris 
& Co. (das Auswanderergeschäft des jungen Ballin) 
für Schleswig-Holstein und Mecklenburg. Diese waren 
deshalb darauf angewiesen, vorzugsweise in den außer- 
deutshen Gebieten sih zu betätigen. Und da die 
deutschen Linien, um das Geschäft der Expedienten 
niederzuhalten, sich weigerten, ihnen Passagiere abzu- 
nehmen, waren diese gezwungen, mit ausländischen 
Dampferlinien zu arbeiten. Sie besorgten für ihre 
Unteragenten die Plätze, die diese für ihre Kundschaft 
brauchten, belegten sie wohl auch auf eigene Rechnung 
und stellten sie auch den Agenten zur Verfügung. 
Sie waren der Vermittler zwischen Reeder und Aus- 
wanderer, um den die Reederei sich selber erst küm- 
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merte, wenn er an Bord war. Darum war die Auf- 
gabe der Hamburger Expedienten auch die Unter- 
bringung der Auswanderer in Hamburg und die 
Weiterbeförderung nah England. Eine Reihe von 
Gastwirtschaften in der Nähe des Hafens diente der 
Unterbringung der Auswanderer, und dem freien 
Wettbewerb der Expedientenfirmen war ein großes 
Feld offen c. Daher wahrscheinlich der Wahlspruch 
auf dem Palais der Hamburg-Amerika-Linie: »Mein 
Feld ist die Welte. Der Biograph meint wohlwollend: 
„Organisationstalent und Gewandtheit in der Behand- 
lung der Auswanderer konnten große Erfolge erzielen. 

Die haben Ballin und seine Gescäftsfreunde 
allerdings erzielt. Die Darstellung wird es in der 
Folge zeigen. Wir sollten bald erleben, ein wie 
großes Feld dem freien Wettbewerb offen geblieben 
ist. Mit der Paketfahrt, sagt Ballins Biograph treffend, 
konkurrierte im Auswanderergeshäft der Norddeutsche 
Lloyd .... Wir hatten das Glück, mit einem Schiff 
dieser Konkurrenz unter Auswanderern zu reisen. 

Bei der Gepäcverzollung stellen wir mit Ge- 
nugtuung fest, daß kaum eine Prüfung stattfindet. 
Von einer Kontrolle nicht zu reden. Tausende von 
Pfunden und Dollar leicht verschiebbar. 

Die drittklassigen Passagiere müssen in einer Halle 
zur Untersuchung antreten. Hunderte von armen 
Menschen, Männer, Frauen, Mädchen, Greise, Mütter 
mit Wickelkindern auf dem Arm harren stundenlang 
in einem Verladeraum. Ein alter polnischer Jude 
wehklagt, schreit, schlägt seinen grauen Kopf an die 
‚Wand wie seine Vorfahren vor zweitausend Jahren 
die ihren an die Mauern von Jeriho. Er soll nicht 
mitgenommen werden. Es fehlen 153 Dollar für ihn 
und seine aus acht Köpfen bestehende Familie. 
»Telegraphieren Se meinem Voter«, fleht er in ver- 
zweiflungs vollem Jüddish den Beamten an. Zu späte, 
antwortet jener nicht unhöflich, nicht herzlos, aber mit 
abwehrender Korrektheit. Was soll er tun? 

Die Scharen der zu Untersuchenden schieben sich 
durch verschiedene Zimmer, durh ein System von 
Gittern und Käfigen hindurch, zeigen ihren Paß, ihre 
Sciffspapiere vor, lassen sie wieder stempeln, — keine 
Untersuchung, keine Kontrolle, — sechs bis acht Arzte 
sitzen in ihren weißen Mänteln auf Stühlen herum, 
sehen sich das Spalier der aufgeregten armen Menschen 
flüchtig und abgestumpft an, die gefürchtete Unter- 
suchung ist zu Ende, dann gibts Fahrkarten für den 
Sonderzug nach Bremerhaven, — aus. 

Am nächsten Morgen in der Wartehalle dasselbe 
Bild. Buntes Volk hockt beieinander. Ein polnisches 
Weib, auf jedem Arm ein Kind, links und rechts am 
Rock je eins, und unterm Herzen noch eins. Aber 
alle sehr lustig. Tschechische Arbeiter, die vorzüg- 
lihes Bauernbrot mit einer herrlihen Salami essen. 


Als sie unsere gierigen Blicke sehen, schenken sie 
uns bereitwillig Brot und Wurst. Mit Zigaretten 
revanchieren wir uns. Sinnlos und unnötig läßt man 
diese Menschen 1½, 2, 3 Stunden in der Halle 
warten. Dann treibt man sie in den Zollabfertigungs- 
raum hinein. Alles drängt, stößt, schiebt, schimpft. 
Und doch nicht bösartig. Die ganze Kontrolle dauert 
nicht länger als zwei Minuten. Wieder kein Arzt, 
kein Impfen, keine Untersuchung nach Geld. Wo, 
fragt man sich, wird diese Kapitalflucht verhindert? 
Stinnes, wenn er nicht andere, noch bessere Wege 
hätte, jeder Kapitalist könnte Millionen Pfunde über 
die Grenze nehmen. Niemand fragt ihn, niemand 
beobachtet, geschweige kontrolliert oder verhaftet ihn. 
Aber strenge Vorschriften zur Verhinderung der 
Kapitalflucht existieren doch. Die Regierung dieser 
Republik hat sie sogar drucken lassen, sie hat zu 
ihrer Durchführung Beamte angestellt, die sie auch 
bezahlt. Allerdings mit Papier. Und so bleiben auch 
die Verordnungen — wer will sich darob wundern? — 
Papier. 

Aufs Schiff! Hinunter in die 3. Klasse. Unsere 
Kammer, ohne Licht und Luft, ein Handtuch lang, 
zwei Handtücher breit. 

Bei der Abfahrt spielt die Schiffskapelle die 
republikanische Nationalhymne: »Deutschland, Deutsch- 
land über alles!« Darauf den »Prinz Eitel-Friedrich- 
Marsch c. 

Jetzt kommen auch die 1. Klasse - Passagiere 
langsam die Schiffstreppe herauf. Begrüßt von den 
Offizieren des Schiffes. Meist schieche Südamerika- 
nerinnen, wandelnde Schminkdosen mit ihren wohl- 
beleibten Ehehälften, die ihre Hündchen tragen müssen. 

Ein rührender Augenblik: der alte Jude von 
gestern ist mit seiner ganzen Familie doch mitgekommen 
und zeigt seinem 9 jãhrigen bildhübshen Kind die 
Prunkräume der 1. Klasse, die feine Gesellschaft auf 
Deck, die Musiker. 

Das Schönste: die Möven, die das Schiff be- 
gleiten. 

II. 
IN DEN KATAKOMBEN 

Ungeheuerliches erlebten wir schon in den ersten 
Tagen auf dem Schiff. Selbst für den noch, der sich 
längst abgewöhnt hat, über die Brutalitäten des Kapitals 
oder die provokatorishe Selbstverständlihkeit zu er- 
staunen, mit der die Besitzenden ihre Macht zur Schau 
stellen. Aber die Ausschweifungen der herrschenden 
Klasse, denen man hier tagtäglich in die freche Fratze 
schauen muß, sind allerdings ein Gipfel. 

In katakombenähnlihen Löchern ohne Licht und 
Luft liegen, hocken eingepfercht deutsche, tschechische, 
polnische, österreichische, spanische Arbeiter mit ihren 
Frauen und Kindern. Man behandelt sie vie zur 
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Verladung kommendes Vieh, man gibt ihnen ver- 
dorbenes, oſt schon verfaultes Fressen (meist zu un- 
kontrollierbaren Mixturen vermengt, die auf der vor- 
nehm gedruckten Speisekarte als Gulasch, Lammste w, 
Sülze oder Königsberger Klops figurieren), man miß- 
handelt diese Driuklassigen seelisch und körperlich wie 
etwa während der großen Zeit die Masse der Land- 
stürmer und Schipper maltraitiert wurden. Würdelos 
und mit vorgefaßter Menschen verachtung. Das 
Schlechteste ist gerade für sie gut genug. Roh und 
lieblos zubereitete Speisen werden hingestellt, weils 
denn sein muß. Nun freßt! Alles ohne Reiz, un- 
appetitlich, oft durch starken Geruch schon ungenieß- 
bar oder — essens die Hungrigen dennoch — gesund- 
heitsshädliih. Nach und nach verschwindet einer nach 
dem andern vom gemeinsamen Mittagstisch. Magen- 
vergiftungen infolge des Genusses von verdorbener 
Wurst oder verfaulten Fleisches sind an der 
Tagesordnung. Mehrere Kranke liegen bereits im 
Hospital. 

Und daneben in Luxusrestaurants, in eleganten, 
mit Kunstwerken berühmter Meister geschmückten 
Sälen zwei bis drei Dutzend Herren und Damen der 
herrshenden Klasse, dem internationalen Kapital An- 
gehörige, die hier wie im Hotel Adlon oder Esplanade 
leben, wohnen, trinken, tanzen, spielen und jede Art 
von Sport treiben können. Vielleicht nirgends sym- 
bolisiert sich der Klassengegensatz in so greller Deut- 
lichkeit vie auf einem solchen Schiffe. Denn: es ist 
eine kleine Stadt. Mit ihren Lastern, ihrer Feind- 
shaft zwischen Kapital und Arbeit, zwischen Vor- 
gesetzten und Untergebenen, mit ihrer Trennung von 
arm und reich, mit ihrer Polizeigewalt, ihrer bürger- 
lichen Ruhe und Ordnung. Ein alle Ausbeutung und 
Korruption, alle Fäulnis, alle Roheiten und Gemein- 
heiten dieser Welt zusammenfassender Mikrokosmos. 
Ein Brennspiegel. Wie sagt Fourier? Der Überfluß 
*) NORDDEUTSCHER LLOYD 
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Qudker Oats, Sago in Milh 
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Serzei in der Schüssel mit Schinken 
| Omelette Comtesse 

Posdierte Eier auf Röstbror 
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Bälle, Tomatensauce 
Holsteiner Schnitzel 
Bratkartoffeln 
Kalte Speisen: 
Gebratene (sans 
Wiener Braten mit gefüllten Oliven 
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der einen wird Quelle der Not und des Mangels der 
andern. Alle Verbrechen der bürgerlichen Welt sind 
hier beisammen: Unterschlagungen von anvertrautem 
Gut, Diebstahl, Durchstechereien, Lebensmittel- 
fälshungen, Wucher, Erpressung, Betrug, falsches 
Wechseln von Geldnoten unter Ausnutzung der 
Notlage der Wechselnden (zu sogenannten Standard- 
kursen, die von der Generaldirektion des Nord- 
deutschen Lloyd angeordnet sind, 2. B.: 1 engl. 
Pfund = 12 Pesos, richtig wären 13½ Pesos! So 
entsteht neben allen anderen Profiten ein erklecklicher 
Sonderprofit den »ehrbaren Kaufleuten«, den Aktio- 
nären der Gesellschaft, durch Abnahme von Devisen 
zu einem für sie günstigen Zwangskurse, den ihre 
tüchtige Geschäftsleitung selbst bestimmt). Die reichen 
Passagiere der 1. Klasse haben sich vorher bei ihrem 
Bankier »eingedekt«, sich also gegen Verluste ge- 
schützt. Wieder sind die Ärmsten der Armen — 
ahnungslos und unberaten — die Opfer der Profit- 
gier. Pro Pfund verlieren sie so ca. drei Shilling, 
die in die Taschen der Millionäre der Schiffahrts- 
gesellschaft fließen. Das wird u. a. deren Eigentum. 
Ohne daß sie's merken. Sie lesen’s nur am nachsten 
Morgen beim Frühstück in ihrem Kurszettel, um wie- 
viel Prozent ihre Papierhen wieder gestiegen sind ! 
Eigentum — und kein Diebstahl? Vielleicht vor 
bürgerlihen Gerichten nicht faßbarer Diebstahl. Aber 
einst, stillschweigende Räuber und ehrbare, wird 
man euch fassen! 

Also: vom obersten Funktionär — was sage ich? 
— vom Generaldirektor der ehrharen Kompagnie bis 
zum Steward, das ganze Schiff schiebt. Und nun 
kommt das Tollste: die Erstklassigen, die in hellen, 
luftigen Zimmern schlafen, in vornehmen Salons 
dinieren und soupieren, — wie sie tagtäglich dinieren 
und soupieren, zeige die Reproduktion einer Speise- 
karte, die ich unten wiedergebe) — diese Erstklassigen 
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Geräuncerter Westfälisher Schinken 
Mertwurst 

Rahm- und Edamer Käse 
Marmelade 
Ingwer 

Tee Kakao 

Kafee „Haag 
Frühstüksgebäck 


Fruchtgelse 
Schokolade 


Honig 
Kaffee 
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Suppen: 
Suppe Malakof 
Kraftbrühe mit Rindermark in Tassen 


Eierspeisen: 
Omelette mit Geflügelleber 


30 


leben buchstäblih auch hier auf dem Schiff auf Kosten 
der Drittklassigen von deren Gelde. Denn: die Er- 
haltung der 1. Klasse ist — wie bei der Eisenbahn — 
der Gesellshaft nur durch ungeheure Zushüsse mög- 
lich, die sie aus den Gewinnen, den erwucherten 
englischen Pfunden, von den tausenden drittklassigen 
Passagieren erzielen. Dafür erhalten die Erstklassigen 
— auf Grund des Systems der bürgerlihen Ordnung 
— die beste Unterkunft, die nahrhaftesten und kost- 
barsten Speisen, jeden Komfort, die höflichste Behand- 
lung. Und die Drittklassigen werden in dunkle Löcher 
gestopft, man kann sagen verstaut, erhalten den Ab- 
fall und die Überreste, beleidigende und entwürdigende 
Behandlung wie beim preußishen Militär. Vorne 
etwa: Etappenkasino. Offiziere mit ihren Damen 
beim Sekt. Hinten: Schützengraben oder Kaserne. 

Nichts Aufreizenderes denkbar als der offene 
Zynismus, dem man überall in diesem engen Hause 
begegnet. Die Machthaber von heute haben be- 
neidenswerten Mut: so sicher und in bewährter 
Tradition der räuberishen Sciffskompagnie führen sie 
ihr Geschäft weiter. Der Lloyd zahlt allen seinen 
Angestellten, vom Kapitän bis zum Kohlentrimmer, 
ihre Gehälter in deutsher Mark, während er selbst 
nur englische Pfunde annimmt! Nicht nur für die 
Überfahrt. Keine Zigarette, kein Glas Bier, keinen 
Rollmops gibt er anders als gegen Shilling, Dollar 
oder Pesos ab, obwohl man sich — wie er gern mit 
patriotishem Augenaufschlag betont auf 
deuschem Boden befindet. Aber trotz dieser 
treuherzigen Plakatierung des Deutschtums wird 
deutsches Geld selbst zum Umwechseln nicht an=- 
genommen! 


Auf dem Boden der anarchischen Wirtschafts- 


ordnung des Kapitalismus betrügt jeder, soviel er 


Tag esplatte: 
Gekoctes Huhn, Bouillonreis in Terrine 
Cocidas Valencia Art 


Mittelgerichte und Braten: 


Frische Rinderzunge, Rosinensauce 
Gebratener Schweinsnachen, Rotkohl 
Vom Rost (lo Minuten): 
Filetsteak mit gerösteten Stewkartoffeln 
Kaltes Büffet: 
Gebratener Truthahn 
Gespichte Rehkeule, Cumberland- Sauce 
Geflügelpastete in Aspik 
Kalbssculter, Selleriesalat 
Geräuderter Westfälisder Soinken 

Hamburger Rauchfleisch 
Cervelatwurst 
Gemüse: 
Tomatenstew 
Kartoffeln: 
Greröstete Stewe Crekocte 


Rotkohl Grekochter Reis 


Pureer 
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kann und soweit seine Kräfte ausreihen. Tut es 
die Spitze, die Leitung einer Weltkompagnie, sozu- 
sagen amtlich, offiziell als höchstgeschätzte Reprä- 
sentantin des ehrbaren Kaufmannstandes, so vollzieht 
sich der Prozeß der Übervorteilung nach unten mit 
perpetuierlicher Genauigkeit automatisch. Vom 1. Zahl- 
meister über den 2. Zahlmeister, den Proviantmeister, 
die Oberstewards der 1. und 3. Klasse, den Ober- 
koch, den Chefkoch, den Kochmaat, den Hilfskod, 
den Pentrymann der 1. und 3. Klasse, die Deck- 
stewards, die Barstewards bis zu den Tisch- und 
Kabinenstewards zieht sich eine kaum überblickbare 
Riesenkette, deren einzelne Glieder aus der Gesamt- 
heit der Passagiere — besonders der der 3. Klasse — 
und aus jedem Einzelnen herauszupressen suchen, 
was irgendwie herauszupressen ist. Alles dies ge- 
schieht unauffällig, ja mit scheinbarer Korrektheit und 
so, als ob es aus Gefälligkeit oder gar Mitleid mit 
den Passagieren geschehe. Sie kaufen Valuten und 
verkaufen Proviant. Jeder Art, jeder Menge. Sie 
schmuggeln Gold, Platin, Brillanten, Seide, Rasier- 
messer aus dem geliebten teuren Vaterlande in die 
verfluchten Staaten, die der Entente zum Siege ver- 
halfen. Sie sind und bleiben dabei treudeutsch national, 
rühmen sich ihrer völkischen Gesinnung und erhoffen 
baldigst die Diktatur von rechts. Ein Oberste ward 
erzählt mir: Seide lohnt sich nicht mehr mitzunehmen. 
Über den Weltmarktpreis. Aber Gold, vor allem 
Platin, geht reißend los in Buenos. Und Brillanten! 
Das ist das beste Geschäft. Ich habe da einen Opal, 
so große — und hier deutet er mit den Fingern die 
Größe eines Taubeneies an —, »kostete mich in 
Bremen 45 Millionen Mark, natürlich tief unter Preis. 
Den Stein muß ich Ihnen einmal zeigen. Kaufen 
brauchen Sie ihn deshalb nicht! Darf ich Sie und 
SIL- Speisen.: | 
ScokolademEclairs Vanille-Creme 
Gedünstete Birnen 


Früchte 


Käse 
HAUPZTMAHLZEIT 


Kaltes Vorgericht 
Hühnersuppe Maria Stuart 
Kraftbrühe mit Sbwenmklößcen 


Schnitte von Robalo, Normannisde Art 


Lammrücken 
Brucdspargel, holländisc Colerette» Kartoffeln 


Raviolen, Genueser Art 
Stangensellerie Orly 


Gebratener Truthahn 
Zwetsden- Kompott Kopfsalat 


Kıirschtorte mit Schlagsabne 
Gemischtes Rahmeis Linzer Sonitte 
Käse Früchte Kaffee 


Kafee 
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Ihre Frau Gemahlin heute nachmittag zu einem guten 
Kaffee in meine Kabine einladen? 

»Was hier zusammen ge- und verschoben wird, 
sagt mir eines Tages ein sympathischer junger Steward, 
den es selbst ekelt vor dieser Wirtschaft, »was hier 
geklaut wird, davon machen Sie sich keinen Begriff. 
Sehen Sie den Proviantmeister z. B. an, der täglich 
5 kg Kaffee allein für die Vorderdeckküche zu wenig 
herausgibt, und so macht ers mit dem Tee, mit dem 
Zucker, mit dem Mehl und mit dem gesamten ihm 
anvertrauten Proviant. Sehen Sie den Oberkoch, den 
Chefkoch, die Oberste wards. Alle machen ihr Ge- 
schäft. Stillschweigend, jeder des anderen Geschäft 
achtend, ohne Auf hebens, selbstverständlich. Nur 
ertappen darf sich niemand lassen. Dann rüffelt ihn 
der Vorgesetzte sehr energisch. Alles jedoch nur 
Schein. Denn der Herr Vorgesetzte hat ja tausend- 
mal mehr auf dem Kerbholz. Und er weiß, daß es 
der gerüffelte Untergebene weiß.« 

Die Methoden der oberen Funktionäre des 
Schiffes vergröbert der Ehrenmann, der die Schenke 
der 3. Klasse bewirtschaftet, dergestalt, daß er beim 
Kauf einer Flasche Selterwasser, die auch er nur 
gegen Dollar oder Pesos verkauft (wer wollte es 
ihm verdenken? Wie der Herr, so’s Gescherr h, 
10 oder 20 Centavos zu wenig heraus gibt, was die 
mit den fremden Geldsorten noch nicht vertrauten 
Proleten erst zu spät bemerken, oder einer Frau, die 
ein 6 Pence-Stück hinlegt, einredet, sie habe ihm nur 
ein 5 Centavo-Stück gegeben. Kleinlihe Gauner- 
triks auf stolzen deutschen Schiffen. 

Kaum einer ist nicht angesteckt. Fast jeder 
korrupt, demoralisiert, ein bedenkenloser großer oder 
kleines Schieber. Kann es infolge der betrügerischen 
Bankrott wirtschaft, die die Stinnesrepublik seit fünf 
Jahren betreibt, anders sein? 

o & 
d 

Wir nähern uns dem Golf von Biscaya. Das 
ist die berühmte stürmische Ecke. Das Schiff schaukelt 
schon bedenklich. Sieben Achtel der Reisenden ist 
nicht wohl. Grüne, weiße, gelbe Gesichter. 

Der erste Hafen, den das Schiff anläuft, ist La 
Coruna in Spanien. Frühmorgens geräuscvolles 
Leben an Bord. Boote, beladen mit Äpfeln, Wein- 
trauben, Aprikosen, Sardinen, kommen angerudert. 
Händler und Händlerinnen schreien, feilschen. Viele 
Passagiere lassen sich übersetzen. Wir bleiben an 
Bord und ein freundlicher Steward führt uns auf dem 
Schiff herum. U. a. führt er uns in den Turnsaal 
der 1. Klasse. Hier stehen Massageapparate, Fahr- 
räder, ein automatisches Pferd und verschiedene Turn- 
geräte. Hier können sich die Reichen, wenn sie all- 
zuviel gefressen haben, den Bauch, den Rücken, die 
Nieren massieren. Für jeden Körperteil gibt es einen 


besonderen elektrisch betriebenen Apparat. Während 
zehn Meter weiter hungrige Menschen sich nach einer 
soliden Kost sehnen, massieren sich hier Mitglieder 
der herrschenden 1. Klasse die vom Luxusfressen zu 
dik gewordenen Bäuche. Das ist die Welt. Unsere 
Welt. So sieht sie aus. 

Die mir am vormittag für ein bis zwei englische 
Pfund angebotene Kabine, die wir gegen unser dumpfes 
Loch eintauschen konnten, kostet nachmittags schon 
4 Pfund. Da sie Luft und Licht hat und man sich 
darin sogar umdrehen kann, nehme ich sie auch dafür. 
Mehrere hundert Spanier und Spanierinnen sind in 
Villagarcia und in Vigo eingestiegen. Von der 
argentinischen oder brasilianischen Regierung ange- 
worbene Saisonarbeiter, die nur während der Ernte- 
zeit drüben bleiben. Sie erst bringen Leben in die 


Bude. Sie singen, spielen, pfeifen und tanzen den 
ganzen Tag. Vom frühen. Morgen bis in die späte 
Nacht. Werden deshalb — wegen ihrer anderen 


Lebensart — von den korrekteren Deutschen meist 
peinlich empfunden und geringschätzig behandelt. Aber 
die Reedereien wollen sich diese Kundschaft nicht nur 
nicht verderben, sondern locken sie durch ihre Agenten 
mit Versprechungen aller Art auf ihre Schiffe. In 
der Tat wird für sie besonders gekocht, sie erhalten 
— wie sies gewohnt sind — zu Tisch mittags und 
abends ihren Wein. Und während ihres Aufenthalts 
auf dem Schiff profitieren davon auch die deutschen 
Passagiere der 3. Klasse, denen man, so lange die 
Spanier da sind, das gleiche Tischgetränk nicht vor- 
enthalten kann. 

Deutlicher wird es von Tag zu Tag, daß Be- 
handlung und Verpflegung der Zwischendecker auf 
den Schiffen dem Behandlungs- und Verpflegungs- 
system der alten Armee entstammt oder ihm sklavisch 
nachgebildet ist. Die Passagiere der 3. Klasse werden 
von der Schiffsleitung und den höheren Funktionären 
nicht als Gäste, sondern als Untergebene betrachtet. 
Ihre Ausnutzung vollzieht sich auf folgenden Wegen, 
die schon durch jahrzehntelange Tradition geheiligt sind: 

Nachdem die Sciffahrtskompagnie von den aus- 
wandernden Proletariern für die Uberfahrt oſt deren 
Letztes an Barmitteln, 12 bis 14 englische Pfund, ge- 
fordert und eingesteckt hat, übernehmen die Beamten 
des Sciffes ihre weitere Behandlung, Unterbringung 
und Verpflegung. Das geschieht auf folgende Weise: 
von dem für die Passagiere mitgegebenen Proviant 
erhalten sie einen Bruchteil, dergestalt, daß zunächst 
— nach Beschlagnahme eines bestimmten Prozentsatzes 
der Gesamtvorräte, der zur Verteilung reserviert bleibt 
für die von der Gesellschaft offenbar nicht auskömm- 
lich entlohnten obersten Funktionäre des Schiffes — 
also nach diesen beiseite geschobenen (schätzungsweise) 
10% des Proviants erfolgt seine weitere Konsumierung 
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dergestait, daß die Herren Funktionäre, die von der 
Gesellshaft aus nicht die Verpflegung der 1. Klasse 
erhalten, sich für diese klassenmäßige Zurücksetzung 
bei der Verteilung des Gesamtproviants rächend zu 
entschãdigen suchen. Es wird unterschlagen, gestohlen 
und verschoben nach berühmten Mustern wie während 
der großen Zeit in der kaiserlichen Armee. Alles 
greifbar und doch unangreif bar. Denn die Aufsichts- 
beamten sind zugleich auch die Machthaber. Nur so 
kann das Erstaunliche geschehen: der Apparat der 
Korruption arbeitet glatt, — man kann sagen — 
reibungslos. jeder drückt vor den Schiebungen des 
andern ein Auge oder beide zu. Angesichts des 
idealen Vorbilds ihrer Gesellschaft bleibt die Parole: 
»Enrichissez-vous!« (Bereichert Euch) 

Denn wie könnte es sonst geschehen, daß der 
Proviant, den die Kompagnie für die Passagiere 
kauft und dem Proviantmeister zuteilt, unter der 
Aufsicht, ja unter der Assistenz der Funktionäre, die 
dazu berufen sind und darüber wachen sollen, daß 
er auch in vollem Umfange den Passagieren zugeteilt 
wird, teilweise noch vor der Ausgabe verschwindet? 
Von dem Morgenkaffee an, der für die drittklassigen 
Passagiere — laut Vorschrift der Kompagnie — halb 
aus Mais und halb aus Kaffeebohnen hergestellt 
werden soll, in Wirklichkeit jedoch nur aus Mais und 
Malzkaffee fabriziert wird, jedenfalls eine undefinier- 
bare Brühe darstellt, bei deren Zubereitung man 
mühelos jeden Tag von dem dazu bestimmten Kaffee 
5 bis 10 kg «für sich) einspart, über die Lebens- 
mittel, die zum Mittagessen verwendet werden sollen, 
bis zum Abendbrot, das man den durd ihre soziale 
Lage zur Fahrt in der 3. Klasse verurteilten armen 
Reisenden verabfolgt, sind Vampyre an der Arbeit, 
Vampyre in der Gestalt von Oberköchen, Verwaltern 
der Schiffsvorräte, Geschäftsführern, Oberkellnern, 
die zum Wohle des Publikums da sein sollten und von 
denen jeder für sich das aussaugt, was er entsprechend 
seiner Stellung, und was ihm von den vorangegangenen 
Räubern übrig geblieben ist, noch aussaugen kann. 
Sie alle zehren und wuchern mit dem von den 
Passagieren bereits bezahlten Gut. Sie rühren das 
Essen der drittklassigen Passagiere nicht an, obwohl 
es auch für sie bestimmt ist. Aber ihnen ist es mit 
Recht zu schlecht, zu minderwertig, zu ungenießbar. 
Sie nähren sich — wer wollt es ihnen verdenken, 
geschähe es nur nicht auf Kosten und von den Vor- 
räten der Allgemeinheit — wesentlich besser. Sie 
lassen sich zum Frühstük Filetbeafsteaks mit 2 Eiern 
machen und trinken dazu einen vorzüglichen Bohnen- 
kaffee, sie bestellen sih zum zweiten Frühstück 
Hummermajonaise, Brathühner, Omelettes ver- 
schiedener Art und gute französische Weine, sie 
haben Orangen, Tomaten, Bananen, Ananas, frische 


Feigen, Weintrauben, californishe Früchte, alle köst- 
lihen Lecerbissen und Delikatessen, die man sich 
nur wünschen kann. 

Und diese treff lichen Kenner einer guten Küche 
setzen den drittklassigen Reisenden ein sogenanntes 
Menu vor, das in Bremen bereits entworfen, dessen 
Zusammensetzung, dessen wirklichen Gehalt die ge- 
nießenden Herren Funktionäre bestimmen. Und das 
ist dann manchmal so — ohne zu übertreiben, muß 
es gesagt werden —, daß kein Bauer etwas ähnliches 
seinen Hunden oder Schweinen vorwürfe. Das ist 
wenigstens die Ansicht der meisten Tischgäste, die 
trotz aller typisch deutschen Unterwürfigkeit und sub- 
alternen Einstellung ihrer gereizten Stimmung eines 
Tages, als es gar zu schlimm wurde, Luft machten 
und dem Unwillen über eine solche Behandlung kräf- 
tigen Ausdruck gaben. Viele Passagiere waren schon 
leidend. Nach dem Genuß einer sogenannten Leber- 
wurst stellten sich leichte Ruhrerkrankungen ein. Ich 
spreche mit dem Zahlmeister hierüber. Er macht 
Ausflüchte. Die Wurst stamme von einem ersten 
Bremer Schlächtermeister, einem vielfachen Millionär, 
der’s nicht nötig habe, schlechte Wurst zu fabrizieren. 
War schon vor dem Kriege Millionär (durh Wurst). 
Oberkoch habe alles geprüft. Für gut befunden. Die 
stereotype Antwort, die man den sich über den Fraß 
beshwerenden Passagieren erteilt, lautet: »Die erste 
Klasse hat dasselbe bekommen !« Ein Witzbold wagt 
hinterherzurufen : »Hat hoffentlich nachbestellt !« 

Nach einem ungenießbaren Abendessen, das laut 
Speisekarte aus Lammstew mit Bohnen bestehen sollte, 
in Wirklichkeit jedoch ein Ragout aus einem verfaulten 
armen Lämmlein war, steht ein Stuttgarter Arbeiter 
vom Tisch angewidert auf und geht hinunter in den 
Speisesaal, wo die Schiffsangestellten zu essen pflegen. 
Und was erblickt sein melancholisches Auge? — Eine 
reich gedeckte Tafel, Schweinskoteletts mit pommes 
frites, frischen Aufschnitt, Käse, Tee und Gebäck mit 
Schlagsahne, . . und davor sitzen der Herr Pack- 
meister, der Herr Obersteward und andere Schiffsbeamte 
mittlerer Ordnung. Auch den Stewards wagt man 
zum Glück nicht, den Fraß der Passagiere anzubieten. 
Sie bekommen immerhin ein anständiges Tartare- 
Beafsteak mit Tomaten und Salzgurken, dazu etwas 
Weintrauben. 

Im Wintergarten der 1. Klasse wird nach dem 
Abendessen Sekt serviert. Proletarier schauen hin- 
über, voll Indifferenz, Ergebenheit und mit neugierigem 
Stumpfsinn. Stewards bedienen buckelnd. 

Mir klagt inzwischen eine russische Dame, die 
mit ihrem 4jährigen Knaben zu ihren Eltern nach 
Argentinien reist, daß das Kind ihr von Tag zu Tag 
elender würde: durch die mangelhafte Nahrung. 
Keinen Tropfen Milch habe es bisher bekommen. Sei 
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auch nicht aufzutreiben. Sie verstünde es auch leider 
nicht, die Stewards und die oberen Herren Fuhktionäre 
zu bestechen. Die Methoden muß man allerdings 
kennen. Und sich nicht darüber aufregen oder gar 
— was nur allzu verständlich wäre — empören. Sonst 
könnte man verhungern. Denn: ist der Passagier 
durch Nahrungsmangel, Schwäche oder Krankheit in- 
folge des Genusses verdorbener Lebensmittel ge- 
zwungen, sich nebenher irgend etwas Reelles an 
Nahrung zu besorgen, ein Ei, eine Apfelsine oder 
einen Hering, so sind die Stewards bereit, es ihm 
gegen Pesos zu beschaffen. Und nun beginnt der 
Kettenhandel: aus den für die Passagiere bestimmten 
Vorräten verkauft der Koch an den Kochmaat, der 


Maat an den Gehilfen, der Gehilfe an den Steward, 


den der Passagier oſt flehend darum gebeten hatte. 
Und jeder will daran — an diesem gestohlenen Gut 
— verdienen. Muß es vielleicht, denn die Kompagnie 
zahlt Hungergehãlter. Noch dazu in deutschem Papier- 
gelde nach der Rückkehr! So kriegt schließlich jeder 
seinen Lohn, der schiebt. Nur der Passagier der 
3. Klasse ist dazu da, um zu zahlen, dafür schlecht 
zu fressen und noch schlechter in dunklen Löchern 
zum Schaden seiner Gesundheit drei bis vier Wochen 
wie ein Asylist zu wohnen. Oh, Segen des Staates, 
oh soziale Demokratie, oh Polizei, oh Aufsicht, oh 
Kontrolle! Kurz, die Armsten der Armen sind dazu 
da, um sich nach all den Leidensstationen. nach den 
Martern, die sie vor Antritt der Reise durchzumachen 
haben, sich ausplündern zu lassen von allen gerade 
auf sie losgelassenen Mächten der bürgerlich-kapita- 


listischen Anarchie, die die saturierten Machthaber in 
allen Bourgeoisle- Staaten der Welt mit Stolz ihre 
Ruhe und Ordnung genannt haben. 

Mitten in diese Betrachtungen brüllt plötzlich ein 
aus den Meerestiefen steigender Triton die Meldung 
von der Nähe des Aequators. Zusammen mit zwei 
Negern, jungen gut gewachsenen Matrosen, die sich 
als wüste Mohren angeschwärzt hatten, kündet er für 
morgen lustig die Aequatortaufe an Das ist eine 
große Sensation. Das ganze Schiff nimmt daran teil. 
Tausende umlagern den Taufplatz auf dem Hinter- 
deck. Die Matrosen — als Pfarrer, Friseur, Arzt usw. 
verkleidet — empfangen den Täufling, das heißt den, 
der zum ersten Mal über den Aequator fährt, lassen 
ihn einseifen mit einer furchtbaren Kelle, rasieren mit 
einem Riesenholzmesser, den Kopf waschen und 
kämmen mit einem Riesenkamm, gießen ihm Oel in 
die Nasenlöcher und Rizinus in den Mund und setzen 
dieses sympathische Reinigungswerk fort, indem sie den 
Täufling in ein Bad werfen, wo drei Neger ihn 
mehrmals untertauhen. Dem Bad entronnen, wirft 
man ihm Ruß ins Gesicht. Durch einen langen 
Schlauch sich hindurhwindend, endet seine Hölle. 
Die ganze Prozedur wird nicht ohne Roheit volls 
zogen. Oberbayrishe Rowdies — an ihre brutalen 
Kirhweihspäße gewöhnt — mögen daran Gefallen 
finden. Daß naive und harmlose Menschen bei aller 
Lust an vulgärer Komik vor einem solchen Schau- 
spiel nicht Widerwillen und Abscheu empfinden, wäre 
für den Pessimismus und die Menschenverachtung 
Schopenhauers neue Nahrung. (Weitere Kapitel folgen.) 


DIE NOT DER ARBEITERSCHAFT IN DEUTSCHLAND 


In den statistishen Vierteljahrsberihten der Stadt Berlin 
macht Dr. Freudenberg die grauenerregende, aber in dieser Zeit 
absoluter Abgestumpftheit nicht anders als mit Indolenz auf- 
genommene Feststellung, daß seit 1922 bis zum Oktober 1923 
allein in Berlin hundertfünf Menschen buchstäblich verhungert 
sind. D. h. diese Zahl wurde nur amtlich ermittelt und fest- 
gestellt. In Wirklichkeit dürfte sie noch weit größer sein. 

Ueber die soziale und wirtschaftlihe Lage eines großen 
Teils der Berliner Bevölkerung, und zwar des arbeitsamsten und 
unter den schwersten Bedingungen arbeitenden Proletariats, unter- 
richtet ein Dokument, das der S. P. D.-Bezirksbürgermeister Leid 
dem Berliner Magistrat als Material zustellte. Der Bericht be- 
leuchtet die schändlihen Zustände in einem ausgesprochenen 
Arbeiterquartier, dem Berliner Verwaltungsbezirk Wedding, von 
dessen 350400 Einwohnern 98 % der werktätigen Bevölkerung 
angehören. Hier nur ein Teil des Dokuments: 

Abschrift 

Stadt Berlin. 
straße 11 a. 

Tgb. Nr. B. A. Wdg. Berlin, den 4. Januar 1924. 

um Schreiben vom 27. Dezember 1923. Jug. I 1/23. 
Die Notlage der Bevölkerung im Verwaltungsbezirk 
Wedding wird durch folgende Ziffern beleuchtet: 


Bezirksamt Wedding, Berlin N. 65, Exerzier- 


Am 31. Dezember 1923 wurden aus öffentlichen Mitteln 
folgende Personen unterstützt: 


30 041 Erwerblose. Davon 18 025 Verheiratete zu 

4 Köpfen gerechnet Me cf Se. 72100 

12 016 Ledige 12 016 
Sozialrentner . 7 534 
Almosenempfänger laufend unterstützt) 3077 
Pflegegeldempfänger . 890 
Kleinrentner E 935 
Einmalige Unterstützte ; 3729 
Waisenkinder 743 
Kriegsbeschàdigte 1998 
Krieger witwen e I 
Kriegerwaisen . . .. 5587 
Dazu kommen noch 14 500 Kurze beiter z zu 4 Köpfen 

gerechnet . . 38 000 


E also 169 189 
Personen bei einer Bevölkerungszahl von 350 400. 

Das Jugendamt berichtet: 

Infolge der steigenden Erwerbslosigkeit hat das Kinder- 
elend im Bezirk Wedding einen geradezu grausigen Umfang 
angenommen. Bei 8000 Säuglingen und Kleinkindern sind nach 
den Feststellungen der Bezirksfürsorgestellen rund 6000 ohne 
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zureichende Wäsche. I 2000. sind ohne eigenes Bett. Die übrigen 
leiden insbesondere durch fehlende Heizungsmöglickeit der 
Wohnungen und mangelnde Ernährung. Private Hilfe ist mit 
Ausnahme von 700 Portionen Quäkerspeisung nicht gewährt 
worden. Durch die Milchverbilligungsaktion wird nur eine 
geringe Linderung geschafft. Es fehlen für 3000 Kinder und, für 
zirka 800 Schwangere medizinische Zusatznahrungsmittel. All- 
gemeine Zusatzrahrung fehlt für mindestens weitere 5000 Kinder. 
Durch Nichtbereitstellung dieser Fehlmenge wöchentlich neue 
Erhöhungen der Krankheitsziffern. An Stelle der täglich aus- 
gegebenen 700 Portionen Quäkerspeisung für Kleinkinder werden 
mindestens 7000 benötigt. Ebenso ist- die Zahl von 350 Portionen 
für werdende Mütter viel zu gering‘, um den dringendsten Bedarf 
zu decken, wäre auch hier eine Erhöhung auf das Zehnfache 
äußerst notwendig. 

Von den zirka 40 000 Schulkindern des Bezirks sind 25 000 
ohne ausreichende Bekleidung. Für 15000 fehlt Wäsche und 
warme Unterkleidung fast vollständig. Im Besitz von wetter- 
festem Schuhwerk sind nur eine geringe Anzahl der 40 000 Schul- 
kinder. Eine große Zahl der Schulkinder ist infolge vorstehender 
Umstände mit Hautkrankheiten und Ungeziefer behaftet. Durch 
Wohnungselend und ungeheizte Aufenthaltsräume ist die Schul- 
jugend besonderen gesundheitlichen Gefahren ausgesetzt. Not- 
wendig sind die Bereitstellung von geheizten Räumen mit Be- 
schäftigungsmöglichkeit unter geeigneter Aufsicht Bewegungs- 
spiele im Freien können wegen fehlender Kleidung nicht durch- 
geführt werden. Durch Auslandhilfe und private Spenden er- 
halten bis jetzt täglich zirka 12 000 Schulkinder Zusatznahrung. 
Für weitere 18 000 ist Zusatznahrung unbedingt erforderlich. 

Wegen Stellen- und Geldmangel kann Erholungsvershickung 
zurzeit nicht vorgenommen werden. 10 000 dringlich befundene 
Anträge müssen unberüdsidtigt bleiben. 

Für schulentlassene Jugend, deren Not besonders groß ist, 
bis jetzt keine Hilfe. 80% davon sind erwerbslos. Ernährung 
und Bekleidung fehlen. Folge davon ist die Zunahme der 
Kriminalfälle, Demoralisation täglich weiter umsichgreifend. 
Entstehende Schäden sind nicht wieder gutzumachen. Neben 
Ernährung, Bekleidung ist Beschäftigung notwendig. Unter- 
bringung auf dem Lande zurzeit fast unmöglich. 

Gez. Leid. 


e o 
e 

Folgende amtlihe Berichte schickt mir eine Ärztin, die 
Leiterin einer ärztlichen Beratungsstelle der Internationalen 
Arbeiterhilfee. Diesen erschütternden Angaben kann man 
kaum noch Worte hinzufügen. Nur eins: Schande über eine 
»Kulture, die solches zuläßt! Pech und Schwefel über diesen 
Staat, der Verbrechen auf Verbrechen täglich begeht. Der 
sie, provoziert. 

Ein Georg Büchner müßte auferstehen, um — wie vor 
90 airen — den Krieg der Armen gegen die Reichen zu 
proklamieren, der Ausgesogenen und Hungernden gegen die 
gewaltigen Industriemagnaten, Großgrundbesitzer und Finanz- 
könige dieser deutschen Republik, die bei vollen Scheunen 
und mit Devisen vollgepfropften Kassenschränken das Volk 
verhungern und betteln gehen lassen. »Ihr Maß ist voll. 
Der Herr wird ihre Körper zerschmeißen und in Deutschland 
wird dann Leben und Kraft als Segen der Freiheit wieder 
erblühen. Zu einem großen Leichenfelde haben sie die 
deutsche Erde gemacht, wie Ezechiel im 37, Kapitel schreibt: 
»Der Herr führte mich auf ein weißes Feld, das voller Gebeine 
lag, und siehe, sie waren sehr verdorret«... Wie der Prophet 
spricht, also stand es bisher in Deutschland: Eure Gebeine sind 
verdorrt, denn die Ordnung, in der ihr lebt, ist eitel 
Schinderei.... Hebt die Augen auf und zählt 
das Häuflein eurer Presser, die nur stark 
sind durch das Blut, das sie euch aus- 
saugen, und durch eure Arme, die ihr 
ihnen willenlos leihet. Ihrer sind vielleicht 10 000 
im Großherzogtum Hessen und euerer sind es 700.000, und 
also verhält sih die Zahl des Volkes zu seinen Pressern 


auch im übrigen Deutschland. Wohl drohen sie mit dem 
Rüstzeug und den Reisigen der Könige, aber ich sage euch: 
Wer das Schwert erhebt gegen das Volk, der wird durch 
das Schwert des Volkes umkommen. Deutschland ist jetzt 
ein Leichenfeld, bald wird es ein Paradies seine. — Bald? 
Als im Jahre 1834 Georg Büchner diese alttestamentarischen 
Worte der Anklage, des Hasses und des Zorns schrieb, war 
Deutschland, wie heute, ein Leichenfeld. 90 Jahre ver- 
gingen. Wir sind zu skeptisch geworden, um angesichts 
dieser Welt, dieser Menschen, dieser letzten zehn Jahre zu 
hoffen, daß dieses Deutschland bald ein Paradies verden 
könnte. Wir wollen auch gar kein Paradies. Wir wollen 
einst einen Staat ohne Klassen, ohne den empörenden 
Gegensatz von arm und reich, ohne übermütige Satte und 
ohne Hungernde, einen Staat, vo die Produktionsmittel 
Eigentum der Gesellschaft geworden sind und niemand, kein 
Stinnes, kein Krupp, mit ihnen mehr vuchern, Millionen 
von Arbeitern versklaven und die Volksmasse aussaugen 
kann. Bis zur Eroberung dieses Staats gilt Büchners Ruf: 
„Friede den Hütten, Krieg den Palästen! 


Otto M., 16 Jahre alt. 


Bote bei der Reichsbank, wöchentlich 2,59 M 
nach Abzug. 

Davon lebt Familie (3 Personen), geschiedene Mutter, Er- 
werbslosen unterstützung, bucklige Schwester (erwerbsunfähig), 
S jähriger Junge, augenblicklich in Lichtenrade wegen Darmleidens 
Unterernährung). Von Berlin- Norden bis Reichsbank /. Stunde 
zu Fuß. Morgens Suppe, den ganzen Tag kein Brot (abends 
Volksspeisung, aber erst seit 10.1.24). Nahm zu Weihnachten 
Lebensmittel im Reichsbankkonsum, gekauft für drei Wochen- 
löhne, d. h. jetzige Einkünfte nur Erwerbslosenunterstützung 
der Mutter. 

Für seine Livrée werden ihm von 4,50 M. Wochenlohn ab- 
gezogen 1,47 M.! 

Kurt P., 16jährig. 

Seit Monaten arbeitslos, kann als Lauf bursche eintreten, 
wird wegen mangelhafter Kleidung abgewiesen, stiehlt im Waren- 
haus Schuhe und wird festgenommen. 

Käte F., 17jährig. 

Unleidliche häusliche Verhältnisse, durch den Hnnger er- 
bittert, lebt die Familie in Streit und gegenseitigen Vorwürfen. 
Das Mädchen geht in Stellung bis November 23, bemüht sich 
vergebens um neue Stellung, nächtigt im Obdach, die Sachen 
werden ihr gestohlen, sie erkrankt an Grippe, wird aus dem 
Krankenhaus als schonungsbedürftig, völlig mittellos und obdach- 
los, entlassen, zu Hause als Esser abgewiesen. Sie verdient den 
Lebensunterhalt »auf der Straße«. 


Marta L., 15jährig. 

Mutter tot, Vater blind, kein Mensch sieht nach ihr, sie hat 
keinen Berater, keine Freundin, völlig unwirtschaftlich, kann sie 
die Unterstützungsgelder nicht eiutreiben. Die Stube ertrinkt in 
Schmutz. Als sich endlich jemand um das vereinsamte, ver- 
lassene Mädchen kümmert, ist sie schon »auf die Straße“ ge- 
gangen. Das Geld verwendet sie für Lebensmittel und Kino, 
um auch etwas Buntes zu haben. 


Elise Sch. 

Vater seit 7 Monaten arbeitslos. Das Kind kann sih nicht 
mehr erinnern, wann es das letzte Mal zu Hause warmes Essen 
gegeben hat. Geheizt wird auch nicht. Das Kind hat sih auf 
entsprechende Nachfragen in der Klasse aus Schamhaftigkeit nie 
gemeldet. Die Schule erfuhr die Not nur dadurch, daß die Mit- 
schülerinnen meldeten, das Kind sage immerzu: lch möchte so 
gerne sterben. 

Klara L. 

Vater hat sich das Leben genommen, weil er der 

Not nicht mehr mächtig werden konnte und 
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weil er hoffte, daß man sih dann eher seiner Frau und seines 
Kindes annehmen würde. Die Mutter liegt krank danieder . . - 
Das Kind ist das beste und fleißigste in der Klasse. 
Frieda M., 12 Jahre. | 

Das Kind ist infolge der jämmerlihen häuslichen Not 
seelisch zusammengebrochen. Die Lehrerin hat sich vergeblich 
bemüht, in ihr auch nur eine Spur des früher so lustig sprudelnden 
Lebens zu vecken. Das Kind friert auch in geheizter Stube 
ständig. 


Erna W. 

Die Mutter hat zunächst ihre eigenen Wintersachen 
verkauft, um Essen zu beschaffen. jetzt hat sie das Tuch, 
aus dem dem Kinde ein Wintermantel genäht werden sollte 
einem Bauern gegeben, um Kartoffeln dafür zu erhalten. Die 
Kleider des Kindes sind — wie übrigens die vieler anderer — 
voller Federn, weil es völlig angekleidet im Bett zu Hause 
liegt, um eine einigermaßen erträglihe Körperwärme zu erhalten. 


Marianne L. 

Bei ihr die gleihe zuletzt beschriebene Erscheinung. Der 
Mantel ist zerlumpt, daß es gänzlich unmöglich ist, ihn zu fliken. 
Das Kind ist bemüht, demjenigen, mit dem es spricht, die noch 
verhältnismäßig bessere Seite zuzuwenden und gleichzeitig mit 
der linken Hand die schadhafte Stelle der Vorderseite zu ver- 
decken, die keinerlei Ausbesserungsmöglichkeiten mehr zeigt. 

Ähnliches ist bei vielen Mädchen zu beobachten, auch beim 
Verkehr mit ihren Mitschülerinnen. Das ist ein ewiger Druck 
auf das Kindergemüt. 


4 Geschwister M. 

Vater vor Hunger auf der Straße zusammengebrochen. Die 
Mutter sieht so elend aus, daß sie auf der Straße von wild- 
fremden Menschen beschenkt wird, und diese Familie lebte früher 
in guten Verhältnissen. Die Familie liegt meist im Bett. Sie 
erwägt sehr genau, ob es vorteilhafter ist, die Mädchen für ein 
Drittel Liter Mehlsuppe in die Kälte hinauszuschicken oder ob 
die dadurch gewonnene Kraft nicht vielfach durch Kälte und 
Nässe auf dem Wege zum Frühstück aufgehoben wird. 

4 Geschwister M. 

Vater Bohrmeister, seit 6 Monaten arbeitslos. Geheizt 
wird nur, falls irgend jemand Kohlen schenkt, das Bett bleibt 
auch hier die Rettung. 

Lotte F. 

11 (elf) Kinder. Vater und nur eine Schwester verdienen. 
Das Kind erschien zur Weihnachtsbescherung am 2. Weihnachts- 
feiertage mit selbstgenähten Schuhen. Es hatte durchnäßte Füße, 
Bis zum Schneefall war es barfuß in die Schule gekommen. 

Die Not am Schuhwerk übersteigt das Denkbare. Kinder 
mit bloßen Stoff lappen um die Füße sind keine Seltenheit. 

2 Geschwister B. 

Bekommen heute außer dem Schulfrühstüdk überhaupt keinen 
Bissen. Nach sorgfältiger Teilung ist gestern der letzte Bissen 
Eßbares von der Familie genossen worden. 

Gerda G. 

War so des warmen Essens entwöhnt, daß ihr Magen zu- 
nächst nichts annehmen wollte. 
Lotte H. 

Kann kein Brot von Hause bekommen, die Mutter gibt dem 
Kinde einen Brei aus zerquetschten Kartoffeln zur Schule mit. 
Aus dem Obdachlos en- Asyl. 

Bis Dezember 1923 Kinder und Erwachsene zusammen. 
Seitdem Kinderstube Fröbelverein, 56 Kinder von 9—5 Uhr 
im Alter von 3—14 Jahren. 

Bis vor einem Jahr wurden die Kinder nicht zur Schule ge- 
schickt. Die Kinder stehen eine Stunde vorher vor der Tür. Ein 
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13 jähriger, hochintelligenter Junge kommt weinend zurück 
(Mutter mit viertem Mann) eine eingehendere Fürsorge kann 
nicht ausgeübt werden. 


Seelis ch- geistiger Verfall der Kinder. 

Die Kinder sehen nicht die Bilder an der Wand, haben 
kaum ein wärmeres Gefühl (undifferenziert), konnten alle nicht 
spielen. Auch heute spielen sie am besten immer nur mit 
groben Bauklötzern, kein Verständnis für Gesellschaftsspiele ! 
Keine Spaziergänge, da kein Gehilfe dazu, keine Kleidung. Die 
Kinder sind von Hause aus sehr verwahrlost, 2. B. ein zehnjähriges 
Madchen war überhaupt noch nicht in der Schule. (Letzteres etwas 
»Unerhörtes« in Deutschland, wo Kinder ab 6 Jahren schulpflichtig.) 


Feststellung durch einen Berliner (sozialistischen V. S. P. D.) 
Stadt- Bezirks-Arzt in einem stark proletarischen nördlichen 
Berliner Vorort. 


Bekleidungsnot. (Sculstatistiken.) 
Kinder ohne Schuhe (im Winter) 16 %. 
Kinder ohne Hemd 14%. 


Rückgang der Sauberkeit. 

Starker Rückgang des Seifenverbraudhs. 
gegangen von 25 800 auf 10 200 (1922/23). 

Ungeheure Zunahme der Hautkrankheiten, Ungeziefer, 
Krätze usw., Kopfläuse (alles vorher in Berlin große Seltenheit, 
auch bei Arbeiterkindern). 

Neuhervortretende Kinderkrankheiten, Säuglingsskorbut, 
Rachitis, Knodenbrüdigkeit beim Anfassen von Säuglingen in- 
folge Kalk- und Salzmangel (vorher kaum gesehen.) 


Tuberkulose. Von 1720 amtlich (in Tegel-Berlin) unter- 
suchten Schulkindern 27 % tuberkulös oder tuberkuloseverdädtig. 

Schwer unterernährt 48 ”/,. 

Dabei ungeheure Bettnot, die Hälfte oder mehr der Kinder 
schlafen zusammen mit Eltern und Geschwistern in einem Bett. 
Eindrüke einer Aerztin, die in den letzten Wochen hunderte 
von Arbeiterkindern untersucht hat: 

Große blasse hohläugige Köpfe, plattgedrücte Brustkästen, 
dicke Bäude, abstehende Schulterblätter, verkrümmte Rücken, 
krumme Beine, allgemeine Kleinheit, äußere Verkommenbeit, 
seelische Abgestumpftheit. Die Aerztin fügte hinzu: Es ist 
ein seltsames und beschämendes Geständnis für einen Arzt, aber 
man möchte sagen, so wie die Göttin der Gerechtigkeit“ eine 
Binde vor den Augen trägt, so möchte der Arzt bei diesen 
Kinderuntersuhungen auch eine Binde vor den Augen tragen, 
wenn er die aussuchen soll, denen besondere Hilfe — Ver- 
sendung nach dem Ausland usw. zuteil werden soll, denn es ist 
blinder und ungerechter Zufall, wen er auswählt — in 
Wahrheit müßten alle alle Kinder, die untersucht werden, unter- 
stützt, verschickt und ihnen geholfen werden. 


Bäder zurük- 


Zur Not der Jugendlichen. 

(Aus offiziellen Zahlen des Deutschen Roten Kreuzes): In 
unheimlichen Zahlen starrt uns die Not der jugendlichen an, 
jene Generation, die das ganze Elend der Kriegszeit als Klein- 
kinder und Schüler am stärksten und folgenschwersten erlebt hat. 


Ihre Körper sind verelendet. 


Schon die vorjährigen Erlebnisse (1923) ärztliche 
Untersuchungen zeigen schreckliche Zahlen. 
In Frankfurt a. M. waren 31%, in Gelsenkirchen 38, % der 
schulentlassenen Jugend nur bedingt berufsfähig. 

Ostern 1923 konnten in einer Potsdamer Gemeindeschule 
von 57 abgehenden Schülern nur 14 (nur 25 % eine durch ihren 
Körperzustand unbehinderte Berufswahl treffen. 
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Aus München wird berichtet: 15 jährige Mädchen haben 
das Aussehen von 9.10 jährigen. (Gasteiger, Stadtrat) 

Allein in Berlin sind 24000, in München 
20000 Jugendliche arbeitslos. 

Sie fallen der Verwahrlosung anheim. 


Beschäftigungslosigkeit, Not in der 
Familie, traurige Wohnungsverhältnisse 
wirken zusammen, um Jugendliche auf die 
schiefe Ebene zu treiben. Die Zahl der jugendlichen 


Verbreder steigt. 


MAC DONALD uno SEIN DEUTSCHER 
VERLEGER | 


Im Börsenblatt für den deutschen Buchhandel (91. Jahrg., 
No. 23) findet sich folgendes Inserat: 


DAS GESICHT DES NEUEN ENGLISCHEN 
MINISTERPRÄSIDENTEN 


Bereits im Jahre 1912 veröffentlichte Ramsay 
Mac Donald in meinem Verlag ein recht 
ketzerishes Buch, das eine glatte Ab- 
sage an den Marxismus bedeutet 
und eine neue organische Lebens- 
auffassung vertritt. 


J. RAMSAY MAC DONALD: 
SOZIALISMUS UND REGIERUNG 
4, Tausend. Pappband 5.—, Leinen 6.—. 


Einige Proben: 


Gegen die Revolution: 
Die ren der „ Körperschaften 
können schliefllich den Willen der Gemeinschaft, jedoch 
nicht den Willen einer Klasse, noch einer Mehrheit 
oder Minderheit, noch einer Partei ausdrücken. 


Persönlichkeit gegen Masse: 
Die Menge ist ihrem Wesen nach nicht zum Gesetz⸗ 
geber geschaffen. 


Internationalis mus: 
Die Nationalitäten und historischen Grenzen werden be- 
stehen bleiben. Es wäre ein Unglück von unaussprech⸗ 
licher Größe, wenn das nationale Erbe in einer aus- 
druckslosen internationalen Gleichartigkeit unterginge. 


Es bedeutet fast eine Lebensfrage für das 

Deutsche Reich, welche Stellung England jetzt 

dem französischen Imperialismus gegenüber 

einnimmt und wie weit es in seiner sozialen 

Politik das Programm der »Fabians« durch- 

setzt. Dadurch wird dieses Buch mit einem 
Male aktuell. 


Verlangzettel liegt dieser Nummer bei. 
EUGEN DIEDERICHS VERLAG IN JENA 


jetzt wissen’s wir wenigstens, wenn wir's nicht schon vorher 
wußten, authentisch durch den Mund seines deutschen Verlegers: 
Der Sozialist Mac Donald ist 1. Antimarxist, 2. Äntirevolutionär, 
3. Massenfeind, 4. Nationalist. Die Entwicklung wird zeigen, 
ob der Verleger seinen Autor kennt. Es wird sich bald zeigen, 
ob er recht behält Nur keine Angst vor Mac Donald! Sein 
Gesicht hat keinen marxistischen Zug. 


Eugen Diederichs verkündet es zur Beruhigung des deutschen 
Bürgers. Nun können sie ihn kaufen. 


WAHLPAROLEN DER V. S. P. D. 


In einer Breslauer Zeitung stand jüngst die folgende 


Anzeige: 


Gewerkschaftskartell 
(freie Gewerkschaften). 


Veruneinigte Sozialdemokratie 
Deutschlands (V.S.P.D) 


Unsere Wähler treten zur Wahl mit der Parole an 


FUR DEN 75 STUNDENTAG 
FUR DIE HUNGERPEITSCHE 
FUR DIE HOHEN FLEISCHPREISE 
FUR KRONPRINZ WILHELM 
WIDER DIE VERNUNFT 
J. A.: Die Parteileitung. 


Selbstbekenntnis in später Stunde? Leider nein. Nur der 
treffende Scherz einer Faschingszeitung. 


WIR LEBEN IN EINER REPUBLIK. 


In der Hauptstadt einer Provinz Preußens (Oberpräsident : 
Gustav Noske) hielten jüngst die Vaterländishen Verbände des 
Gaues Hannover in der Stadthalle einen sogenannten »Deutschen 
Tage ab. Es sollen etwa zehntausend Menschen daran teil- 
genommen haben. Eine Excellenz, alter General Wilhelm II. 
überbrachte Grüße des durch Krankheit verhinderten Hindenburg. 
Der Festredner, ein Offizier des alten Heeres, posaunte — laut 
Beriht des Hannovershen Kurier vom 10. Februar 1924 — 
diese Töne in die Versammlung : 

»Wir sind nicht auf der Welt, um glücklich zu sein, sondern 
um unsere Pflicht zu tune, dies Wort soll wie ein Leitstern über 
dieser Kundgebung liegen. Es liegt über dem Rauschen der 
Fahnen, die verbinden den Marschtritt friderizianischer Bataillone 
mit dem deutscher Stahlhelmleute, die dereinst die 
wels chen Hunde über den Rhein zurückjagen 
werden. Unser Sinn geht heute zurück zu 
Wehrpflicht, zu Wachtparaden und Zapfen» 
streich, zurük zu Kriegszeiten, zu ringenden 
Millionenheeren Alle Verbände müssen zu- 
sammenarbeiten an dem Erneuerungsgedanken des deutschen 
Volkes, und dieser Erneuerungsgedanke kann nur der Wehr- 
machungsgedanke sein. Schon sehen wir den Tag kommen, an 
dem lange stahlbehelmte deutsche Kolonnen 
durch Westfalen nach dem Rhein ziehen, den 
Tag, wo alles zusammensteht und wir rufen 


können: »Wir haben dich frei gemacht, Deutschland, du 
unser Kinder- und Vaterland. Heil dir, Deutschland, hoch in 
Ehren l 

Kein General, der in Noskes Satrapie die Gewalt 


vollzieht, griff ein, verbot Versammlung oder verhinderte 
auch nur die Veröffentlihung eines Berichts darüber. Im Gegen- 
teil, er freute sich wahrscheinlich über so mannhafte Töne, die 
ihn die Juden-Republik vergessen ließen, die ihn an jene schöne 
Zeiten erinnerten, wo man sang: »Siegreich wollen wir Frank- 
reich schlagen 

Nach bedenklich und hoffnungsvoll in die Zukunft blickend 
sprach ein Teilnehmer vor sich hin: »Die Zeit kommt wieder ! 
Stahlhelme in der deutschen Republik voran! Sie holen uns 
durch den nädsten frisch- fröhlichen Krieg unsere Monarchie zuruck. 
Und 30 erledigen vir mit einem Schlage den inneren und den 
äußeren Feind! Heil l. 

Mit einem Wort: Vir leben in einer Republik. Es hat sich 
nur noch nicht herumgesprochen. 
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DAS VERDIENST DER DEMOKRATEN 


Aus einem Vortrag, den Herr Professor Bonn am 2. Fe- 
bruar 1924 über »Parlamentarismus, Wirtschaft und Diktatur« 
gehalten hat: 

»Die Scheidung, die durch jeden modernen Industriestaat 
geht, ist in Deutschland besonders unterstrichen: Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer. Beide stehen, wenn es die ersteren auch leugnen, 
auf dem Standpunkt des schärfsten Klassenhasses. Der marxisti- 
sche Gedanke, daß es im Leben nur auf wirtschaftliche Momente 
ankäme, und den die Großindustrie zu bekämpfen vorgibt, wird 
von dieser in der Praxis besonders scharf vertreten 

Es ist das Verdienst der Deutsch-Demo- 
kratischen Partei, nach dem November ver- 
hindert zu haben, daß die Arbeitnehmer die 
herrschende Partei blieben. 

Wertvolles Bekenntnis einer schönen Demokraten-Seele. 
Und das ist noch einer der ernstesten Köpfe, die herausragen 
aus der Partei der Gothein, Pachnicke, Dernburg. Ein kluger 
Professor. Ein besserer Mensch, der es als demokratisches Ver- 
dienst preist, verhindert zu haben, daf die Arbeitnehmer die 
herrschende Partei blieben, und die Selbstshändung dabei nicht 
einmal merkt. 


Die Deutschen sind von Natur devotest, aller- 
untertänigst, ehrfurchtvollst. Aus lauter Respekt 
vor den Ideen verwirklichen sie dieselben nicht. 

Karl Marx. 
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DAS FORUM 43 


NUR WEITER, KINDER, WEITER! 


VON WILHELM HERZOG 


Und ihres Bellens lauter Scall 
Beweist nur, daß wir reiten. 


Ist es erlaubt, die höhere Mathematik, die der » Vorwärts« nach 
den Wahlen trieb, als Wissenschaft abzulehnen, erkennt man viel- 
mehr, daß sie allein in dem Bestreben wurzelt, sich über die 
katastrophale Niederlage zu trösten, und daß sie die alte Ge- 
schichte von den betrübten Lohgerbern, denen die Felle fort- 
geschwemmt sind, zum 99. Male wiederholen, freut man sich der 
Erfolge, die die K.P.D., allein auf sich gestellt, errungen hat, 
ohne sie zu überschätzen, denn sie sind ihr ohne intensive 
Agitation, ohne ernste nachstoßende Arbeit in den Schoß ge- 
fallen, so bleibt zu konstatieren, daß von über 29 Millionen 
abgegebenen Stimmen im ganzen noch nicht einmal 10 Millionen 
proletarisch gewählt haben. 

Im Jahre 1913 gab es in Deutschland laut Steuerstatistik 
85% der Gesamtbevölkerung, die ein Jahreseinkommen von 
unter 1500 Mark zu versteuern hatten. Der Prozentsatz dieser 
proletarischen Elemente steigerte sich während der großen Zeit 
und in den Jahren, die darauf folgten, bis zu 91 °/, der Gesamt- 
heit. Legt man selbst nur 90% bei der Reichstagswahl von 
1924 zu Grunde, so ergibt sich, daß sich unter den 29 Millionen 
Wählern 25 Millionen Besitzlose, nur von ihrer Hände oder 
ihres Kopfes Arbeit lebende Proletarier befinden. Von diesen 
27,5 Millionen haben 3,7 Millionen der K.P.D., 5,9 Millionen 
der S.P.D. ihre Stimme gegeben. Über 15 Millionen Arbeiter 
und Ängestellte leben also, ohne sich der Zugehörigkeit zu ihrer 
Klasse bewußt zu sein, und infolgedessen ohne den Willen zum 
Kampf gegen jene Schicht, der sie ihre elenden Daseinsbedingungen 
zu danken haben. Alle diese Millionen bilden vielmehr trotz Krieg 
und Konterrevolution noch immer die Gefolgschaft der sie aus- 
beutenden Herrenkaste, jener kleinen Gruppe von Schwer⸗ 
industriellen, Großgrundbesitzern, Fabrikbesitzern und Bank- 
direktoren, die durch ihre nationale Phraseologie alle >»patrioti- 
schen e Philister, alle Kleinbürger (»siegreich wollen wir Frank- 
reich schlagen ), nicht zu vergessen alle Frauen und Madchen, 
die für den Kronprinzen und seine Cäcilie schwärmen, in ihren 
Bann zu ziehen wissen. Ein viel ernsteres Problem jedoch ist 
die Tatsache, die man nicht übersehen, geschweige denn bestreiten 
darf, daß Millionen von Arbeitern und von Arbeiterfrauen 
in geheimer Wahl ihre Stimme der Konterrevolution gegeben 
haben. Trifft Lenins Forderung zu, daß sich die Kommunisten 
vor Eroberung der Macht die Aufgabe zu stellen haben, 
zuerst die Mehrheit des Proletariats zu erobern, — welch 
eine Riesenarbeit unermüdlicher Aufklärung bleibt dann noch 
zu leisten. 

Was waren uns diese Wahlen? Vas konnten sie uns 
sein? — Ein Auftakt zu immer intensiverer Aufhellung, zu 


immer energischerer und reicherer Erfassung politisch noch in» 


differenter, auf Irrwegen wandelnder oder falsch orientierter 
Massen: die Ouverture zum Drama selbst, dessen Inhalt nichts 
anderes sein kann als die soziale Revolution, und das gipfeln 
muß, das gipfeln wird im Sieg der bisher Unterdrükten und 
Beladenen, der arbeitenden Klasse, über die schon absterbende, 
sich jetzt nur noch mit dem Aufgebot letzter Kräfte an der 
Herrschaft haltende Klasse des Kapitals. Wir können mit dem 


der Bourgeoisie vereinen.e Arbeiten lernen wie Lenin. 


Auftakt zufrieden sein, obschon mehr zu erreichen gewesen wäre. 
Begeisternd und anfeuernd sind die Resultate ganz besonders im 
gesamten Ruhrgebiet, vor allem in Gelsenkirchen, Dortmund, 
Wattenscheid, Bochum, Herne, Essen, Solingen und Remscheid. 
Schlechthin vorbildlich sollte der Sieg im oberschlesischen In- 
dustriegebiet für die K.P.D. werden. Hier, im Wahlkreise 
Oppeln, erhielten die Sozialdemokraten sage und schreibe 26 009 
Stimmen (gegen 75416 im November 1922), die Kommunisten 
129751 Stimmen (gegen 37 118). Während also die S. P. D. 
bis auf ein Drittel ihres Besitzstandes aufgerieben wurde, 
eroberten die Kommunisten über 92000 Wähler, d. h. sie 
erhielten fünfmal soviel Stimmen wie die S. P. D. jedoch: 
genug ist nie genug | | 

Wir erwarten nichts von einem Parlament einer demokra- 
tischen Republik. Oder was sollten wir von ihm für die Arbeiter- 
klasse etwa erwarten? Wir betrachten es als eine Tribüne mehr, 
von der aus wir die Massen zum Kampf um ihre Existenz 
aufrütteln können. Wir sehen in diesem Parlament nur ein 
Thermometer, und nicht einmal ein gutes. 

Mögen sich mit sozialdemokratishem Segen Päpstliche, 
Textilfabrikanten. arische und jüdishe Bankherren (kurz: die 
bisherigen Bundesbrüder) zu einem »Nationalen Block der Mitte« 
vereinen, mögen die Deutschnationalen und die Völkischen ihren 
schwarz-weiß-roten Blok dagegenstellen, oder vielmehr darauf- 
türmen, die K. P. D. hat keine andere Aufgabe, als durch Erobe- 
rung der Mehrheit des Proletariats sich den Hammer zu schmieden, 
der schwer und stark genug ist, um diese beiden Blöcke zu zer- 
trümmern. o 


Die Bourgeoisie — schrieb Lenin — sieht im Bolshewismus 
meist nur eine seiner Seiten: Aufstand, Gewalttat, Terror. Die 
Bourgeoisie sei daher bemüht, sich besonders zur Abwehr und 
zum Widerstande auf diesem Gebiete vorzubereiten. Es sei 
möglich, daß ihr dies in einigen Fällen gelinge. Mit dieser 
Möglichkeit müsse man rechnen. Und nichts Furdtbares läge 
für uns darin, daß ihr dies gelingen könnte. Denn, fährt Lenin 
fort: »Der Kommunismus wächst aus allen Zweigen des öffent- 
lichen Lebens hervor, seine Keime sind absolut überall, die An- 
steckung« ist in sehr starkem Grade in den Organismus einge- 
drungen und hat den ganzen Organismus durditränkt. Wird 
mit besonderer Sorgfalt ein Ausgang verstopfte, so findet die 
„Ansteckung einen anderen Ausgang, oft den unerwartetsten. 
Das Leben setzt sich durch. Möge die Bourgeoisie sich hin- 
und herwerfen, möge sie bis zur Geistes verwirrung wüten, über- 
treiben, Dummheiten machen, sih an den Bolschewiki im voraus 
rächen und Hunderte, Tausende, Hunderttausende künftiger und 
gestriger Bolshewisten töten (Indien, Ungarn, Deutschland usw.); 
die Bourgeoisie handelt so, wie alle von der Geschichte zum 
Untergang verurteilte Klassen gehandelt haben. Die Kommunisten 
müssen wissen, daß die Zukunft auf jeden Fall ihnen gehört, 
und daher können (und müssen) sie die größte Leidenschaftlich- 
keit im großen revolutionären Kampfe mit der kaltblütigsten 
und nüdternsten Erwägung des wütenden Hin- und Herwerfens 
Kühnheit 
verbinden mit revolutionärer Geduld und schärfster Beobachtung. 
In diesem Geiste Lenins: Nur weiter, Kinder, weiter! 


DAS FORUM 


EIN BRIEF LENINS AN MAXIM GORKI 


Wladimir Iljitsch hat A. M. Gorki nicht nur als den größten Künstler des neuen revolutionären Rußlands ge- 
schätzt. In Gorki sah er einen mächtigen Bundesgenossen für die gemeinsame Sache, einen Kampfgefährten, der zwar 
mit einer anderen Waffe kämpft, aber gegen denselben Feind und um dasselbe Ziel. Gorkis Waffe — das künstle- 
rische Wort — schätzte Wladimir Iljitsch sehr hoch ein und maß ihm eine ungeheure Bedeutung zu. Aber ein um so 
größerer Eifer und Zorn erfüllte Wladimir Iljitsch, wenn es ihm schien, daß diese Waffe sich gegen eine falsche Rich ⸗ 
tung wandte, wenn der Kampfgenosse das Ziel verfehlte. je höher Wladimir Iljitsch Gorkis Kraft bewertete, um so 
mehr wollte er Gorki neben sich in dem allgemeinen Kampfe sehen, desto aufmerksamer beurteilte er jedes literarisch - 
politische Auftreten Gorkis, desto sorgsamer warnte er ihn vor den Gefahren jener Ideensümpfe, die den Weg der 
Gestaltung der proletarischen Ideologie umgeben. : 

Aber Wladimir Iljitsh schätzte nicht nur Gorki, er liebte ihn einfach als den großen Menschen, als den Ver- 
treter eben jener „unteren“ Schichten, in deren Triumph Lenin die nächste Etappe der Menschheitsgeschichte erblickte. 
Aufrichtiges Interesse und Anhänglichkeit zu Gorki sprechen aus allen Briefen Wladimir Iljitshs. Noch klarer kam 
dies in den mündlichen Unterhaltungen zum Ausdruk ... Alles das verlieh den Beziehungen Lenins zu Gorki jenen 
gewissen Tonfall, vie ihn freundschaftliche Offenheit und ehrliches Interesse mit sich bringen. 

Diese bedeutsamen Dokumente, die jetzt vor uns liegen, verdankt die Arbeiterklasse nicht nur dem Umstande, 
daß Lenin sie geschrieben hat, sondern auch jenem andern, daß er diese Briefe an einen Mann vie Gorki richten konnte. 
Und das macht Lenins Briefe an Gorki nicht nur zu einem wertvollen Kommentar seiner Werke, sondern auch zu 
einem unscätzbaren Dokument für die Kenntnis Lenins als Menschen. An diesen Briefen des größten Führers der 
revolutionären Massen an den größten Künstler der revolutionären Epoche, werden viele Generationen der proletarischen 
Jugend und der proletarischen Intelligenz der ganzen Welt lernen. Diese Briefe gehören zum eisernen Inventar der 


proletarischen Kultur.) 


(14. November 1913). 
Teurer A. H.] Was machen Sie denn nun eigent- 
lich? — es ist ja geradezu entsetzlich! | 
i Gestern las ich in der „Rjetsch“ Ihre Antwort auf 
das „Geheul“ wegen Dostojewsky und ich wollte mich 
schon freuen, heute aber trifft die „Liquidations“-Zeitung 
ein, in der ein Absatz Ihres Artikels abgedruckt ist, 
den es in der „Rjetsch“ nicht gegeben hat.) 


) Lenins Briefe an Gorki erscheinen demnächst im Verlag 
für Literatur und Politik. Wien. 


% In der Zeitung »Russkoje Slowos vom 22. Sep- 
tember 1913 veröffentlihte Gorki einen Protest gegen die In- 
szenierung des gegenrevolutionären Romans »Dämonen« von 
Dostojewsky im Moskauer Künstler-Theater. Diese Vorstellung c, 
schrieb Gorki, ist eine ästhetisch recht zweifelhafte und sozial 
unbedingt schädliche Idee.« Die liberale und reaktionäre Presse 
erhob über diesen Protest Gorkis einen großen Lärm (»Geheul«, 
wie sich Lenin ausdrücte), indem sie eine Reihe von Artikeln 
für »Dostojewsky« veroffentlichte. Gorki antwortete mit einem 
zweiten Artikel »Weiteres über die Karamasowiade«, der in 
Nr. 248 der Zeitung »Russkoje Slowo« am 27. Oktober 1913 
erschien. 

In den langen Auszügen, aber ohne den abschließenden Ab- 
satz wurde Gorkis Antwort in der Zeitung »Rjetsch« am 28. Ok- 
tober (10. Nov.) 1913 nachgedruckt. Am nächsten Tage wurde 
der ganze Artikel Gorkis, also auch der Schlußabsatz, den Wla- 
dimir Iljitsch in seinem Briefe vollständig zitiert, von der »Liqui- 
dations«-Zeitung Neue Arbeiter-Zeitung« (Nr. 69 vom 29. Oki. 
11. Nov. 1913) gebracht. Diese beiden nachgedruckten Artikel 
in der »Rjetsh« und in der Neuen Arbeiter-Zeitung« hat 
Wladimir Iljitsch in seinem Briefe gemeint 

Außer dem abschließendem Absatz, der in Lenins Brief 
wiedergegeben ist, beruft sich Wladimir Iljitsch auch noch auf 
folgende Sätze in Gorkis Artikeln: 

lch kenne die Zerbrechlichkeit des russischen Charakters, 
ich kenne die weiche Wankelmütigkeit der russischen Seele und 
die Empfänglichkeit dieser verquälten, müden und verzweifelten 
Psyche für aller Art Infektionen. .« Genug der Selbstbe- 
bespeiungen, die bei uns die Selbstkritik ersetzen, genug der 
F Ohrfeigen, des sinnlosen Anarchismus und der 

mpfe. 

er Eindruck, den Wladimir Iljitschs Brief gemacht hat, läßt 
sich danach beurteilen, daß A. M. Gorki 1916 bei dem Neudruck 
seiner Aufsätze (M. Gorki. Aufsätze aus den Jahren 1915—1916) 
den Sclußabsatz wegließ, der den »wildene Angriff Lenins 
hervorgerufen hatte. 


L. Kamenew. 


Dieser Absatz lautet folgendermassen: 

„Die „Gottsucherei“ aber muss man eine Zeit lang 
(nur eine Zeit lang?) aufschieben, — das ist eine 
zwecklose Beschäftigung: es hat keinen Zweck zu suchen, 
wenn es einem nicht gegeben ist. Wer nicht erntet, 
der säet nichl. Ihr habt keinen Gott, Ihr habt ihn 
noch (noch!) nicht geschaffen. Die Götter sucht man 
nicht — man schafft sie: das Leben wird nicht aus- 
gedacht, man erzeugt es. 

Daraus geht also hervor, dass Sie nur „eine Zeit 
lang“ gegen die „Gottsucherei“ sind!! Dass Sie nur 
deshalb gegen die Gottsucherei sind, weil Sie sie durch 
eine Gotterschaffung ersetzen wollen !! 

Nun, ist es denn nicht grauenhaft, was da bei 
Ihnen für eine Sache herauskommt ? ? 

Das Gottsuchen unterscheidet sich von dem Gott- 
erschaffen oder von dem Gotterzeugen usw. keineswegs 
mehr, als ein gelber Teufel sich von einem blauen 
unterscheidet. Gegen das Gottsuchen sprechen, nicht 
um sich gegen alle Teufel und Götter auszusprechen, 
geyen jede ideologische Seuche (jeder Gott ist eine 
Seuche — und mag es der reinlichste, idealste, nicht 
gesuchte, sondern erschaffene Gott sein, das ist einerlei) 
— sondern um einen blauen Teufel dem gelben voreu- 
ziehen, — das ist hundertmal schlimmer, als überhaupt 
nicht davon reden. 

In den [reiesten Ländern, in solchen Ländern, 
wo ein Aufruf „An die Demokratie, an das Volk, an 
die Oeffentlichkeit und Wissenschaft“ ganz unangebracht 
wäre, in solchen Ländern (Amerika, Schweiz usw.) 
macht man das Volk und die Arbeiter gerade mit der 
Idee eines reinlichen, geistigen, erst zu schaffenden 
Gottes auf das eifrigste stumpfsinnig. Gerade deshalb, 
weil jede religiöse Idee, jede Idee von jedem Gott, jedes 
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Koketiieren sogar — wunaussprechbare Gemeinheit ist, 
wird sie von der demokratischen Bourgeoisie besonders 
gern geduldet (oft sogar mit Wohlwollen aufgenommen), 
— gerade deshalb, weil es die gefährlichste Gemeinheit, 
die niederträchtigste „Infektion“ ist. Millionen. von 
Sünden, Schweinereien, Vergewaltigungen und An- 
steckungen physischer Art werden von der Menge viel 
leichter entlarvt und sind daher weniger geführlich, als 
jene feine, vergeistigte, auf das beste mit „ideologischen 
Kostümen geschmückte Gottidee. Ein katholischer 
Pfaffe, der Mädchen vergewaltigt (von dem ich jetet 
gerade zufällig in einer deutschen Zeitung las), ist für 
die „Demokratie“ weit weniger gefährlich, als ein Pfaffe 


ohne Messgewand, ein Pfaffe ohne grobe Religion, ein 


ideeller und demokratischer Pfaffe, der die Erschaffung 
eines neuen Gottes predigt. Denn den ersten Pfaffen zu ent- 
larven, ist leicht, es ist nicht schwer, ihn zu verurteilen 
und hinauszuwerfen, — aber der zweite lässt sich nicht so 
einfach hinauswerfen, es ist tausendmal schwerer, ihn zu 
entlarven, und kein „zerbrechlicher und wankelmütiger“ 
‚Kleinbürger wird sich bereit erklären, ihn zu „verurteilen“. 

Und Sie, der Sie die „Zerbrechlichkeit und weiche 
Wankelmütigkeit“ (der russischen: warum der russischen ? 
ist die italienische besser ) der kleinbürgerlichen Seele 
kennen, verwirren diese Seele mit einem Gift, das viel 
süsser und weit mehr mit Zuckerwerk und allerlei 
buntem Firlefanz verhüllt ist! 

Das ist wirklich entsetzlich. 

Genug der „Selbstbespeiungen, die bei uns die 
Selbstkritik ersetzen.“ 

Und die Gotterschaffung -— ist es nicht die übelste 
Art der Selbetbespeiung Jeder Mensch, der sich mit 
der Konstruktion eines Gottes beschäftigt oder auch nur 
eine solche Konstruktion zulässt, bespeit sich auf die 


übelste Art, denn er beschäftigt sich stalt mit dem „Tun“ 


gerade mit der Selbstbetrachtung und mit der Selbst- 
bespiegelung, wobei ein solcher Mensch die unsaubersten, 
stupidesten, knechtischsten Züge oder Züglein seines 
„Ichs“, die er mit seinem Gotterschaſfen zu vergöttern 
sucht, liebevoll „betrachtet“. 

Vom sozialen Gesichtspunkte, nicht vom persönlichen, 
ist jede Gotischafferei nichts anderes als die liebevolle 
Selbstbeirachtung des stumpfsinnigen Kleinbürgertums, 
des zerbrechlichen Philisters, der träumerischen „selbst- 
bespeienden Kleinbourgeois, die „verzweifelt und müde“ 
sind (wie Sie das sehr richtig von der Seele zu sagen 
geruhten — nur hätten Sie nicht von der „russischen“, 
sondern von der kleinbürgerlichen Seele sprechen miissen, 
denn die jüdische, italienische, englische ist nicht um 
ein Haar besser — sie alle sind des Teufels, gleich 
niederträchtig, überall ist das Kleinbürgertum gleich 
gemein, während das „demokratische Kleinbürgertum‘“, 
das sich mit ideologischer Verseuchung beschäftigt, drei- 
fach gemein ist). 


- Nun, und bei uns in Russland??? 


Ich lese mich in Ihren Artikel hinein und suche 
danach, wie dieser Fehler bei Ihnen entstehen konnte — 
ich bin ratlos. Was ist das? Sind es Reste Ihrer „Beichte“, 
die Sie selbst nicht mehr billigen ??_ Ihr Widerhail ? ? 

Oder elwas anderes — z. B. ein missglückter 
Versuch, sich zum allgemein demokratischen Standpunkt 
hinabeubeugen, statt den proletarischen Standpunkt ein- 
zunehmen? Vielleicht wollten die, um ein Gespräch 
mit der „Demokratie im allgemeinen“ zu ermöglichen, 
ein wenig (entschuldigen Sie den Ausdruck!) „guezen“, 
wie man es mit Kindern zu tun pflegt? Vielleicht 
wollten Sie „zu populären Zwecken“ diese ‘oder jene 
Vorurteile des Kleinbürgers annehmen ? 

Aber das ist doch eine unrichtige Methode, un- 
richtig in jedem Sinne! i 

Ich sagte oben, dass in demokratischen Ländern 
ein Appellieren „an die Demokratie, an das Volk, 
an die Oeffentlichkat und Wissenschaft“ von einem 
proletarischen Schriftsteller durchaus unangebracht wäre. 
Ein solcher Appell 
ist nicht ganz angebracht, denn er schmeichelt ebenfalls 
anf irgendeine Weise den kleinbürgerlichen Vorurteilen. 
Einen solchen Appell von dieser Nebelhaftigkeit würde 
bei uns sogar ein Isgojew aus der „Russkaja Mysl“ 
mit beiden Händen unterschreiben.“ 

Warum soll man Parolen nehmen, die Sie zwar 
von denen Isgojews zu scheiden wissen, aber nicht der 
Leser?? Warum dem Leser eine demokratische Ver- 
schleierung auftischen, statt der klaren Unterscheidung 
von Kleinbürgern (der zerbrechlichen, kläglich wankel- 
müligen, ermüdeten, verzweifelten, sich betrachtenden, 
gottbetrachtenden, gotterschaffenden, gottgewährenden, 
sich selbst bespeienden, blöd - anarchistischen — ein 
prachtvolles Wort!! usw. usw) — und Proletariern 
(die es verstehen, nicht nur mit Worten mutig zu sein, 
die es verstehen, „Wissenschaft und Oeffentlichkeit“ der ` 
Bourgeoisie von ihrer eigenen, die bürgerliche Demo- 
kratie von der proletarischen zu unterscheiden)? 

Warum tun Sie das? 

Es kränkt einen verteufelt. 
M Ihr W. Uljanow. 
Ps. Wir haben den Roman eingeschrieben ab- 
geschickt. 

Haben Sie ihn erhalten? 

P. P. S. Kurieren Sie sich so gut wie möglich, 
wirklich, damit man im Winter ohne Erkältungen 
reisen kann. (Im Winter ist es gefährlich). | 

Ihr W. Uljanow. 


) A. Isgojew war Mitte der Oer Jahre ein Mitarbeiter von 


marxistischen Journalen. Später wurde er einer der konserva- 


tivsten Publizisten der Kadettenpariei, Mitarbeiter von „ Wechi“ 
und ständiger Mitarbeiter der „Rußkaja Mysl” in jener Zeit, als 
diese Zeitschrift unter Leitung P. B. Struwes zum ausgesprochensten 
Organ der ideologischen Gegenrevolution und des bösartigsten 
Kampfes gegen die revolutionäre Bewegung wurde. 
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STINNES f 
VON KARL RADEK 


»„... die Bergwerke alle, die ich mir er- 
schlossen hätte! Neue Minen ins Unend- 
lide! Die Wasserfäle/ Die Steinbrüde! 
Handelsstraßen . und Saiffahrtsverbindungen 
über die ganze weite Welt . Ich hatte die 
Macht Und dann das unbezwingliche Gebot 
in meinem Innern] Da lagen die gefesselten 
Millionen übers ganze Land, in der Berges- 
tiefe, und riefen nac mir! Sarie'n zu mir 
nacb Befreiung! .. 

Ibsen. („John Gabriel Bormann 
** Hugo Stinnes ist gestorben. An seinem Grabe 
vergoß der Präsident der Deutschen Republik, der 
Sozialdemokrat Ebert, Tränen, hunderte bürgerlicher 
Zeitungen Deutschlands, die ihm gehört haben, be- 
weinten seinen Tod, die ganze bürgerliche Presse 
der Welt widmete riesige Spalten der Schil- 
derung der Gemialität des Menschen, der es 
verstand, in einem zertrümmerten, verelendeten 
Lande Milliarden anzuhäufen, der es verstand, aus 
einem Lande, das sich unter dem Joch der Entente be- 
findet, die Fühler nach allen Weltteilen auszustrecken 
und das Werk des zerschlagenen deutschen Imperia- 
lismus fortzusetzen. Rund eine Million deutscher Ar- 
beiter, die in seinen Fabriken arbeiten, dachten an 
diesem Tage tief darüber nach, wie es möglich ist, 
-daß sie, eine Million Arbeiter, von einem Menschen 
abhingen, um ihn zu bereichern, obwohl sie selbst im 
Elend leben. Das ganze deutsche Proletariat und das 
ganze internationale Proletariat muß das Leben und 
das Werk dieses Menschen aufmerksam betrachten, 
der die beste Illustration des Wesens des kapitalisti- 
schen Systems, die beste Illustration der Lügenhaftig- 
keit der bürgerlichen Demokratie darstellte. 


* * 
* 


Der Name Stinnes stieg wie ein Meteor während 
des Krieges auf. Bis zum Kriege war er nur als der 
Leiter eines schwerindustriellen Konzerns, der 
„Deutsch- Luxemburgischen Gesell- 
schaft“ bekannt (in deren Verwaltung er im lahre 
1902 eintrat). Diese Gesellschaft, die in Rheinland- 
Westfalen Bergwerke und metallurgische Unter- 
nehmungen besitzt, begann ihre Tätigkeit im 
Jahre 1901 mit einer Million Mark. Im Jahre 
1910 hatte sie bereits ein Grundkapital! von 60 Milli- 
onen Mark, zwei Jahre später verfügte sie über 100 
Millionen Mark, beschäftigte sich nunmehr nicht 
nur mit Kohlen- und Erzförderung und mit Stahlpro- 
duktion, sondern versorgte auch 25 Städte und ihre 
Umgebung mit Wasser und Gas, und das ganze Ruhr- 
becken mit elektrischem Strom. Stinnes ging aus 
einer kleinen, aber alten Handels- und Industriefamilie 
hervor, die ihre Tätigkeit während der napoleonischen 
Kriege begann und zuerst an Napoleon und später an 
die, gegen Napoleon kämpfenden, preußischen Trup- 
pen Lieferungen ausführte. Schon sein Urgroßvater, 
der Begründer der Stinnes Dynastie, legte, in jener 
Zeit des großen Valutenchaos, ein großes Spekula- 
tionstalent an den Tag. 

Aber erst mit Hugo Stinnes beginnt die Heroen- 
zeit seiner Familie. Als der Weltkrieg ausbrach, war 
die Zeit für Stinnes da. Der Staat brauchte das un- 


aufhörliche Wachsen der Kohlen- und metallurgischen 
Industrie, da der Krieg mit jedem Tage mehr Rüst- 
zeug und Kanonen verschlang und immer mehr Wag- 
gons und Lokomotiven forderte. Die Kohlen- und 
Eisenkönige konnten die Kohlenpreise bestimmen. Das 
Kriegsministerium, dem es gleichgültig war, wieviel 
die Staatskasse zahlt, stand hinter ihnen. Die Noten- 
presse war ununterbrochen im Gange. Eine Anleihe 
nach der anderen wurde aufgenommen. Und dieses 
ganze Geld wanderte in die Taschen der Leiter der 
Schwerindustrie, die neue Arbeitsstädte aus dem 
Boden stampften, neue Arbeiterarmeen schufen, die 
Tag und Nacht arbeiteten. Stinnes wuchs von Tag 
zu Tag. Mit der Zunahme seiner wirtschaftlichen 
Macht wuchs auch sein politischer Einfluß. Dieser 
Emporkömmling stellte sich an die Spitze des ganzen 
Rudels der alten Wölfe des Ruhrgebietes. Er kam 
durch seinen eisernen Willen empor. Um auf die Re- 
gierung einen Druck ausüben zu können haben sie 
diesem Menschen, der mit der Hartnäckigkeit eines 
Stieres ausgestattet war, das Oberkommando über- 
geben. Er hat den Plan der industriellen Ausplün- 
derung Belgiens ausgearbeitet. Und als die Konkur- 
renz um das Arbeiterfleisch zwischen den Schützen- 
gräben am Schlachtfelde und den Schützengräben in 
den Fabriken begann, bewog er das deutsche Kom- 
mando dazu, aus Belgien Zehntausende von Arbeitern 
in die Schächte und Bergwerke Deutschlands zu 
treiben, damit diese Arbeiter durch eigene Hände 
gegen ihre eigenen Brüder Rüstzeug produzieren 
helfen. Während des Krieges war Stinnes die Seele 
des deutschen Imperialismus. Er nahm Jen regsten 
Anteil an der Redaktion jenes Memorandums der deut- 
schen Kapitalisten, in dem sie die Eroberung des fran- 
zösischen Lothringens und Belgiens forderten. 

„Die Sicherheit des deutschen Staates im 
nächsten Kriege fordert kategorisch die Er- 
oberung des Minette-Rayons, einschließlich der 
Festungen von Longwy und Verdun . . Die Erobe- 
rung der Maaslinie, des französischen Küstengebietes 
wird uns außer dem genannten Erzgebiet das De- 
partement du Nord und das Departement Pas de 
Calais geben . . Belgien muß, im Interesse der 
Festigung unserer Seemacht, der Zukunft unserer 
Kriegswirtschaft England gegenüber, infolge des 
engen wirtschaftlichen Zusammenhanges des so be- 
deutsamen belgischen Gebietes mit unserem wich- 
tigsten Wirtschaftsgebiet, in bezug auf die Kriegs- 
führung, auf das Zoll-, Finanz-, Bank- und Post- 
wesen an Deutschland angeschlossen werden. Die 
Eisenbahnen und Wasserstraßen müssen mit den 
unsrigen vereinigt werden. Die wichtigsten wirt- 
schaftlichen Unternehmungen des Landes, die zur 
Ausübung unserer Herrschaft über Belgien not- 
wendig sind, müssen sich in deutschen Händen be- 
finden. Das war das von Stinnes befürwortete 
Kriegsprogramm. 

Die Kräfte Deutschlands haben sich im Kriege er- 
schöpft. Mit jedem Tag hat sich die Ernährungslage 
des Landes verschlimmert. An der Front fielen un- 
zählige Opfer. Stinnes aber kannte keine Verzweif- 
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lung, und war, wie Ludendorf der Meinung, daß, wer 
die Ruhe bewahrt, als erster das Ziel erreicht, wenn 
auch nur um eine halbe Minute. Deutschland erreichte 
nicht das Ziel. Mit jedem Tage wurde die Erschöpfung 
der Truppen und die Gärung im Lande größer. Und 
endlich kam der Schicksalstag des deutschen Impera- 
lismus, als Ludendorf von der Regierung forderte, daß 
sie der Entente dringendst den Waffenstillstand vor- 
schlage. Jeder hat begriffen, daß das die Kapitulation 
ist. Alle Pfeiler des deutschen Imperialismus erzit- 
terten. Die Entente schob die Antwort auf, um zur 
Zertrümmerung der deutschen Armee Zeit zu ge- 
winnen und dem heranreifen der revolutionären Kräfte 
Zeit zu geben. Die Revolution war da, der Kaiser 
flüchtete. In Berlin und im ganzen Lande gelangte 
die Macht in die Hände der Räte. In Berlin wurde 
die Regierung der Volkskommissare eingesetzt und 
proklamierte die sozialistische Republik. Wir wissen 
nicht, woran Stinnes in diesen Tagen glaubte, ob er 
glaubte, daß mit der Hohenzollern-Dynastie auch die 
junge Stinnes-Dynastie untergehe. Das war die Mei- 
nung des AlbertBallin, des Schöpfers der größten 
deutschen Schiffahrtsunternehmungen, der Hapag. Er 
endete durch Selbstmord. Stinnes wartete ab. Es 
vergingen zwei, drei Monate, und er begriff, daß 
nicht alles verloren ist, sondern daß er im Gegenteil 
noch alles gewinnen kann. 
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Die deutsche Sozialdemokratie nahm sich der 
Rettung des deutschen Kapitalismus an. Noske 
stellte die ersten Trupppen der weißen Garde auf, 
unterdrückte den Berliner Aufstand, und begann den 
Aufstand im ganzen Lande niederzuschlagen. Im Ge- 
wehrfeuer der weißen Banditen Noskes wurde die 
konstituierende Versammlung einberufen, die aus dem 
Namen der deutschen Republik die sozialistische Be- 
zeichnung wegstrich. Es begannen die Versailler 
Verhandlungen. Lothringen, in dem sich das 
wichtigste Erzgebiet. auf dem die deutsche Schwer- 
industrie aufwuchs, befindet, ist verloren gegangen. 
Aber die „ehrlichen“ Versailler-Räuber, die die deut- 
schen Unternehmungen in Lothringen konfiszierten, 
zwangen das deutsche Volk, den in Mitleidenschaft 
Lezogenen Kapitalisten einen redlichen Schadenersatz 
zu zahlen. Stinnes verlor in Lothringen 60% seiner 
Produktion. Er erhielt aber ungeheure Geldsummen 
und erwarb sich die Gelsenkirchner Berg- 
werks A. G., die durch die alten, deutschen Kapi- 
talisten, Gebrüder Kirdorf, gegründet wurde. Sie be- 
schäftigten in Friedenszeiten 55 000 Arbeiter und 
förderten 10 Millionen Tonnen Kohle, daß heißt 11% 
der gesamten Produktion des Ruhrgebietes. Mit ihr 
vereinigte Stinnes im Jahre 1920 sein Unternehmen zu 
der sogenannten Rhein-Elbe-Union Es be- 
gannen die guten Zeiten für Stinnes. Die deutsche 


Bourgeoisiee wollte keine Steuer zahlen. Sie 
sabotierte jede Finanzreform und deckte den 
ganzen Staatsdefizit durch die Notenpresse. Die 


Mark begann zu fallen. Aehnlich seinem Ur- 
großvater begann Stinnes eine großzügige Speku- 
lation. Er verfügte über einen Riesenkredit in der 
Staatsbank und in anderen Banken. Für das geliehene 
Geld kaufte er eine Unternehmung nach der anderen, 
und bezahlte seine Schulden erst, als die Mark tiefer 


gefallen war, als er nur ein Zehntel, zuweilen sogar 
ein Hundertstel dessen zurückzahlen mußte, was er 
bekommen hatte. Bald erwarb sich Stinnes den Elek- 
trizitätskonzern Siemens-Schuckert, den 
größten Konzern der Elektrizitätsindustrie und den 
Hauptkonkurrenten der AEG. Nach dem Zusammen- 
schluß mit diesem Konzern, in dessen Fbrikaen 200 000 
Arbeiter arbeiteten, bekam er riesige elektrische Ma- 
schinenfabriken, elektrische Stationen, eine Reihe von 


Eisenbahnen, die Elektrizitätswerke mehrerer großen 


Städte in seine Hände. Stinnes wandte eine beson- 
dere Methode der Konzentration an. Er schuf keinen 
homogenen Konzern, sondern vereinigte in seinem 
Konzern den betreffenden Produktionszweig vom 
ersten bis zum letzten Gliede oder übernahm die Füh- 
rung des betreffenden Industriezweiges und unterwarf 
sich in dieser Weise die ganze Industrie, und er war 
nicht im geringsten wählerisch. Eisen, Kohle, Elektri- 
zität, Fluß- und Seeschiffahrt, Automobilfabriken, 
Gasthäuser . .. alles, was zu kaufen war, hat Stinnes 
gekauft. Nach dem mißglückten Versuch, die Hapag 
zu erwerben, schuf er sich eine eigene riesige Schiff- 
fahrtsgesellschaft, deren Schiffe, mit seinen Waren ge- 
laden, das Meer in allen Richtungen der Welt durch- 
kreuzten. 

Nunmehr lohnte es sich, auch die Presse zu er- 
obern. Er kaufte die einzige große, private Telegra- 
phenagentur, die Telegraphen-Union, er kaufte 
das Dammertsche Pressebüro, das die ganze Provinz- 
presse bediente Als man ihm den Vorwurf machte, daß 
er sich in dieser Weise die öffentliche Meinung gefügig 
machen will, antwortete Stinnes durch seinen Hofbio- 
graphen, Dr. Brinkmeier, er pfeife auf die öffent- 
liche Meinung. „Die Zeitungen vereinigen die Wälder 
mit seinen Kohlenunternehmungen“ — erklärt Brink- 
meier. Stinnes brauchte für seine Kohlenschächte viel 
Holz. Er kaufte sich alle Wälder Ostpreußens. Das 
ergab ihm aber als Nebenprodukt Holzstoff und Pa- 
pier, Stinnes gründete Papierfabriken. Das führte ihn 
zum Eiknauf des großen Buchdruckkonzerns Büxen- 
stein und anderer Druckanstalten. Und von hier 
aus fehlte nur noch ein Schritt zum Einkauf von Zei- 
tungen. Er kaufte sich Zeitungen durch Papierliefe- 
rungen zum Vorzugspreise. Zugleich besorgte seine 
Telegraphen-Union Nachrichten und das Dammertsche 
Pressebüro Artikel, die Stinnes genehm waren. 
Stinnes begann für seine Zeitungen Schriftsteller zu 
kaufen. Generalstabsoffiziere, Admirale, begabte So- 
zialdemokraten, — alles kam in die Stinnes-Unter- 
nehmung hinein. Die vertikale Konzentration erreichte 
ihre höchste Vervollkommnung. Aber Millionen Men- 
schen Arbeit zu geben, über Kohle und Eisen zu 
herrschen, Schiffe, Telegraph, Elektrizität zu besitzen, 
über die Presse zu verfügen, bedeutete nicht nur eine 
politische Partei zu haben — die sogenannte Deutsche 
Volkspartei wurde zu einem einfachen Bestandteil der 
Stinnesschen vertikalen Konzentration — das bedeu- 
tete, in jeder Partei Zellen zu haben, das bedeutete, 
die Kontrolle über die politische Nahrung von Mil- 
lionen, das bedeutete, die deutsche Republik in voller 
Abhängigkeit zu halten. Stinnes, der Diktator der 
deutschen Republik. Vor ihm zitterten alle Re- 
gierungen. 


$ $ * 
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Im Jahre 1920 war eine bürgerliche Koalitions- 
regierung in Deutschland an der Macht, mit dem 
katholischen Demokraten Wirthan der Spitze. Diese 
Regierung versuchte mit Frankreich im Interesse der 
Vermeidung der Ruhrbesetzung übereinzukommen. 
Sie schickte sich daher an, die französischen Forde- 
rungen durchzuführen und ging auf ein Abkommen 
über die Zahlung von Reparationen an Frankreich ein. 
Selbstverständlich hätte so ein Abkommen der Politik 
der endlosen Notenemission ein Ende gesetzt, die Re- 
gierung genötigt, eine Finanzreform einzuleiten, deren 
Verfechter der katholische Abgeordnete Erzberger 
war.. Stinnes erklärte der Wirth-Regierung den Krieg 
auf Leben und Tod. Diese Kriegserklärung hatte 
noch tiefere Gründe. Der nächste Berater Wirths, 
der seiner Politik die Richtung gab, war Walter 
Rathenau, der Chef der AEG., die von Stinnes noch 
nicht verschluckt wurde. Durch die Person Rathe- 
naus wurde das Kabinett Wirth zum Träger der In- 
teressen der weiterverarbeitenden Industrie, die unter 
den hohen von Stinnes und seinen schwerindustriellen 
Verbündeten diktierten Kohlen- und Eisenpreisen zu 
leiden hatte. Hätte sich die Wirth-Regierung gehalten, 
so hätte die Staatsmacht, wenn auch unentschlossen, 
den Interessen Stinnes’ Widerstand leisten können. 
Daher gab es im Kampfe kein Pardon. Stinnes führte 
diesen Kampf mit allen Mitteln. Seine Presse führte 
eine förmliche Hetzjagd gegen Wirth und Rathenau. 
Er finanzierte die faschistischen Organisationen, die 
die Regierung Wirths, als die Regierung des natio- 
nalen Verrats verfolgte. Rathenau fiel von den Kugeln 
eines nationalistischen Fanatikers. Die Wirth-Regie- 
rung stürzte. Zu dieser Zeit setzte der katastrophale 
Marksturz ein. Der Sommer 1922 war das Waterloo 
der deutschen Mark. In einigen Wochen stieg der 
Dollar von 300 auf 5000 Mark. 


Nach dem Sturze Wirths wurde das Kabinett 
Cuno ins Leben gerufen. Cuno war ein Feind von 
Stinnes, da er als Direktor der Hapag den Versuchen 
Stinnes, diese größte deutsche Schiffahrtsgesellschaft 
zu verschlingen, Widerstand leistete. Während der 
Verhandlungen, die zum Rapallo-Vertrag führten, an 
dem alle hervorragenden Vertreter des deutschen Ka- 
pitalismus teilgenommen hatten, war Cuno abwesend, 
da Stinnes sich weigerte, mit ihm an einem Tisch zu 
sitzen. Als Cuno zum Reichskanzler ernannt wurde; 
berief er auf den äußerst wichtigen Posten des Wirt- 
schaftsministers den Stinnesagenten Becker, der in 
einer Person den industriellen Haifisch, den Groß- 
grundbesitzer und den Bürokraten vereinigte. Aber 
das war kein Trost für Stinnes. Die Cuno-Regierung 
versuchte, die Mark auf dem Niveau von 20 000 Mark 
für den Dollar zu „stabilisieren“, Stinnes aber brauchte 
den Marksturz zur Förderung der Ausfuhr seiner 
Waren und zur Erleichterung seiner Kreditspekula- 
tionen. Stinnes beauftragte seinen Finanzdirektor 
Minoux, einen ehemaligen Feldwebel der Kaiser- 
lichen Armee, außerhalb der Börse ungeheure Mengen 
englische Pfund zu kaufen. Die Mark fiel. und unter die 
Regierung Cunos wurde der Sprengstoff gesteckt, der 
sie in die Luft sprengte. 

Stinnes verstand aber auch, gegen die eigene 
Partei den heftigsten Kampf zu führen, sobald er 
in ihr das geringste Streben nach Selbständigkeit be- 


merkte. Der Führer seiner Deutschen Volkspartei. 
Stresemann, stammte aus Kreisen der sächsischen 
Textilindustrie. Und da er ihre Interessen, die Inter- 
essen der verarbeitenden Industrie, verteidigte. so 
war er von Zeit zu Zeit gezwungen, seine eigenen 
Wege zu gehen. Das genügte. Stinnes erklärte ihm 
den Krieg. Er konnte diesen Kampf nicht in der bru- 
talen Form durch die eigenen Zeitungen führen. Daher 
versorgten seine Agenten die kommunistische Presse 
mit Nachrichten, die Stresemann kompromittierten. 
Von den Agenten Stinnes erfuhr das Zentralorgan 
unserer Partei, daß Stresemann durch den russischen 
Juden Litwin finanziert wird. Und es unterliegt 
keinem Zweifel, daß die Nachrichten, die die deutsche 
Staatsanwaltschaft über die Valutenspekulationen 
Litwins erhielt, von der Stinnes‘schen Nachrichten- 
quelle stammten. 
$ * $ 

Deutschland begann für Stinnes zu eng zu wer- 
den. Er begnügte sich nicht damit, Waren zu expor- 
tieren, sondern er begann für den Erlös seiner Export- 
operationen eine ausländische Unternehmung nach der 
anderen an sich zu reißen. Zur selben Zeit, in der 
Deutschland auf der Londoner Konferenz versuchte, 
eine Herabsetzung der Reparationslasten zu erzielen, 
und seine Forderung mit seiner Armut begründete, 
kaufte Stinnes um eine Viertelmilliarde Goldmark 
die österreichische Alpine-Montan-Gesell- 
schaft, das größte europäische Bergwerk, an, — eine 
Gesellschaft, die vor dem Kriege 2 360 000 Tonnen Erz, 
637 000 . Tonnen Roheisen und 300000 Tonnen ge- 
walztes Gußeisen förderte. Er vereinigte in dieser 
Weise seine Koksproduktion, an der er Ueberfluß 
hatte. mit dem ihm bisher mangelnden Eisenerz. Er 
kaufte Bergwerke in Spanien, Schweden und 
Marokko, er kaufte Kaffeeplantagen in Chile. 
gründete Fabrikkonzerne in Argentinien. trat in 
Verhandlungen mit Sinclair über den Ankauf von 
Naphtaquellenin Amerika, kaufte Naphta 
in Niederländisch-Indien und in Rumä- 
nien. Natürlich konnte Stinnes niemandem gestatten, 
sein Außenminister zu sein. Er wollte selbst sein 


.eigener Außenminister sein. Aus der alten deutschen 


militärischen Nachrichtenstelle organisierte er einen 
eigenen wirtschaftlichen und politischen Nachrichten- 
dienst in allen Länden der Welt. Er hatte sein eigenes 
Außenministerium und seine eigenen Botschafter. Aber 
Aber das war ihm zu wenig. Stinnes führte eine eigene 
Außenpolitik nicht nur im Namen seiner Unter- 
nehmungen, sondern auch im Namen Deutschlands. 
Während der Verhandlungen zu Spaa, die Deutschland 
mit den Verbündeten über die Lieferung von Repara- 
tionskohle führte, versuchte Stinnes, die Verhand- 
lungen zu vereiteln, in der Meinung, daß die Ruhrbe- 
setzung keine Gefahren in sich berge, daß die Franzosen 
damit Schiffbruch erleiden würden. Als Rathenau im 
Namen der deutschen Regierung mit Frankreich das 
Wiesbadener Abkommen abschloß, stellte sich die 
ganze Stinnes-Presse auf die Hinterbeine. Aber Stinnes 
selbst scHoß mit dem Marquis de Lubersac 
einen Vertrag ab, der ihm nicht nur die Reparations- 
lieferungen mit großem Profit eintrug, sondern der 
neue Industriezweige und neue Industriegruppen unter 
seinen Einfluß brachte. Stinnes hatte seine eigene tief 


DAS FPFORUM | 49 


durchdachte Außenpolitik. Wie paradox dies auch 
klingen mag, er wollte Frankreich zum Instrument 
derselben Politik machen, die er im Kriege betrieb. 
Sein Plan war sehr einfach. Während des Krieges 
strebte er nach dem Zusammenschluß der deutschen 
Kohle mit dem französischen Erz. Das ist ihm nicht 
gelungen. Der deutsche Militarismus hat sich allzu 
schwach erwiesen, um dieses Ziel zu erreichen. Aber 
die Franzosen brauchen auch heute noch den deut- 
schen Koks und die deutschen Industriellen die fran- 
zösischen Minetteerze. Stinnes trachtete nach der Ver- 
einigung der deutschen und französischen Schwer- 
industrie, die ihm die vollkommene Herrschaft über 
Europa gesichert hätte. Die vereinigte Schwer- 
industrie Deutschlands, Frankreichs, Belgiens und 
Luxemburgs würde. 13,7 Millionen Tonnen Stahl ge- 
genüber 3,7 Millionen Tonnen der englischen Industrie 
erzeugen. Die vereinigte Eisenproduktion dieser 
Länder würde 33 Millionen Tonnen betragen gegen- 
über den 13 Millionen Tonnen der englischen Eisen- 
förderung. Man erzählt in diplomatischen Kreisen, 
daß, als Stinnes diesen Plan vor Millerand, dem Ver- 
treter der Interessen der französischen Schwer- 
industrie, entfaltete, Millerand seinen Freunden erklärt 
habe: „Er ist außerordentlich klug, ein außerordent- 
lich guter Organisator, er will uns verschlingen“. 
Stinnes hoffte, daß, wenn die Franzosen auf das Kom- 
promiß eingehen, wonach Deutschland 50% der Aktien 
erhalten sollte, dann wird das organisatorische und 
technische Uebergewicht Deutschlands ihm die Füh- 
rung in diesem Trust sichern, der ganz Europa be- 
herrschen würde. Und daher haben die Franzosen, 
die bestrebt waren, einen solchen Trust ins Leben zu 
rufen, die Forderung gestellt, daB die Franzosen und 
die Belgier 60% der Aktien bekommen sollen. Stinnes 
und die deutsche Schwerindustrie ging auf diesen An- 
trag nicht ein. Die Franzosen, die von Deutschland 
keine Reparationen erhielten, da diese durch die 
Schwerindustrie sabotiert wurden, und kein Ueber- 
gewicht im Trust erlangten, besetzten das Ruhrgebiet. 
Die Rheinisch- Westfälische Zeitung, 
das Organ der Schwerindustrie. erklärte mit voller 
Offenheit: es handelt sich darum. wer 51% der Aktien 
erhalten soll. Um sie zu bekommen. besetzten die 
Franzosen das Ruhrgebiet. Die Prophezeiung 
Stinnes’, daß sie dadurch nicht zum Ziele ge- 
langen werden, hat sich bestätigt. Die Fran- 
zosen konnten die Ruhrindustrie nicht in Gang 
setzen. Die Rechnung Stinnes aber, daß sie 
deshalb auf Zugeständnisse eingehen müssen, hat 
sich nicht bestätigt. Die Franzosen hatten keinen 
Grund, die Ruhrindustrie in Ordnung zu bringen. Sie 
schnitten Deutschland von der Kohlen- und Eisen- 
zufuhr ab, zwangen es, Kohlen aus England zu be- 
ziehen und Millionen Arbeiter zu ernähren, und das 
führte Deutschland zur Kapitulation. Stinnes ver- 
spielte. Aber Stinnes ergab sich nicht. 
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Das, was der Grabstein des deutschen Kapita- 
lismus, das, was der Grabstein Stinnes hätte werden 
können, hat er versucht, zu seinem Thron zu machen. 
Die völlige Vernichtung des deutschen Kleinbürger- 
tums, der Ruin der Millionen von Intellektuellen in- 
folge des Sturzes und der völligen Entwertung der 


Mark, rief große nationalistische Bewegung im Lande 
hervor. Frankreich ist der Feind! Eine solche Pa- 
role schleuderte die Stinnes-Presse in die Massen. Die 
Koalitionsregierung der eigenen Partei des Stinnes 
und der Sozialdemokratie, die Stresemann-Regierung, 
wurde von ihm für eine Regierung der Kapitulation 
erklärt, weil sie schließlich die Einstellung des passiven 
Widerstandes an der Ruhr proklamieren mußte. 
Nieder mit der Stresemann Regierung! Es lebe die 
nationale Diktatur, das heißt, die Diktatur, die die 
Arbeiter zwingen wird, zehn Stunden zu arbeiten, die 
die Eisenbahnen in die Hände Stinnes’ spielt, den deut- 
schen Nationalismus bewaffnet und Frankreich durch 
die Gefahr eines neuen Krieges zum Kompromiß 
zwingt. Schon im Frühjahr versuchten die Agenten 
Stinnes’, insbesondere der Wirtschaftsminister Becker, 
die Ruhrarbeiter zu provozieren, damit ihre Aktion 
zur Proklamierung der faschistischen Diktatur Anlaß. 
gebe. Das ist nicht gelungen. Aber die Not schuf 
im Oktober eine Lage, in der man den Ausbruch einer 
Arbeiterrevolution erwarten mußte. Auf diesen 
Augenblick hat man sich in Berlin, wie dies mit voller 
Klarheit aus dem Münchener Prozeß hervorgeht, zur 
Proklamierung der Diktatur von Minoux, dem Fi- 
nanzdirektor Stinnes, und dem Stinnes sehr nahe ste- 
henden General Seeckt vorbereitet. Die Revolution 
in Sachsen einerseits, andererseits aber der Hitler- 
Aufstand in Bayern, hätten die Stresemann-Regierung 
so einschüchtern sollen, daß sie die ganze Macht der 
sogenannten nationalen Diktatur hätte übergeben 
sollen. Die Stresemann-Regierung hat wirklich Angst 
bekommen und übergab die Macht an Seeckt. Aber 
die Schwäche der KPD. gestattete ihr nicht, die Ak- 
tion des sächsischen Proletariats einzuleiten. Die 
Verschwörung Ludendorffs und Hitlers endete mit 
einer Niederlage. Die Diktatur des Generals Seeckt 
erhielt nicht jenen Schwung, den ihr der Kampf ge- 
gen die Arbeiter gegeben hätte. Seeckt mußte sich 
mit der Mißhandlung unbewaffneter Arbeiter in 
Sachsen und mit der Verdrängung der Kommunisti- 
schen Partei in die Illegalität begnügen. Aber da er 
die deutschen Arbeiter nicht im offenen Kampfe be- 
siegte, konnte er nicht alle Industriezentren Deutsch- 
lands mit Leichen bedecken, er und die deutschen 
Schwerindustriellen stießen bald auf den zunehmenden 
Widerstand der nichtbesiegten Massen. Nach einigen 
Monaten mußte er, wenn auch nur zur Hälfte, die Le- 
galität der Kommunistischen Partei wiederherstellen. 
Der Kampf-geht weiter. Der Faschismus ist gezwun- 
gen, die Macht auf legalem Wege, durch Wahlen, zu 
erobern ' 
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Hugo Stinnes verkörpert jene Energie der deut- 
schen Bourgeoisie, die sie behalten hatte, da die deut- 
sche Arbeiterklasse im Jahre 1919 ihren Sieg nicht 
zu Ende führen konnte. Er verkörpert die organisa- 
torische Fähigkeit der deutschen Bourgeoisie, dic 
selbst nach dem militärischen Zusammenbruch nicht 
aufhört, von der wirtschaftlichen Weltherrschaft zu 
träumen.. Was war die Triebfeder der Tätigkeit Stin- 
nes? Was gab ihm dieses riesige Uebergewicht über 
die anderen Häuptlinge der (deutschen Industrie? Was 
bewog diese, sich ihm zu unterwerfen? Wir werden 
uns darüber klar. wenn wir ihn mit dem Menschen. 
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der ihm am meisten verhaßt war, mit Walther Ra- 
thenau vergleichen. Walther Rathenau hatte schon 
seinen Glauben an die Kraft der kapitalistischen Ge- 
sellschaft verloren. Als Sohn eines Großtechnikers, 
des Schöpfers der Elektrizitätsgesellschaft, der sich 
bereits auf ein von ihm erworbenes riesiges Vermögen 
stützte, der, gebildet wie nur wenig Leute in Europa 
unter Büchern lebte, sah Walter Rathenau sehr gut 
die ganze Fäulnis der kapitalistischen Gesellschaft, ihre 
ganze Leere und fühlte instinktiv den Anfang einer 
neuen Epoche. Er glaubte nicht an die Kraft der Ar- 
beiterklasse, aber er verlor bereits den Glauben an 
die schöpferische Kraft des Kapitalismus, er schuf die 
Ideologie der Intelligenz, als des Organisators der 
neuen Gesellschaft. Stinnes, der seine Macht durch 
die eiserne Energie, die keine Schwankung kennt, 
schuf, war tief davon überzeugt, daß die Beherrscher 
der Welt, die Schöpfer eines neuen, besseren Lebens 
nur die Kapitalisten sein können. Sehr charakte- 
ristisch ist die Stellungnahme Rathenaus und Stinnes 
zum Erbrecht. Rathenau war ein überzeugter Gegner 
des Erbrechtes und glaubte, daß im besten Fall der 
Enkel eines energischen Kapitalisten zum Idioten oder 
zum Sybariten wird. Stinnes erklärte, daB er für 
seinen Sohn arbeite, der ein besserer Organisator 
sein werde, als er, und dessen Sohn auch nicht 
schlechter sein werde. Für Rathenau war der Sozialis- 
ö mus eine Zukunftsform, obwohl er selbstverständlich 
davon überzeugt war, daB dieser Sozialismus eine 
solche Form haben wird, wie er sie sich ausdachte. 
Inflgeheim sagte er, daß er allein — nach Marx — dem 
Sozialismus neue Formen gegeben habe. Stinnes 
hielt nicht nur den Sozialismus, sondern auch die De- 
mokratie für eine große Erfindung jener Leute, die der 
Propagierung dieser Ideen leben. Was für eine De- 
mokratie brauchen die Arbeiter?, fragte er. Einige 
Millionen Leute, die in Deutschland leben, haben naclı 
dem Kriege geheiratet, und sie haben keine Woh- 
nungen. Sie sollen mit ihren Frauen bei den Eltern 
wohnen. 
„Gebt jedem ein Zimmer, worin er mit seiner 
Frau ruhig schlafen kann, — das ist die Demokra- 
tie, deren die Arbeiter bedürfen. Die Teilnahme an 
der Führung der Produktion! Aber wenn ein 
Mensch nach schwerer Arbeit heimkehrt — und ich 
würde Euch raten. auch nur sechs Stunden im 
Schacht auf dem Bauch zu kriechen, oder beim 
Hochofen zu stehen — so wird er Gott danken, wenn 
jemand anderer die Produktion leitet, nur um Brot 
und Bekleidung zu bekommen. Er braucht keinen 
Sozialismus. Wir Kapitalisten haben uns verrechnet. 
Man hätte keinen Krieg machen, oder man hätte 
ihn gewinnen sollen. Dann hätte es keine Revo- 
lution gegeben. Jetzt schwatzen sie von Sozialis- 
mus, weil sie nichts zum Schlucken haben. Und 
diese Sozialdemokraten, die an keinen Sozialismus 
glauben, haben keinen Mut und kein Verantwor- 
tungsgefühl gegenüber dem Volke, und sprechen 
immer noch vom Klassenkampfe. Legien allein, 
der Führer der deutschen Gewerkschaften — das 
War ein Mensch. Mit ihm konnte man sich verstän- 
digen. Die Frage besteht jetzt darin, zehn Stun- 
den zu arbeiten, die schwerste Zeit durchzuhalten, 
Häuser zu bauen: die Wohnungsfrage ist der Mit- 


telpunkt der sozialen Frage. Wer ein Häuschen 
mit Garten, und eine Schule hat, schön verdient, 
der wird zufrieden sein. Und jeden, dem Gott ein 
Talent gibt, den nehmen wir in unseren Dienst. 
Schaut nur an, was ich aus Minoux, diesem ein- 
fachen Feldwebel, machte. Er ist mein Finanz- 
direktor.“ 

Auf die Frage, wie er die Arbeiter zwingen will, 
zehn Stunden am Tag zu arbeiten, und mit knurrenden 
Magen zu warten, bis er Häuser baue und unter 
ihnen neue Minoux finde, erklärte Stinnes: „Wir 
werden sie zwingen. Wir brauchen eine starke Re- 
gierung. Das Volk wird durch die Unordnung ange- 
ekelt und wird uns dann helfen, diese Regierung ins 
Leben zu rufen.“ Stinnes war von diesem Ideal 
der kapitalistischen Diktatur durchdrungen, an der er 
selbst mit heiliger Ueber zeugung glaubte, so wie un- 
sere Arbeiter, die allein gelassen, auf den Hamburger 
Barrikaden kämpften, an die Diktatur des Proleta- 
riats, als den einzigen Weg der Rettung, glaubten und 
glauben. Sie flößten ihm tiefe Ehrfurcht ein, wofür 
er sie durch das Aufhängen belohnen wollte. Einmal 
beklagte sich Rathenau in Anwesenheit Stinnes über 
die Freiheit, dank der die Idee des Bürgerkrieges ver- 
breitet werden dürfe: „Wenn jemand eine Zeitung 
gründen würde, die die Abschlachtung aller blonden 
oder braunen Leute predigt, würde man ihn 
ins Irrenhaus einsperren. Wenn aber eine Zeitung 
die Idee der Ausrottung der Bourgeoisie ver- 
breitet, so nennt sie sich das Zentralorgan der 
Kommunistischen Partei, und wir müssen ihre 
Meinung im Namen der Pressefreiheit achten. 
Solche widersinnige Ideen müssen ausgerottet wer- 
den. Und wir werden es auch tun, sobald sich die 
Staatsmacht befestigt.“ Als ich Rathenau darauf auf- 
merksam machte, daß diese Worte aus dem Wörter- 
buche der Metternichschen Bürokratie entliehen sind. 
er sei aber doch Mitglied der Demokratischen Partei, 
die immer erklärte, daß Ideen nur durch Ideen be- 
kämpft werden können, bemerkte Stinnes lächelnd: 
„Ja, Herr Rathenau ist ein großer Demokrat, wie wir 
alle Demokraten sind, so lange es für uns nicht ge- 
fährlich wird. Hier ist die Grenze der Demokratie.“ 
Er verachtete diese Demokratie aus tiefster Seele. 

Stinnes war der Vertreter des Kapitalismus, der 
daran glaubte, daß seine Tage noch nicht gezählt sind. 
Er glaubte nur an die Erweiterung seiner Produktion, 
er glaubte daran, daß das der einzig mögliche Weg 
der Menschheit sei. Und daher war er bereit — wenn 
es notwendig war — über ein Meer von Blut hinweg- 
zuschreiten. Er war ein Fanatiker seiner kapitalisti- 
schen Ideen. Das gab ihm eine ungeheure Schwung- 
kraft. Er bemerkte nicht, daß er auf einer immer 
enger werdenden Basis arbeitete, daß die Exproprlation 
des Kleinbürgertums, die von ihm und seinen Ver- 
bündeten durchgeführt wird, die revolutionäre Krise 
steigerte; daß der Tag kommen wird, wo die große 
Mehrheit der Arbeiterklasse gleichfalls unerschütterlich 
daran glauben wird, daß der einzige Weg der Sozia- 
lismus ist. Er war sogar davon überzeugt, daB wir, 
russische Kommunisten, belehrt durch die Schwierig- 
keit unseres Weges, unseren Glauben zu verlieren 
beginnen. und daß wir auf den Weg des Kapitalismus 
zurückkommen werden. Als einmal während der 
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Verhandlungen Genosse Krassin das Außenhandels- 
monopol standhaft verteidigte, sagte ihm Stinnes bos- 
haft: „Ihre Ideen sind doch bankrott geworden, wozu 
klammern Sie sich an das Auhßenhandels monopol?“ 
Krassin antwortete ihm ruhig: „Sie haben am 
wenigsten Recht, vom Bankrott zu sprechen. Sie 
haben doch Deutschland durch den Krieg retten 
wollen, und jetzt jammern Sie darüber, daB Sie arm 
und ruiniert sind, daß die Entente sie sehr bedrängte.“ 
Stinnes schlug vor, daß man ein vernünftiges Kom- 


promig suchen solle, und er war sehr erstaunt darüber, 
wie ein so hervorragender Techniker, wie Krassin, 
noch immer bolschewistische Ansichten haben könne. 
Ueberhaupt ging er mit uns auf Verhandlungen in der 
Hoffnung ein, daß es ihm gelingen werde, uns aufzu- 
klären. Er war sehr enttäuscht, als er von uns Ab- 
schied nahm. Wir hoffen, daß die deutschen Arbeiter 
seinem Sohn, den er als Erben der von ihm ge- 
gründeten Dynastie hinterläßt, eine noch größere Ent- 
täuschung bereiten werden. 


DER SINN DES GUTACHTENS 
DER SACHVERSTÄNDIGENKOMMSSION; 


VON E. VARGA 


10 Nach einer mehr als dreimonatigen Arbeit hat die: Sach- 
verständigen kommission am 9. April ihr Gutachten an die Re- 
parations kommission überreicht. Dieses Gutachten ist mit seinen 
Beilagen eine ziemlich umfangreiche Broschüre, und des ist in 
diesem Rahmen unmöglich, eine eingehende Inhaltsangabe zu 
geben. Wir setzen voraus, daß dem Leser aus den Zeitungen 
der wesentliche Inhalt bekannt ist, und wir wollen nur das 
Prinzipielle aus dem Gutachten hervorheben. 

Reparationszahlungen nur bei stabiler Valuta, In früheren 
Jahren hat die Reparationskommission Zahlungen sowohl in 
ausländischer Valuta als in Sachlieferungen angefordert, ohne 
Rücksiht darauf, ob die deutsche Valuta eine solche Belastung 
aushält. Im Gegensatz hierzu stellt sich die Sachverständigen- 
kommission auf den Standpunkt, daß Deutschland ständige 
Reparationsleistungen nur dann zahlen kann, wenn die deutsche 
Valuta stabil ist, da bei einer verfallenden Valuta die Staats- 
einnahmen automatisch so zusammenschrumpfen, daß Zahlungen 
unmöglih werden. Die Stabilität der deutshen Valuta soll 
daher trotz Reparationsleistungen gewahrt werden. 

Reparationszahlungen in deutscher Valuta. Hieraus folgt 
konsequenterweise, daß Deutschland Reparationen — abgesehen 
von Sadlieferungen — nur in deutscher Valuta leisten soll. Die 
vorgeschriebenen Zahlungen sollen von Deutschland in deutschem 
Gelde auf Rechnung der Reparationskommission bei der neu zu 
gründenden Notenbank (Reparationsbank) erlegt werden. Mit 
der Hinterlegung der festgesetzten Summe hat Deutschland seiner- 
seits seinen Verpflichtungen genügt: Es ist Sorge der Alliierten 
wie sie die in deutschem Gelde vorhandenen Reparationsleistungen 
aus dem Lande herausbekommen. Zu diesem Zwec sieht das 
Gutachten eine aus fünf Personen bestehende Kommission und 
einen speziellen Agenten vor, der dafür sorgen soll, daß die von 
Deutschland erlegten Summen in entsprechender Form ins Aus- 
land gelangen. Es handelt sich hierbei um die alte Frage: In 
welder Naturaſſorm kann Deutschland die Reparationen 
leisten, beziehungsweise in welder Naturalform können die 
Reparationsleistungen von der Entente angenommen werden 
ohne einen schweren Schaden für die Industrie Frankreics, 
Englands und der übrigen kapitalistishen Welt. Das Gut- 
achten löst diese Frage natürlich nicht, da sie im Wesen unlös= 
bar ist. Es bestimmt, daß die Zahlungen Deutschlands bis zu 
einer Höhe von zwei Milliarden Goldmark in Geldform akkumuliert 
werden können. Die Summen, die zwei Milliarden überschreiten, 
sollen in deutschen Wertpapieren angelegt werden, und zwar bis 
zu einer maximalen Höhe von fünf Milliarden Goldmark. Sollte 


es sich erweisen, daß; keine Form gefunden werden kann zur 
Übernahme der Reparationszahlungen, so werden die Zahlungen 
Deutschlands reduziert werden bis zur Zeit, wo es den Allierten 
möglich sein wird, die Übertragung ins Ausland zu bewerk- 
stelligen. 

Das Gutadten zerstört alle jene Pläne, die durh Auf- 
nahme einer in die Milliarden gehenden internationalen Anleihe 
die Reparationsfrage mit einem Schlag lösen wollten. (Vorschlag 
der Cuno-Regierung für eine 20 Milliarden-Goldmarkanleihe.) 
Alle die Märchen von der amerikanischen Hilfe, die ganze Kon- 
zeption, daß durch eine großzügige Überlassung der in Amerika 
angehäuften und zum Teil unausgenutzten Reichtümer (Riesen- 
geldvorrat der Federal Reserve Banken), mit der Lösung der 
Reparationsfrage zugleich auch eine wichtige Ursache der Krise 
erledigt werden könnte, sind in nichts zerflossen. Das Gut- 
achten sieht eine einzige Anleihe von 800 Millionen Goldmark 
vor, die zu Zahlungen im ersten Jahr verwendet werden sollen. 

Weltpolitish bedeutet diese Lösung, wenn sie von den 
Alliierten nicht nur in Worten, sondern auch tatsächlich durch- 
geführt wird, die Niederlage der französisdhen Mactpolitik, den 
Sieg Englands. Die Linie der französischen Machtpolitik: end- 
gültige Abtrennung des Rhein- und Ruhrgebiets von Deutsch- 
land, Separatismus in Bayern und Abtrennung Süddeutschlands 
von Norddeutschland, Zerlegung Deutschlands auf diese Weise 
in drei bis vier Teile, kann als gescheitert betrachtet werden. 
Das Gutachten stellt sich ausdrücklich auf den Standpunkt, daß 
Deutschland ein einheitliches wirtschaftliches Ganzes bilden muß, 
soll es Reparationen bezahlen können. Die Lösung verhindert 
zugleich die Vereinigung der kontinentalen Eisen- und Kohlen- 
vorkommen in französischer Hand, was für die wirtschaftliche 
und machtpolitische Stellung Frankreichs gegenüber England von 
größter Wichtigkeit ist. 

Deutschland wird eine internationale Kolonie. Das Scheitern 
der französischen Macktpläne bedeutet aber nicht, daß Deutsch- 
land nunmehr ein freier Staat sein wird. Im Gegenteil: das Gut- 
achten sieht eine strenge und systematische Kontrolle Deutsch- 
lands durch die Alliierten vor. Tatsächlich würde sich bei Durch- 
führung der vorgesehenen Maßregeln die deutsche Wirtschaft 
unter der Kontrolle der Entente befinden. Diese Kontrolle wird 
sih erstrecken: auf die Eisenbahnen, auf die Finanzen des 
Reiches, auf die ganze Geldpolitik im Wege der Kontrolle der 
neu zu schaffenden Zentralen Notenbank, in der alle bestehenden 
Notenbanken aufgehen sollen, auf die deutschen Steuern, deren 
Höhe von den Alliierten vorgeschrieben wird, usw. 
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DIE ZAHLUNGEN UND DIE ZAHLUNGS» 
FAÄHIGKEIT DEUTSCHLANDS. 
Das Gutachten sieht, wie bekannt, folgende Zahlungen vor: 


1. Jahr . 1000 Millionen Goldmark 
o 220 j i 
3. 4 1200 EL s 
ö 1750 4 45 
5. 2500 75 71 


In den ersten funf Jahren 7670 Millionen Goldmark 

Von dieser Summe sollen 800 Millionen durch eine Anleihe 
aufgebracht werden, so daß für die ersten fünf Jahre Zahlungen 
von weniger als sieben Milliarden Goldmark vorgesehen sind. 
Die Zahlungen sollen vom fünften Jahre ab jährlich 2500 Millionen 
und eventuell noch mehr betragen. Es ist nämlich ein Voß 
standsindex vorgesehen, der sich aus verschiedenen, ziemlich 
disparaten Elementen zusammensetzt, (Eisenbahnverkehr, Be- 
völkerung, auswärtiger Handel, Tabakverbrauch, Ausgaben des 
Budgets und Kohlen verbrauch). Ergeben diese Faktoren, nach 
einem gewissen System berechnet (das Mittel der perzentuellen 
Veränderung dieser sechs Faktoren), in späteren Jahren eine Er- 
höhung über das Niveau 1926-1929, so wird die Verpflichtung 
Deutschlands entsprechend erhöht. 

Das Gutachten bestimmt, aus welden Quellen die Repara- 
tionen gedekt werden sollen, beziehungsweise beschlagnahmt 
gewisse Einkommensarten für die Reparationszahlungen. Vir 
wollen hier nicht in die Details eingehen, da wir sie als bekannt 
voraussetzen dürfen. 
zipien bei der Bestimmung der Einnahmen waren folgende: 

1. Die Eisenbahnen haben zich durch die Geldentwertung 
aller ihrer Schulden entledigt. Sie stellen ein Kapital von 26 
Milliarden Goldmark dar. Sie hatten vor dem Kriege ein Rein- 
einkommen von über 600 Millionen Goldmark, also auf den 
gegenwärtigen Geldwert umgerechnet rund 1000 Millionen, wobei 
betont wird, daß die deutshen Eisenbahnen in der Vorkriegszeit 
niht als gewinnbringendes Unternehmen behandelt wurden, 
sondern in erster Linie als Werkzeug der wirtschaftlihen Ent- 
wicklung Deutschlands. Unter diesen Umständen ist es leicht möglich, 
aus den Eisenbahnen in der Form von Obligationszinsen und deren 
Amortisation jährlih 660 Millionen Goldmark und außerdem 
290 Millionen jährlich an Eisenbahnverkehrssteuern herauszuziehen. 

2. Die deutsche Industrie hat sich durch die Geldentwertung 
ebenfalls ihrer Verschuldung entledigt. Daher kann dieselbe eine 
Reparationsshuld von insgesamt fünf Milliarden Goldmark auf 
sich nehmen, die mit 5% Zinsen und 1% Amortisation jährlich 
300 Millionen Goldmark ergeben soll. 

3. Im Versailler Friedensvertrag ist festgesetzt, daß die 
Besteuerung in Deutschland nicht niedriger sein soll, als jene 
in den Ententeländern. Auf dieser Grundlage wird errechnet, 
daß Deutschland bis zum Jahre 1928/29 ansteigend 1250 Mil- 
lionen Goldmark von seinem ordentlichen Budget als Repara- 
tionszahlungen leisten kann. Um diese Leistungen sicherzustellen, 
werden die Einnahmen aus der Besteuerung von Tabak-, Bier-, 
Alkohol- und Zuckerkonsum, vie auch die Zolleinnahmen auf 
Reparationskonto bei der neuen Notenbank (Reparationsbank) 
eingezahlt. Ergeben diese Steuern und die Zölle einen höheren 
als den vorgesehenen Betrag, so wird der Übershuß für die 
Bedürfnisse des Deutschen Reiches freigegeben 


DER SINN DES GUTACHTENS 


Das Gutachten wurde von den Sachverständigen einstimmig 
angenommen. Da wir sicher voraussetzen können, daß die Sach- 
verständigen im Einvernehmen mit ihren Regierungen gehandelt 
haben, so bedeutet dies, daß die Entente-Regierungen, das heißt 
die Entente-Bourgeoisie die vorgeschlagene Lösung der Repara- 
tionsfrage für richtig hält. 


Die im Gutachten ausgesprochenen Prin⸗ 


Was ist nun der wirtschaftliche Sinn dieses Gutachtens? 
Unseres Erachtens im Wesen folgender: 

Die Entente - Bourgeoisie sieht ein, daß es unmöglid ist, von 
Deutschland Reparationszahlungen in einer solchen Höhe zu er- 
langen, vie es in den verschiedenen Ultimaten vorausgesehen 
wurde. Die Entente- Bourgeoisie ist vor die Wahl gestellt: ent- 
weder Reparationen zu erhalten, aber um den Preis einer scharfen 
Konkurrenz Deutschlands auf dem Weltmarkt, und als Folge- 
erscheinung Entwertung der Mark, soziale Unruhen, Rechts- 
diktatur oder proletarische Diktatur in Deutschland. Oder aber 
auf Reparationen in der vorgesehenen Höhe zu verzichten, hin- 
gegen einen entscheidenden Einfluß auf die Gestaltung der 
deutschen Wirtsdaft zu gewinnen und dieselbe so auszunutzen, 
daß Deutsdland als industrieller Rivale niedergehalten wird, 
also: weniger Reparationen, aber keine Wiederaufrihtung Deutsch- 
lands als weltwirtschaftlih gefährlicher Konkurrent. Das Gut- 
achten bedeutet, daß die Entente Bourgeosie letztere Lösung 
angenommen hat. Wenn wir dies voraussetzen, so werden uns 
die zum Teil vunderlichen Bestimmungen des Gutachtens ziem- 
lich klar. 

Die Hypothek auf die Eisenbahnen und die Kontrolle der 
deutschen Eisenbahnen bedeutet: Die Tarifpolitik der deutschen 
Eisenbahnen wird durch die Entente bestimmt und in eine Rich- 
tung gelenkt, daß die deutsche Industrie ihren Export nicht, wie 
es in Friedenszeiten der Fall war, durh Ausnahmeexporttarife 
forcieren kann. 

Die 5 Milliarden-Hypothek der deutschen Industrie bedeutet, 
daß die Produktionskosten der deutschen Industrie in entspre- 
chendem Maße erhöht werden. 

Die Kontrolle der Notenbank bedeutet, daß die Diskontpolitik 
des Zentralnoteninstituts von der Entente-Bourgeoisie festgesetzt 
und die Höhe der Kredite an die Industrie wie auch der Zinsfuß 
nach dem Bedürfnis der englishen und französischen Bourgeoisie 
bestimmt wird, und die Entwicklung der deutschen Industrie durch 
Krediteinschränkungen und hohe Zinsen gehemmt werden kann. 

Die Anlage von 5 Milliarden Goldmark in deutschen Wert- 
papieren (diese Summe kann eventuell auch erhöht werden) be- 
deutet, daß die Entente-Bourgeoisie, die ohnehin schon beträcht- 
lihe Mengen von Aktien deutscher industrieller Unternehmungen 
besitzt, unmittelbar die wichtigsten Zweige der deutschen Indu- 
strie in die Hand bekommt. l 

All dies zusammen bedeutet, daß Deutschland ökonomisch 
unter die Kontrolle der Entente-Bourgeoisie kommt, und daß diese 
Kontrolle in dem Sinn ausgeübt werden wird, um vor allem die 
industrielle Konkurrenzfähigkeit Deutschlands zu unterdrücken, 
die Entwicklung der deutshen Wirtschaft zu hemmen. 


Wir haben schon in früheren Berichten öfters darauf hin- 
gewiesen, daß die Wortführer der englischen und französischen 
Bourgeoisie immer betonten: England habe eine Schuld von rund 
150 Milliarden Goldmark zu verzinsen, während Deutschland 
durch die Entwertung der Valuta ohne Schulden dasteht. Dies 
bedeutet, daß der englische Fabrikant viel höhere Steuern zu 
zahlen habe, als der deutsche und daß die Löhne in England 
höher seien, als in Deutschland. Infolgedessen müsse in der 
Reparationsfrage eine Politik eingeschlagen werden, die die Kon- 
kurrenzfähigkeit Englands und auch Frankreichs auf dem Welt- 
markt sicherstellt. Da dies mit einer Reparationszahlung nach 
dem alten System: Bezahlung von Valuten ohne Rücksicht auf 
das weitere Schicksal der deutschen Valuta unvereinbar ist, da 
es Deutschland zu einem forcierten Warenexport zwingen würde, 
so ist der ökonomische Sinn des Gutachtens: Geringere Repa- 
rationszahlungen, aber die Beherrschung der deutschen Volks- 
wirtschaft zur Verhinderung einer neuerlichen, für die Entente- 
Bourgeoisie gefährlichen Entwicklung als Konkurrent auf dem 
Weltmarkt 
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IM ZWISCHENDECK NACH SÜDAMERIKA 
VON WILHELM HERZOG 


Siehe Forum VIII, 1-5 (Februar 1924) mit den Kapiteln: 
„Abstoß von Europa” und „In den Katakomben‘. 


III. 
EIN LICHTPUNKT 


Einige Tage vorher: Madeira. Ist der Ruhm 
dieses Eilandes berechtigt? Ist es wirklich ein übrig 
gebliebener Rest des Paradieses? Oder shwärmt man 
es nur an, weil es zum guten Ton gehört, also aus 
Tradition, aus gedankenlosem Nachsprechen der dieser 
Insel gewidmeten Hymnen? Landsdaftlih ist dieses 
Stück Erde in der Tat ein zauberhafter Landstreifen, 
wo Milh und Honig fließt. Unübersehbarer Reichtum, 
wohin man blickt: verschwenderishe Ueppigkeit der 
Natur, die hier in ihrer Pracht von Früdten und 
Farben ein orgiastisches Fest sich selber zu geben 
scheint. Schon fast tropische Landschaft. Ueberall 
Weingärten, Bananen, Ananas, Apfelsinen, Feigen, 
Kokosnüsse, Mandelhäume, Palmen, blühende Sträucher, 
blühende Aprikosen» und Pfirsihbäume. Vir beteiligen 
uns an einem Ausflug, der von der Schiffahrtsgesellschaſt 
veranstaltet wurde, obwohl er 15 Shilling pro Person 
kostete, des Studiums halber. Und was erlebt man 
dabei? Mit einer Barkasse an Land. In greller 
Sonne leuchtet Funchal, die Hauptstadt Madeiras. 
Blendend weiße Häuser strahlen uns entgegen. Die 
an diesem Ausflug teilnehmende Gesellschaft, die außer 
uns nur aus Passagieren der ersten Klasse besteht, 
wird am Hafenplatz bereits von Autos erwartet. In 
rasendem Tempo geht es auf der spiralenförmig sich 
zur Höhe windenden Autostraße empor. Wir wissen 
nicht, wohin man uns fährt. Plötzlich halten wir vor 
dem Tor eines Parks, in dessen Mitte man ein altes, 
englisches Hotel liegen sieht. Die Gesellschaft wird 
in den Speisesaal geleitet. Sofort — es ist gegen 
8½ Uhr morgens — beginnt man ein köstliches 
Frühstük zu servieren. Wieder wird gefressen. Das 
Lächerliche und Vernunftwidrige des Lebens dieser 
Menschen (von allem anderen abgesehen) läßt einen 
nicht los: um 9 Uhr früh sitzen Lebewesen, nachdem 
sie vor einer Stunde reichlich auf dem Schiff gefrühstückt 
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haben, vor neuen Fressalien. Es gibt gebratenen 
Fish, Eierspeise, Filetbeafsteak mit jungen Gemüsen 
und pommes frites, Madeiraweintrauben, Bananen, 
Pflaumen, frische Feigen, Mokka mit Gebäk. Und 
diese armen Reichen, die infolge des vielen Fressens 
alle möglichen Magenleiden, Darmverschlingungen und 
— was weiß ich — für scheußliche Krankheiten kriegen, 
setzen dadurch wenigstens wieder Proletarier, nämlich 
die von der Schiffscompagnie schlechtbezahlten Aerzte, 
in Brot. Irrsinnige Welt. Millionen von Schwer- 
arbeitern wissen nicht, ob sie ein Stüdechen Brot für 
ihre Familien am nächsten Tage nod verdienen 


können. Und hier fressen sich Bäuche voll, die 
kaum mehr fähig sind, ihre Verdauung zu 
besorgen. 


Zurück geht es einen äußerst steilen Weg, der 
mit glitzernden Steinchen gepflastert ist, auf Hörner- 
schlitten hinunter. Das sieht zunächst ziemlich gefährlich 
aus. Ist aber ganz harmlos. Denn zwei Führer, 
die den Schlitten an einem Tau halten, laufen links 
und rechts neben ihm her. Keine leichte Arbeit. Man 
bewundert die Geschicklichkeit, mit der sie ihn balan- 
cieren. Bei einer längeren geraden Strecke stellen sie 
sich hinten auf den Schlitten und dann saust man ein 
paar Minuten im beschleunigten Tempo hinunter. 
Man fährt im Ganzen etwa eine halbe Stunde. Am 
Gartentor des Hotels harrten Greise und Greisinnen, 
die sich mit Krücken nur mühsam fortbewegten, auf 
die Fremden. Mit alttestamentarishen Gesichtern, 
ausdruckvollen glühenden Augen und langen weißen 
Bärten stehen sie verloren in diesem Paradies. Sie 
betteln inbrünstig, und die deutschen Reisenden wurden 
ihre Cunomark hier wenigstens los. Vor dem Hafen: 
Händler mit Korallenketten, Taschentühern, Decken. 
Lausbuben, die durchaus die Schuhe putzen wollen, 
treiben ihr Handwerk lustig und mit viel Geschrei an 
den Straßenecken. Es war ein Sonntag. Vir betraten 
eine Kirche. , sie war angefüllt bis zu den 
Stufen, die zu ihr emporfũhrten, mit Betern und 
Beterinnen, jungen und alten, reichen und armen, 
die auf den Knien rutschten und sich bekreuzigten. 
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Die landschaftliche Schönheit, die süße Milde des 
Klimas wird seit Jahrzehnten ausgenutzt und verwertet: 
als rentables Industrieobjekt internationaler Aktien- 
gesellschaften. Fast alle Sanatorien, Hotels, der 
Fremdenverkehr, die Hörnerschlittenbahn, die Autos, 
die Basare unterstehen den Comptoirs in London, 
Paris und Lissabon, werden von englischen, franzö- 
sishen oder portugiesishen Kapitalisten dirigiert. 
Nach den bewährten Grundsätzen der ehrbaren Kauf- 
leute der ganzen Welt, d. h. gemäß den Profitinteressen 
der Aktionäre. Und so findet man infolge dieses 
Systems auh in diesem Paradies dieselben Gegen- 
sätze von Arm und Reid, dieselben Klassenunter- 
schiede, dasselbe Elend und dieselbe bittere Abhängigkeit 
der Arbeitenden aller Berufe, der eigentlich Produ- 
zierenden von den anonymen Finanzgesellschaften, in 
deren Händen sich große Teile der Insel und die 
Produktionsmittel befinden. 


Mit der kleinen Barkasse zurück zum Schiff. Zum 
dritten Mal frühstückt die erste Klasse, die doch eben 
erst in Madeira einen Lunch eingenommen hatte. Aus 
purer Langeweile fressen sie von neuem und verderben 
sich die Bäuche. Wieder dampfen wir mit Militärmusik 
aus dem Hafen von Madeira. 


2 % 
* 


Abends in der Kabine eines höheren Beamten 
des Schiffes. Eines viel gereisten Mannes. War 
Lloydagent in Cherbourg vor dem Kriege. Franzosen- 
freund, wie er sagt. Haßt das hochmütige, plumpe 
Gebaren der Boches. 1911 — nach Agadir — kam, 
so erzählt er, ein deutscher Generalstabsoffizier nach 
Cherbourg. Hatte längere Spionagereisen hinter sich. 
Telegraphierte trotz der sehr bedrohlichen politischen 
Situation nach Berlin: »Afrikareise aufgegeben. Im 
Code dechiffriert hieß das: Gefahr gegenwärtig nicht 
vorhanden. Er war für Losschlagen. Generalstab 
bereit? Mehr als bereit! Frankreich mit seiner drei- 
jährigen Dienstzeit beschäftigt. Wir in günstigster 
Situation 


Nach der Nevolution war er in der Rheinland- 
kommission tätig. Zwangs weise, wie er sagt. Dann 
in Essen beteiligte er sich am Kampf gegen die 
Rote Armee nah dem Kapp-Putsch. Gehörte zum 
Corps Lichtschlag und kannte gut das Corps Roß- 
bach. Er selbst war als Sipooffizier im Schlachthof 
in Essen. Nur aktive Feldwebel und Unteroffiziere 
mit dem E. K. I. bei der grünen Polizei. Wörtlich 
— immer gesprähiger werdend — erzählte er über das 
Gefecht am Wasserturm zu Essen 1920: Die Roten 
besetzten den Schlachthof. Durch die Feigheit unserer 
Offiziere. Später, als die Reichswehr einrückte, brachte 


man zwei Rotarmisten in feldgrauer Uniform als 
Gefangene ein. Beispiellos, was mit ihnen geschah. 
Zuerst sollten sie dem Corps Roßbach zugeführt 
werden. Man entschloß sich jedoch, mit ihnen 
kurzen Prozeß zu machen. Man riß ihnen die 
Kleider vom Leibe, so daß sie nackt dastanden, 
und nun peitschten die Offiziere sie über eine 
Stunde lang. Das Blut spritzte aus allen Poren, 
man riß ihnen das rechte, dann das linke Ohr ab. 
Und dann — nach hundert ordinärsten Brutalitäten 
und Gemeinheiten, die nicht wiederzugeben sind — 
setzte man ihnen den Revolver ganz dicht ans 
Gesicht und schoß ihnen eine Kugel durch den 
Kopf. Darauf warf man ihre Körper übereinander 
und stopfte sie in Erdlöcher.« 


Ohne Ubergang springt er auf ein anderes Thema: 
Hier zur See führe er ein viel besseres Leben als 
auf dem Lande. Vor allem: man verdiene unver- 
gleihlih mehr. Ein Koch, allerdings einer der 
1. Klasse, der auf einem amerikanischen Dampfer 
fährt, kriegt 250 Dollar monatlich, freie Sta- 
tion usw. Die haben alle ihre Häuser in Bremer- 
haven oder bei Bremen, nicht etwa eins, sondern 
drei, vier. 

Ein zveiter höherer Schiffsbeamter kommt hinzu, 
bringt das Gespräch auf Stinnes und seine Schiffs- 
gesellschaft. Über seine Geschäftsmethoden urteilt er 
mißbilligend. Stinnes — konstatiert er vorwurfsvoll — 
engagiere Direktoren, Ingenieure, Agenten des Lloyd 
weg, aber er werde (meint er) trotzdem damit nicht 
viel erreichen. 


IV. 
SOLL MAN AUSWANDERN? 


Um die Ursahen zu erfahren, die die mit uns 
im Zwischendeck reisenden Arbeiter zur Auswanderung 
aus der deutschen Republik bewogen, habe ich einige 
von ihnen nach ihren Lebensverhältnissen befragt. 
Wurden die Antworten einzelner zu Skizzen pro- 
letarischer Lebensläufe, die in ihrer nüchternen Sach- 
lichkeit das tragische Los des deutschen Proletariers 
von heute dokumentieren, so offenbarten die meisten 
den Typus des hilf losen Kleinbürgers, der — ent- 
wurzelt, verzweifelnd, niedergedrückt durch die Not, 
unklar über sich und die Welt — nicht kämpfen will, 
sondern dem Kampf aus weicht, entflieht, in der 
Illusion, drüben günstigere Existenzbedingungen vor- 
zufinden. Den sechs Antworten, die ich auf meinen 
schematischen Fragebogen erhielt, füge ich die Dar- 
stellung eines kleinen Kaufmanns an, der — im 
Ruhrrevier existenzlos geworden nach Südamerika 
aus wanderte, um dort eine Stellung in einem Handels- 
geschäft anzunehmen. 


Name: 


Geboren, wo 
und wann? 


Wieviel Ge- 
schwister? 


Wann in die 
Lehre? 


Beruf? 


Wo gear- 
beitet! 


Wieviel zu- 
letzt ver- 
dient? 


l 
Auswande- 
rungsgrund? 


. 
4 
I 


Ziel? | 
l 


| 
| 
Um in Ihrem | 
früheren Be- 
trieb tätig zu 
sein ? 
Mitglied einer 
Gewerksc. ? 


Welcher! 


Mitglied einer 
Partei? 
Welcher? 


Wollen Sie 
n. Deutsch- 
land zurück- 
kehren? 


Unter welchen 
Bedingun- 
gen? 


Louis Stadler 


Arnsdorf in Bay- 
ern, 23. 1. 88 


15 


14jahrig als 
Tischler 


Zimmermann 


Nürnberg, Berlin, 
Hannover, 
Hamburg, 
Bremen 


3.— 10. Aug. 23: 
3200000 M. 


Unerträgliches 
Elend 


Rio de Janeiro 


Ja 


Zimmererverband 


Ja 


Vorläufig nicht 


Wenn die Ver 
hältnisse sich 
bessern oder 
wenn Deutsch- 
land eine wirk- 
liche soꝛialisti- 
sche, d. h. eine 
Arbeiter- Repu · 
blik wird 
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Joh. Roth 


Fischbach b. Nürn- 
berg, 2. 2. 99 


14jährig als Ma- 
schinenbauer 


Maschinenbauer 


Nürnbg., in Wag- 
gonfabr. Rosen- 
heim 


12.— 18. Aug. 23: 
10000 M. (= 2 
Dollar), Vor- 
voche: ½ Doll. 


Deutschland bietet 
nichts mehr 


Anton Eicker 


Ochsenhausen 


i. Württemb,, 


3 10. 99 
6 


14 jährig als 
Mechaniker 


P. Hoffmann 


K. Messer- 
schmidt 


Cottbus, 7. 4. O7 St. Gallen, 


14 jährig als 
Landwirt 


Feinmechaniker | Landwirt 


Ochsenhausen, 
Stuttgart 
(Bosch), 
München 


(Rodenstock) 


Pommern, bei 
Bauern 


5.12.93 


15jährig in ein. 
Stickereigesch. 


Kaufmann 


H. Eckstein 


Fischbach, 
19. 11. 01 


14jährig 


Maschinenbauer 


St. Gallen, Lyon, Nürnberg, Frei- 


St. Gallen 


burg i. B., 
Waggonfbr., 
meistens als 
Reparatur- 
schlosser 


Bis 15. Aug. 23:|Nur Kost und | Monatl. 350 Fr. | 10.-18.Aug 23: 


14000000 M. 


Kleidung 


In Deutschland | Verwandte 


für Proleten 
nichts zu er- 


hoffen 


Buenos Aires, ohneſ San Paulo 


bestimmt. Ziel, 
wo wir gerade 
Arbeit kriegen 


ja, wenns halb- 
wegs geht 


E 


Ja 


Ja 


drüben 


Buenos Aires 


Ja 


Nein 


Freie Gewerksch. Deutsch. Metall · Als Lehrjunge 


nein 


arbeiter verb. 


Ja 


K.P.D. 


ja, wenn wir Glück | Vorerst nicht 


gehabt haben 


Wenn Arbeiter- 
regierung in 


Deutschland 


Mitglied des 
Landbundes 
in der Lehr- 
lingsabteil. 


Nein 


Mein Vorsatz 
ist es nicht 


(verheiratet) 


Drohende Ar- 
beitslosigkeit 


Rio de Janeiro 


Ja, in der Auto- 


matenstickerei 


Nein 


Nein 


5000000 M. 
(== 1 Dollar), 
Hödhstlohn f. 
Metallarbeit., 
zuletzt b. Sie- 
mens - Schuck. 
Nürnberg 
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Hans Meyer 


Elberfeld, 
18. 11. 92 


16 jährig aus- 
gerũckt nach 
London 
Dort: Haus- 
diener (acht 
Tage), An- 
gestellter (l 
Jahr), dann 
Neu - Mexi- 
ko Commis 
(drei Jahre), 
zurück nach 
Deutschld., 
i. München- 

Gladbach 
Korrespon- 
dent ineiner 

Weberei, 
Prokurist n. 
einem Jahr. 
März 1919: 
in Dresden 
Schüler der 
Technischen 
Hochschule. 
1920 ge 
schoben in 
Zigaretten 
und Textil- 
waren. 
Auswande- 
rungsgrund: 
mieß vor 
Deutsch- 
land. 

Ziel: Bue- 
nos Aires 
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In den nächsten Tagen beim Abendessen fragt 
mich ein Herr, der als Exportkaufmann schon zwölf 
Jahre in Buenos-Aires lebt und jetzt wieder nach einer 
Geschäftsreise in Deutschland hinüberfährt, wie ich 
Deutschlands künftige wirtschaftliche Situation beurteile. 
Ob der Kommunismus kommen werde? Jedem seiner 
Worte spürt man an, daß er ein anständiger, von 
Sorgen geplagter, noch ganz in kleinbürgerlihen Vor- 
urteilen befangener Mensch ist. Weiß nicht, was er 
will. Und wo er eigentlich steht. Ist mit den Idealen 
des Kommunismus — wie er versichert — ganz einig, 
aber die Kommunisten gefallen ihm nicht. Dabei 
erzählt er von der Not, die er in Deutschland ge- 
sehen hat, von Verwandten, die dem Intelligenz- 
proletariat angehören und denen es furchtbar elend 
geht, selbst Kommunisten sind. Er könne sich dazu 
noch nicht durchringen. Er sehe zwar die auf- 
gespeicherten Reichtümer der Großindustrie, die weder 
Steuern noch Neparationskosten zahlen wolle. Wie 
kann man sie zwingen?, fragt er. Vor allem, wieder- 
holt er, krepiere der Mittelstand. Richtig. Aber er 
weiß keinen Ausweg. 

Gleich darauf spricht mich ein Nürnberger Metall- 
arbeiter an, der nach Argentinien auswandert: ln 
Deutschland kann kein anständiger Mensch mehr 
existieren. Was habe ich dort von meiner Arbeit? 
Als der Dollar auf 6 Millionen stieg, bekamen wir 
2 Nillionen extra Zulage! Da kann man schuften, 
bis einem das Blut rausspritzt, und kann sich nicht 
einmal ein Hemd kaufen. | 
Ih: Gehören Sie einer Partei an? 

Er: Nein. 

Ih: Warum nicht? | 

Er: Es gibt keine, die meine Interessen vertritt. Die 
Interessen des Arbeiters? Sehen Sie doch diese 
sozialistishe Regierung an! Was tut die? 
Schützt sie uns Arbeiter vor Verelendung und 
Hunger? 

Ih: Das ist doch keine sozialistische, sondern eine 
Koalitionsregierung. 

Er: Ja, eine Judenregierung! Stinnes und Thyssen 
regieren 

Ich: Mein Lieber, die Herren Stinnes und Thyssen 
sind doch keine Juden. 

Er: Naja, is egal, Kapitalisten-Regierung ist es. 

Ich: Und warum sind Sie mit Ihren Ansichten nicht 
bei den Kommunisten? 

Er: Die sind wieder zu radikal. Die Arbeiter allein 
können’s doch nicht schaffen. Da gehören studierte 
Leute dazu. Und dazu gehört vor allen Dingen 
Geld. Und Geld haben wir keins. 

Ih: Einig müssen die Arbeiter sein. Das ist ihre 
Waffe, mit der sie siegen werden. Als ein- 
zelne sind sie schwach und ohnmächtig. 


Er: Ja, das ist richtig. Aber das kommt nie. Das 
verhindern ja die Kapitalisten, die das Geld 
haben. Die Führer verden geschmiert oder 
direkt bestochen. Und wer die Wahrheit sagt 
und für die Interessen der Arbeiter rücsichtslos 
kämpft, den lassen sie erschießen. 

Daran anknüpfend erzählt uns der zum argen- 
tinischen Bürger gewordene deutsche Exporteur einiges 
über die gesellschaſtlichen und politischen Zustände in 
Argentinien. Die bürgerliche, rein kapitalistische Re- 
gierung weise alle Radikalen aus, die nach Argentinien 
kämen. Ueberhaupt herrsche in den südamerikanischen 
Staaten die shwärzeste Reaktion. So mußte selbst 
Herr Colin Roß, der durch Südamerika eine Vortrags- 
tournèe machte und den man schon als Kommunisten 
bezeichnete, weil er über Sowjetrußland sprach, in 
Chile das Land innerhalb 24 Stunden verlassen. 

Drei Tage nach Madeira werden die Kap 
Verdischen Inseln sichtbar. Kahle zakige Felsen. 
Augenscheinlich ganz unfruchtbar. Aber als Kohlen- 
station wichtig. Abends Blechmusik-Konzert auf dem 
Hinterdek. Alles tanzt: auf dem Hinterdeck deutsche, 
österreichische, tschechische Kleinbürger und Proletarier 
mit ihren Frauen und Mädchen, auf dem vornehmen 
Mitteldec die internationale Gesellschaft der 1. Klasse, 
auf dem Vorderdek am tollsten und vergnügtesten 
auswandernde Spanier und Polen. Ganz ruhig ist 
das Meer. Wie auf einem glatten Spiegel gleitet das 
Schiff dahin. Es fährt ganz langsam. Manchmal 
glaubt man, daß das Schiff steht. Und dann vermeint 
man für einen Augenblick, sich nicht mitten im atlan- 
tischen Ozean auf dem 15. Breitengrad innerhalb einer 
bunten, seltsam zusammengesetzten Gesellschaſt zu 
befinden, sondern etwa in einem Hausboot auf dem 
Wannsee. 

Kurz vor Rio de Janeiro feierten die Juden ihi 
Neujahrsfest. Etwa 25 bis 30 Juden, meist aus Polen 
stammend, sind an Bord. Für sie sorgt der Nord- 
deutsche Lloyd vortrefflich insofern, als er jũdische 
Köche auf jedem seiner Schiffe einstellt, die für die 
frommen juden nur koschere Speisen zu kochen haben. 
Der Speiseraum der 3. Klasse wird ihnen für ihren 
Gottesdienst als Beetsaal zur Verfügung gestellt. 
Seltsam und rührend zugleih die Liebe dieses wie 
Ahasveros durch die Welt gejagten Volkes zu seinem 
Gott, der es schlecht behandelt, züchtigt und quält. 

Am 14. September fahren wir in den Hafen von 
Rio de Janeiro ein. Es ist noh stodfinstere Nacht. 
Gegen 4 Uhr früh tauchen die ersten Lichter des 
Hafens auf. Als es sich gegen 6 Uhr erhellt, steigt 
vor uns die schwarze Spitze des Zudterhuts empor, 
des berühmten, die phantastische Bucht von Nio be- 
herrschenden Felsens. An hunderten von großen und 
kleinen Schiffen aller Nationen, deren farbige Schorn- 
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steine und bunte Wimpel in der Sonne leuchten, fährt 
die »Sierra Nevada« vorbei, wieder mit Militärmusik 
ihren Einzug haltend durch den inselreihen, über 
20 Kilometer breiten Hafen bis zum Kai. Gegen 
9 Uhr morgens können wir endlich von Bord. In 
die Stadt. Die Hauptstraße hinunter. In den Schau- 
fenstern der zahllosen kleinen Bankgeschäfte und Geld- 
wechsler liegen haufen veise die deutschen Papiermark- 
noten in allen Preislagen. Nicht geringes Erstaunen 
hatte es auf dem Schiff hervorgerufen, als an Bord 
kommende Wechsler dringend nach deutscher Papier- 
mark verlangten (allerdings in kleineren Scheinen) und 
bei einem Dollarkurs von 120 Millionen Mark, der 
uns durch Radio gemeldet war, einem Passagier für 
15 Millionen Papiermark 7 ½ Dollars zahlten! Dunkel 
und rätselhaft sind die Wege der Spekulanten. 

Rio de Janeiro macht auf den ersten Blick einen 
weltstädtishen, grandiosen Eindruk. Man glaubt 
den Ehrgeiz dieser Stadt zu spüren, eine Mischung 
von Nordamerika und Paris zu sein. In Wirklichkeit: 
eine sehr merkwürdige Vereinigung von Welt- und 
Kolonialstadt. Wirkt imposant, Handelsleute aus allen 
Ländern der Welt jagen geschäftig durch die Straßen 
in Autos, zwei, drei, vier nebeneinanderfahrend. In 
dieser romantisch am Westufer der Bucht gelegenen 
Hauptstadt der Vereinigten Staaten von Brasilien 
wohnen jetzt etwa 1½¼ Millionen Menschen, die zu- 
meist vom Handel, vom Export ins Ausland, leben. 
Sie handeln vor allem mit Cafe, Kakao, Baumwolle, 
Tabak, Leder, Haute, Gefrierfleish und Zuckerrohr. 
Der vichtigste Exportartikel ist seit Jahrzehnten der 
Cafe. Beträgt doch die Brasilianische Cafeproduktion 
70 % der gesamten Weltproduktion. 

Als wir vom Hafen aus durch die Hauptstraße 
müßig durch die Stadt bummelten, begegnet uns ein 
buntgemischtes Volk, Menschen aus aller Herren Länder, 
Neger, Engländer, Spanier, Deutsche, Chinesen, 
Franzosen, Russen, Indianer und Türken. Leider 
mußten wir die saubere und einladende Stadt allzu- 
schnell verlassen. Unser Schiff fuhr schon am Nadh- 
mittag weiter. Kurz vor der Abfahrt erstanden wir 
uns für — sage und schreibe — 40 Centavos (das sind 
52 Pfennige) drei Dutzend Apfelsinen, um wenigstens 
die nächsten Tage, die vir noch auf dem Schiff er- 
tragen mußten, statt von den fragwürdigen Menus 
uns von Früchten ernähren zu können, und gleich- 
zeitig uns gegen den Wucher zu schützen, der mit 
dem Verkauf von Apfelsinen auf dem Schiff getrieben 
wurde. 

Am nächsten Morgen erhalte ich endlich die Er- 
laubnis, mit einem Assistenten des ersten Ingenieurs 
in den Maschinen-, Kohlen- und Kesselraum zu gehen. 
Hier steigt man in der Tat in die Unterwelt, in ein 
Dantisches Inferno hinab. Hier dringt man vor zum 


Herzen des Schiffes. Hier, in schwerster unermüd- 
licher Arbeit werden durch exakte und auf die Minute 
genaue Bedienung der Kessel und Maschinen jene 
Wunder verrichtet, über die man oben auf Dede 
gedankenlos schwärmt. Man bewundert meist den 
Kapitän, dem man für die glänzende und sichere 
Führung dankt, ohne im geringsten zu ahnen, wo die 
Hauptarbeit auf dem Schiff geleistet wird. Ob auf 
der Kommandobrücke oder im Kessel- und Maschinen- 
raum, wo die Heizer, Maschinisten und Ingenieure 
arbeiten. Bei einer Hitze von 35—50 Grad täglich 
acht Stunden! Dafür werden sie — denn wir befinden 
uns innerhalb einer Gesellschaftsordnung, die sozial 
und gerecht zu sein vorgibt — dafür werden diese 
Schwerstarbeiter Maschinisten, Heizer und Kohlen» 
trimmer) auch am schlechtesten bezahlt. 

Nicht nur die Ausnutzung der Arbeitskräfte bis 
zum letzten wird zur Mehrung des Profits durch die 
Schifffahrtgesellschaft wissenschaftlich errechnet und be- 
trieben. Zum gleichen Zweck, zur Steigerung der 
Gewinne an die Aktionäre werden auf dem Schiff 
verpachtet: die Wäscherei (meist an Chinesen), das 
Friseurgeschäft, die Konzession, Liegestühle zu ver- 
leihen (Leihgebühr pro Stuhl 6 Shilling). Daraus er- 
geben sich wieder die hohen Preise der Unterpächter, 
der Wäscher, Friseure usw., die sie von den Passa= 
gieren zu nehmen gezwungen sind, um der General- 
direktion der Gesellschaft pünktlich die Pachtsummen 
zahlen zu können. . 

Kurz vor Montevideo — es war der 16. Sep- 
tember — stürzt eine russishe Dame, deren Mann 
in Rußland geblieben ist, weinend zu uns in die 
Kabine: »Krieg Deutschlands, Rußlands gegen Frank- 
reich sei ausgebrochen. Revolution in Deutschland. 
Kommunistische Regierung. « Es gelingt mir, die àngst- 
liche, um ihren Mann bangende Frau zu beruhigen. 
Ein Schiffsgerücht mehr. Nichts weiter. 

Am nächsten Tage fahren wir nachts um 12 Uhr 
in den Hafen von Montevideo ein. Nur venige 
Passagiere verlassen das Schiff, das in einigen Stunden 
wieder abfahren soll. Als ich schon in meiner Kabine 
lag, klopfte es plötzlich. Zwei mir unbekannte Herren 
wünschen mich zu sprechen, fragen nach meinem Namen 
und weisen sich, als sie ihre Vermutung bestätigt fanden, 
durch Legitimation der Kommunistischen Partei Uruguays 
aus. Sie fragten mich, französisch sprechend: „Sie sind 
Kamerad Herzog? Fahren Sie legal oder sollen wir 
Ihnen behilf lich sein? c — Trotz ihren Ausweisen war 
ich zunächst sehr skeptisch und stellte die Gegenfrage, 
was sie von mir wünschten. — »Ihr Kommen mit der 
Sierra Nevada wurde durch Radio der argentinischen 
Polizei in Buenos-Ayres signalisiert. Unsere Genossen 
haben die Nachricht aufgefangen.e — Ich habe nichts 
zu fürchten. Ich fahre ganz legal, ohne offiziellen 
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Auftrag der Partei, als freier Schriftsteller. — »Wir 
sind gekommen, um Sie für jeden Fall zu warnen. 
Wenn Sie glauben, irgend velchen Schwierigkeiten 
trotz Ihrer Legalität bei der Landung in Buenos be- 
gegnen zu können, so möchten wir Ihnen raten, hier 
auszusteigen. Wir brachten Sie dann schon auf dem 
Landwege, wohin Sie wollen.« — Mit aufrichtigem 
Dank lehnte ich ab, da ich nicht den geringsten Grund 
hatte zu glauben, daß meine Einreise in Argentinien, 
wo ich mich längstens 4 Wochen aufzuhalten gedachte, 
auf irgend welche Schwierigkeiten stoßen könnte. Herzlich 
verabschiedete ih mich von den Genossen, die nicht 
ahnten — was auch ich erst viel später (auf meiner Rück- 
reise durch einen Zufall) erfuhr , daß sie selbst, während 
sie bei mir in der Kabine waren, bespitzelt würden, und 
daß wir, hätte ich ihren Vorschlag angenommen, wahr- 
scheinlih zusammen verhaftet worden wären. 

Am nächsten Morgen sind wir schon mitten auf 
dem meeresbreiten, dicklehmigen Rio de La Plata, 
»dem Silberstrome. Aber auch hier verdekt der 
schöne Name gerade das Gegenteil. Von Silber keine 
Spur. Dafür mehr von Dreck. Und zwar in solchen 
Massen, daß sich die Schiffe nur mühselig mit äußerstem 
Aufwand aller Mascinenkräfte vorwärts bewegen 
können. Die Nervosität der Reisenden nimmt zu, je 
mehr wir uns dem Ziele nähern. Allzu verständlih, — 
einige hoffen, erwartet zu werden, die meisten jedoch 
sind ungewiß über das, was ihnen bevorstehen wird. 
Wo werden sie die ersten Tage zubringen? Werden 
sie Arbeit finden? Eine nur einigermaßen auskömm” 
liche Existenz? Wie wird man sich im fremden Lande, 
ohne die Sprache zu kennen, verständigen? Man hört, 
wie sie sich untereinander verabreden, und man hat 
das Gefühl, daß das weniger aus Sympathie geschieht, 
sondern vielmehr, um in der neuen Welt veniger 
einsam und verlassen zu sein, wenn es ihnen schlecht 
gehen sollte. Die Lebensangst macht sie nervös. 


V. 
UNSERE VERHAFTUNG 

Mittags 1 Uhr — bei strahlendem Sonnenschein 
— fährt das Schiff in den Hafen von Buenos Aires 
ein, begrüßt mit Musik, Tuten und tausend Rufen 
von den im Hafen bereits liegenden Schiffen, allerdings 
nur den deutschen. Die anderen schweigen. Die Sierra 
Nevada windet sich mit geschmeidiger Sicherheit 
langsam an den zahlreihen großen und kleinen 
Schiffen vorbei, um endlich an dem breiten Landungs- 
steg vor Anker zu gehen. Ein ohrenbetäubender 
Lärm setzt ein. Einzelne Schiffsgäste haben am Ufer 
wartende Verwandte erkannt und nun beginnt ein 
Rufen hinüber und herüber, das vergeblich noch die 
Musik der Schiffskapelle zu übertönen sucht. Es 
spielen sich herzergreifende Szenen bei dem Wieder- 


sehen von seit Jahren, oft Jahrzehnten getrennten 
Menschen ab. Eine geraume Zeit vergeht, bis alle 
Formalitäten von den Passagieren erfüllt sind, um von 
Bord herunter zu dürfen. Obwohl schon Stunden 
vorher die Impfkontrolle lange vor der Einfahrt in 
den Hafen erledigt und überstanden worden war. 
Jetzt beginnt erst die Paßkontrolle. Und wieder 
müssen die Tausende von Reisenden mehrere Stunden 
harren, um von dem Land, nach dem sie sich sehnten, 
das sie schon erblicken und auf das sie hinüberspringen 
könnten, als freie Menschen« aufgenommen zu werden. 

Uns war ein anderes Los beschieden. Fünf 
Minuten nah Ankunft — um 1 Uhr 15 — wurden 
wir verhaftet. Und dies geschah folgendermaßen: 
Der Zahlmeister des Schiffes kam auf uns zu und 
verlangte unsere Pässe. Ich fragte: Wozu? — Er. 
„Ach, nur eine Formalität. Die Herren von der 
argentinischen Hafenpolizei wünschen Ihre Pässe zu 
sehen. e Ihm unmittelbar folgte ein vohlbeleibter 
Zivilist, der ein par Worte mit ihm tuschelte, worauf 
wir aufgefordert wurden, uns in den Salon der 
1. Klasse zu verfügen. Sofort wurden wir in die 
Mitte genommen und abgeführt. Wir saßen kaum 
10 Minuten in dem 1. Klasse-Salon, ohne zu ahnen, 
was man von uns wolle, als noch ein Herr, ein 
Düsseldorfer Kaufmann, der mit uns erst am 8. oder 
9. Tag auf dem Schiffe bekannt geworden war und 
mit dem ich zuweilen Schach gespielt hatte, herein- 
geführt wurde. Mit verwunderten kleinen Augen 
fragte er uns: „Sie auch hier? Was will man denn 
von uns? — Jetzt begannen einzelne der etwa dreißig 
Mann zählenden Gesellschaft von Polizeiagenten sich 
ins Gespräch zu mischen. Einer, ein ganz Dicker: 
Sie wollten doch nach Chile c — Ih: Nein, das 
wollte ich nicht. Wie kommen Sie darauf? — Der 
Dicke: Steht doch aber in Ihrem Paß, und auch in 
Ihrem, «indem er sich an den Düsseldorfer Kaufmann 
wendete. Als auch der Düsseldorfer Herr entschieden 
vemeinte, forderte ih ihn auf, die Pässe, die man uns 
soeben abgenommen hatte, holen zu lassen. Dann 
würde sich ja sofort herausstellen, ver recht habe. 
Darauf ging er aber nicht ein. Man hielt uns über 
3 Stunden fest, wir durften nicht einmal allein auf 
die Toilette gehen, ein Spitzel wurde uns zur Be- 
wadung mitgegeben. Auf der Rückkehr von einem 
solchen Ausflug wurde ich plötzlich in dem schmalen 
Korridor von zwei Kerlen angehalten und aufgefordert, 
mich ins Licht zu stellen. Dann entfalteten sie ein 
Schriftstück, das oben an der linken Ecke eine Photo- 
graphie trug (offenbar einen Steckbrief), verglichen mich 
mit dem auf dem Bilde Dargestellten, fragten sich 
untereinander: Ist er das), ohne zu einem sie be- 
friedigenden Resultat zu kommen, so daß sie unwillig 
mir schließlich das Stück Papier vor die Nase hielten 
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und mich fragten: „Sind Sie das?« — Id sah das 
Bild eines etwa 20 jährigen Jünglings mit auffallend 
vollem Haar und mußte ihnen ins Gesicht lachen. In 
den Salon zu meinen Mitgefangenen zurückgekehrt, 


erfuhr ich, daß Stewards, die es mit uns wohl meinten, 


glaubten, den Grund unserer Verhaftung heraus- 
bekommen zu haben. Einer von ihnen, der sym- 
pathishste von allen, der durch seine Redlichkeit 
während der Fahrt schon aufgefallen war, raunte uns 
in einem unbe wachten Augenblick zu: Damit Sie 
orientiert sind, Sie sollen Cafgans sein.« Ich frage: 
Was ist das? — Er: Mädchenhändler c. Wir können 
ein lautes Lachen nicht unterdrücken. Irgend etwas 
Positives über die Gründe unserer Verhaftung konnten 
wir trotz allen Versuchen nicht erfahren. Diese armen 
fettgefütterten Polizeihunde logen unaufhörlich und sich 
selbst immerfort widersprechend, offenbar weil sie 
selbst nichts wußten, und nur von ihren Herren auf 
die Fährte gesetzt worden waren, um uns zu fassen. 

Fast alle Passagiere hatten das Schiff schon ver- 
lassen. Die Stewards bekamen Mitleid mit uns, und 
da sie sahen, daß man uns seit dem Morgenfrühstück 
auch nichts zu essen gegeben hatte, brachten sie uns 
wenigstens Café. Um uns die Zeit zu kürzen, 
spielten wir Schach. Plötzlich, gegen 4½% Uhr, kam 
der Zahlmeister, der uns die Pässe abgenommen 
hatte, an uns heran und forderte uns auf, ihm zu 
folgen. Drei der Polizeispitzel kamen hinter uns 
drein. Unter Führung des Zahlmeisters wurden wir 
vom Schiff geführt und in die unmittelbar am Lan- 
dungssteg liegende Polizeiwache gebracht. Kaum eine 
Minute verblieben wir hier, um sogleich in das bereits 
wartende Auto gesetzt zu werden. Ein Spitzel setzte 
sich auf den Bod, ein anderer zu uns in den Wagen. 
Und in rasender Geschwindigkeit ging es durch die sehr 
belebten Straßen der Stadt, die uns fremd war und 
bleiben sollte, und in der wir noch gar nichts ver- 
brochen haben konnten, selbst wenn wir die Absicht 
dazu gehabt hätten, — zur Polizeipräfektur. 


VI. 
DAS UNBEKANNTE ARGENTINIEN 

Das Polizeiauto hält vor einem modernen ge wal- 
tigen Riesengebãude. Man führt uns durch einen 
großen Hof, wo es von Polizeisoldaten wimmelt, zum 
Fahrstuhl, der uns in das oberste Stockwerk fährt. 
Durch viele Gänge kommen wir schließlich in einen 
großen Raum mit Registraturen, die bis an die Decke 
reihen. Darinnen saßen etwa 25 Beamte, in der 
Mitte ein älterer Herr, offenbar der oberste, gibt die 
Anweisung, unsere Nationale aufzunehmen. Die 
Gründlichkeit dieser Aufnahme ging soweit, daß man 
uns nicht nur nach Namen und Wohnort der Eltern, 
Großeltern und Geschwister fragte, sondern sich in 


liebenswürdiger Teilnahme selbst nach den verstorbenen 
Familienmitgliedern erkundigte. Dann brachte man 
uns in einen anderen Raum, einen Saal für Daktylo- 
skopie, wo neue Beamte in weißen Kitteln saßen, 
die fünfmal hintereinander — wieder mit einer be- 
wunderungswürdigen Gründlichkeit — unsere zehn 
Finger in shwarze Farbe tauchten, um sie dann auf 
vorgedruckte weiße Zettel, die mit einem Schema ver- 
sehen waren, abzusetzen. Nach der Prozedur der 
50 Fingerabzüge hatten die Herren noch die Freund- 
lichkeit, uns zu messen. Und ich erfuhr dadurch 
wenigstens, daß ich 1,67 m lang bin. Dann ging es 
weiter in einen andern kahlen Raum, in ihm war nichts 
als ein großer photographischer Apparat und ein auf 
einem Sockel stehender Stuhl, an dessen Lehne eine 
Stange mit einer Eisenklammer befestigt war. Wir 
mußten uns auf den Stuhl setzen, der Photograph 
schob über unsern Kopf eine Nummer ein und knipste 
uns zweimal — en face und im Profil — mit Blitz- 
licht. Und somit waren vir feierlich in das Verbrecher- 
album der freien Republik Argentinien aufgenommen. 
Dann führte man uns in das erste Bureau zurück, 
hier verlangte ich von dem Leiter der Abteilung noch- 
mals Aufschluß, aus welchen Gründen man uns fest- 
genommen und dieser unwürdigen Behandlung unter- 
worfen habe. Ich versuchte, ihm auf Grund unserer 
Papiere, die alle in bester Ordnung varen und den 
Vorschriften des Landes für die Einreise entsprachen, 
und auf Grund weiterer Dokumente, die ich bei mir 
führte, auseinander zusetzen, daß hier offenbar ein 
schweres Mißverständnis vorläge. Wenn nicht, so 
erwarte ich zumindesten eine Angabe über den Grund 
unserer Verhaftung. Keiner meiner Proteste jedoch 
wurde beachtet. Man würdigte uns nicht einmal einer 
Antwort. Hämisch lächelnd und mit einer Überlegen- 
heit, als ob er sagen wollte: »Wir wissen schon 
Bescheid, und ganz sicher, bereits überführte Ver- 
brecher vor sich zu haben, behandelte er uns dem- 
entsprechend und übergab uns, die beiden Männer, 
den dũsseldorfer Kaufmann und mich, zwei Beamten, die 
uns abzuführen hatten. Meine Freundin wurde in dem 
Raume zurückbehalten. Uns brachte man wiederum in 
ein anderes Bureau, wo drei Polizeiagenten hinter einem 
großen Ladentisch saßen. Hier wurden uns alles Geld, 
Messer, Schlüssel usw. abgenommen, alle Gegenstände 
genau aufgeschrieben und uns darüber eine Quittung 
ausgestellt. Noch einmal, zum 10. Male, verlangte 
ich — durch die infame Behandlung schon aufs äußerste 
erregt — zu wissen, was vir verbrochen hätten. 
Keine Antwort. Sie wüßten es nicht. Ich schrie: 
»Ist man hier in einem Rechtsstaat oder sind wir in 
eine Räuberrepublik geraten? Es schien, als ob die 
Beamten trotz ihren durch die Gewohnheit stumpf ge- 
wordenen Sinnen Interesse an unserem Fall nähmen, 
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sie fragten, ob wir im Hotel aufgegriffen worden wären 
oder woher wir kämen. Auch sie wußten von nichts. 
Offenbar: ein Druck von oben auf den Knopf genügte, 
und die ineinandergreifenden Glieder der polizeilichen 
Maschinerie funktionierten. Man muß sagen: es klappte 
alles tadellos. Die selbstverständlihe Sicherheit der 
Gewalt und unsere Ohnmacht ihr gegenüber steigerte 
meine Wut und ich bekam einen Tobsuchtsanfall. 
Was in den nächsten 20 Minuten geschah, kann ich 
nicht sagen. Mein Mitgefangener erzählte mir spãter, 
man habe mich auf eine Bank gelegt und mich aus- 
gestreckt, und ein herbeigerufener Polizeiarzt, der mich 
untersuchte, habe mir eine Morphiumspritze gegeben. 
Nachdem ich wieder zu mir gekommen war, standen 
um mich herum fünf oder sechs Zivilisten, von denen 
einer den Befehl gab, uns ins Gefängnis zu bringen. 
Wir wurden von zwei mit Karabinern bewaffneten 
Soldaten in die Mitte genommen. Sie führten uns 
wieder die Treppen hinunter, durch den Hof aus der 
Polizeipräfektur hinaus, über die Straße in eine schmälere 
Nebengasse ins Gefängnis, ein gewaltiges Gebäude. 

Es war inzwischen 8½ Uht geworden. Bei dem 
vachthabenden Offizier, vor den wir geführt wurden, 
schlug ich von neuem Krach. Vergeblich. Auch er 
hatte keine Ahnung. Sondern seine einzige Sorge 
(seine Funktion) war: uns in die ihm aufgegebene 
Zelle zu befördern. Was denn auch sofort geschah. 
Durch halbdunkle Gänge kamen vir im zweiten Stock 
vor einen vergitterten Raum, in den vir hineinge- 
schoben wurden. Auf dem Fußboden an der Wand 
dem Eingang gegenüber lagen 8 bis 10 infolge des 
spärlichen Lichtes kaum definierbare Gestalten. In 
unserer Hilflosigkeit und Unkenntnis über die Zu- 
stände in den Gefängnissen der demokratischen argen- 
tinischen Republik fragten wir den Wächter, einen alten 
Mann, vo wir uns hinlegen sollten. Er vies stumm 
auf den Fußboden. Die ersten zwei Stunden gingen 
wir auf und ab, indem wir uns die Köpfe zermarterten, 
auf welche Weise wir wieder hier herauskommen 
könnten. Mich quälte besonders der Gedanke an 
Sascha, und vor allem die Vorstellung, was die Polizei- 
hunde mit ihr, die zum ersten Mal in diesem Land 
und der spanischen Sprache nicht mächtig war, ange- 
stellt haben mochten, steigerte sich durch die Phanta- 
sien der Nacht fast bis zum Wahnsinn. Auf einer 
etwa 15 cm schmalen und 1 m langen Bank die man 
uns aus Mitleid hineinschob, verbrachten wir die Nacht. 
Bei der naßkalten Witterung froren wir bedenklich, 
obwohl wir uns in unsere Mäntel eingehüllt hatten. 
Als es zu dämmern begann, schrieb ich, um alles zu 
tun, was zu unserer Befreiung führen konnte, auf 
Zetteln ein paar Zeilen an einige Herren in Buenos 
Aires, denen ih von Berlin aus empfohlen worden 
war, an die deutsche Gesandscdaft, von der ich forderte, 
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daß sie sich dreier deutscher Staatsangehöriger annähme, 
die man unschuldig und ohne Angabe von Gründen 
ins Gefängnis geworfen hätte, und an den Polizeichef 
einen Brief, indem ich verlangte, sofort vorgeführt und 
vernommen zu werden. Aber wie diese Briefe be- 
fördern? Den Gefängniswärtern und den Polizeisoldaten, 
die vor der Tür Tag und Nacht — immer zu dritt 
und jede Stunde abgelöst — patroullieren, ist es streng 
verboten, Briefe der Gefangenen zur Beförderung 
entgegenzunehmen. Aber es gibt auch hier einen 
Ausweg. Gegen 10 Uhr morgens kommen Mensa- 
jeros (Laufboten), die ihre Zeitungen ausrufen und 
zugleich Bestellungen von den Gefangenen annehmen. 
Durch diese braven Zeitungsjungens gelang es mir 
schließlich einige Menschen, darunter die Redaktion 
der großen argentinischen Zeitung La Nacion« von 
unserem Schicksal zu benachrichtigen. An deren Her- 
ausgeber hatte mich Herr del Vajo, der berliner 
Korrespondent der »Nacion«, in freundlicher Weise 
empfohlen. Trotzdem blieben wir die ersten drei 
Tage im Ungewissen. 

Alle unsere Versuche, mit der Außenwelt in 
Verbindung zu treten, schienen fruditlos zu bleiben. 
Wir zweifelten, daß die Briefe die Adressaten er- 
reiht hätten. Wir grübelten gemeinsam über die 
Möglichkeiten des Verdachts nach, unter dem wir 
ständen. Ob wir wirklich als Mädcenhändler an- 
gesehen würden, oder ob das nur ein Vorwand 
wäre, und ob allein politische Gründe unsere Ver- 
haftung verursacht hätten. Aber wenn bei mir ein 
solcher Grund denkbar gewesen wäre, so schaltete 
er vollkommen für meinen Mitgefangenen, den 
düsseldorfer Kaufmann, aus, der sich nie politisch 
betätigt hatte, sondern um eine Stellung anzutreten, 
nach Argentinien gekommen var. Sein einziges Ver- 
brechen konnte allein darin bestehen, daß er mit mir 
auf dem Schiff acht Tage nach der Ausreise aus 
Bremerhaven bekannt wurde und daß wir von da ab 
zuweilen miteinander Schach spielten. Da vir nicht 
wußten, weshalb man uns festhielt, verhelen wir bei 
Tag und bei Nacht auf die seltsamsten und un- 
wahrscheinlichsten Kombinationen. Der kleine dũssel- 
dorfer Bürger berichtete mir plötzlich des Nachts, er 
habe in Duisburg einen belgischen Offizier, der sich 
seinem Mädchen genähert hätte, eine heruntergehauen, 
und er werde seitdem von der Besatzungsbehörde 
steckbrieflich verfolgt. Glauben Sie, daß das der 
Grund sein kann?«e Als ich verneine, fügt er be- 
ruhigt hinzu: >Ist ja auch unmöglich, denn die 
Deutshen haben mih ja selbst gewarnt und mir 
geraten, aus dem Ruhrgebiet zu verschwinden. Da 
können sie mir doch keinen Steckbrief hinterherschicken.« 
Kaum hat er diese Kombination als irrig fallen ge- 
lassen, brachte er sofort eine neue vor: er habe zum 
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Beispiel kleine Verschiebungen aus dem besetzten ins 
unbesetzte Gebiet gemacht. Mit Zigaretten und 
Cafe. Dafür habe er und sein Freund schon 
büßen müssen, denn alle ihre Ware sei besclag- 
nahmt worden. Und solche kleinen Schiebungen 
hätte doch fast jeder deutsche Kaufmann auf dem 
Gewissen. Dafür könne man ihn doch nicht hier in 
Buenos Aires ins Zuchthaus sperren. Ich verneinte 
wiederum. Aber was dann? — Mitgefangen, mit- 
gehangen,« entgegnete ich ihm, sich fürchte, Sie sind 
dadurch, daß Sie mit mir Schach spielten, in diese 
bedauernswerte Situation geraten. Obschon ich auch 
nichts Bestimmtes wußte, nahm ih dies schon als 
sicher an und mich bedrücte es sehr, daß ich an der 


Verhaftung dieses guten Bürgers — wenn auch ohne 


es zu wollen und ohne mein Zutun — schuld sein 
könnte. Die Tragikomik der Lage, in der er sich 
befand, war das einzig Belustigende für ihn und für 
mich in diesen tristen Tagen. 

Als der Kleine sah, daß man hier in argentinischen 
Gefängnissen weder einen Strohsack noch eine Pritsche 
für die Nacht zum Schlafen bekam, sondern daß sich 
die Gefangenen auf den nackten Fußboden legen 
mußten, sofern sie niht — besser orientiert über die 
. segensreichen Einrichtungen des Strafvollzuges hier zu 
Lande — sich Deken und Kissen selbst mitgebracht 
hatten, daß es den ganzen Tag weder etwas zu trinken 
noch zu essen gab, daß man sich vielmehr das Essen 
kaufen mußte, sofern man Geld hatte, daß man aber, 
da man uns das Geld abgenommen hatte, keins kaufen, 
also verhungern konnte, brach er nach langem, me- 
lanholishem Nachdenken in die ewig denkwürdigen 
Worte aus: »Wenn man noch kein Kommunist ist, 
hier kann mans werden! 

Seine gute Vornahme sollte bald gestützt werden. 
Am Morgen des zweiten Tages, als wir in unsern 
aus je einer Nummer der Sonntagsausgabe der » Nacion« 
(die wir uns am Tage zuvor gekauft hatten) herge- 
richteten Betten erwachten, wurde uns an unser Zei- 
tungslager von den Mitgefangenen in grauen Emaille- 
bechern Café und Brot gebracht. Nun muß man allerdings 
sagen, daß dieser Café ein Aroma hatte, wie man es 
als Deutscher solange man lebt nie in Deutschland 
zu kosten bekommt: also ein unvorstellbarer ganz 
wunderbarer Cafe. Mittags boten die Gefangenen 
uns an, ihre Mahlzeit, die sie von ihrem Parteicomite 
geschickt bekamen, mit uns zu teilen. Sie erkundigten 
sich, außerordentlich interessiert, warum wir eingesperrt 
worden seien, woher wir kämen und welchen Beruf 
wir hätten. Sie selbst waren Proletarier, Syndikalisten 
und kommunistische Anarchisten. Prächtige Kerle, 
stolz und zuversichtlich, garnicht gedrückt und voller 
Humor. Trotz den schweren Strafen, die man ihnen 
auferlegt hatte. Einer darunter, ein Chauffeur mit 


einem Radek-Kopf, aber ein Hüne von Gestalt, der 
intelligenteste und gebildetste unter ihnen, erzählte mir, 
warum sie hier säßen. Drei Monate vor unserer 
Ankunft war in Südargentinien eine Revolution aus- 
gebrochen. Ein bewaffneter Aufstand der Landarbeiter. 
Zu seiner Niederwerfung schickte die argentinische 
Regierung, die aus einem Dutzend Kapitalisten und 
christlich frommen Erzreaktionären besteht, einen Ge- 
neral hinunter, der den Aufstand niederkartätschte und 
à la Noske hunderte von Arbeitern erschießen ließ. 
Ein deutscher Kommunist, ein Intellektueller, namens 
Wilckens (aus Bremen), konnte sich retten, fuhr einige 
Wochen später nach Buenos Aires und knallte den 
General auf offener Straße nieder. Er wurde ver- 
haſtet und, da in der demokratischen Republik Ar- 
gentinien die Todesstrafe abgeschafft ist, ins Ges 
fängnis gesperrt. Ein angeblicher Neffe des Generals 
ließ sich als Polizeioffizier anwerben — so etwas geht 
auch in Argentinien — und ermordete Wilkens in 
seiner Zelle. Der Mörder wurde ähnlich vie bei 
uns als Heros gefeiert. Die Zeitungen brachten 
sein Bild und vidmeten ihm Hymnen. Eine Zeit- 
schriſt jedoch, eine Familien-Revue, haue den Vorzug, 
eine ganz besondere Sensation veröffentlichen zu 
können. Der Mörder hatte sich während seiner Tat 
in vier Stellungen photographieren lassen. Diese vier 
Aufnahmen brachte das bürgerliche, auf dem Boden 
christlicher Moral stehende Organ mit sichtliher Ge- 
nugtuung. Die Gefangenen hatten eine Nummer der 
Zeitschrift, die sie mir zeigten. Da sah man auf dem 
ersten Bild den Mörder vor der Tat, seinen typischen 
Faszisten-Kopf lãchelnd dem Photographen zugewendet. 
Auf dem zweiten Bild brachte er die Maschinenpistole 
in Stellung, indem er sie in die Füllung der Zellen- 
tür einbaute. Das dritte Bild zeigt den Mörder, wie 
er auf den ihm den Rücken zukehrenden Wilkens zielt. 
Auf dem vierten Bild sieht man den Mörder in selbst- 
gefälliger Pose, und sein Opfer, das im Blute liegt. 
Andere Bilder derselben Revue zeigten Arbeiter- 
massen, die auf die Straße gegangen waren, um gegen 
den Mord an ihrem Führer zu protestieren, große 
Demonstrationen und Straßenkämpfe, die an Berliner 
Straßenkämpfe im Jahre 1919 erinnerten. Der Genosse, 
der wie alle seine Mitgefangenen an den Kämpfen 
teilgenommen hatte, erklärte mir sehr lebendig und 
anschaulich, wie sich die Vorgänge abspielten. Kaum 
war die Ermordung Wilkens in der Stadt bekannt 
geworden, so proklamierten die Arbeiter von Buenos 
Aires als Antwort darauf den Generalstreik. Allen 
voran die Bäcker und die Chauffeure, deren syndis 
kalistishe Organisationen sich zumeist aus spanischen 
und italienischen Anarchisten und Kommunisten zu- 
sammensetzen. Man muß sich immer diese völlige Ver- 
schiedenheit der Schichtungen und Formen von denen 
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der Arbeiterklasse anderer Länder vor Augen halten, 
will man die Gesetze der proletarishen Bewegung in 
diesen industriearmen Staaten Südamerikas verstehen 
lernen. Im Vergleih zu Europa und im besonderen 
zu Deutschland sind die Arbeiter in Südamerika — 
wie übrigens in allen romanischen Ländern — viel 
schlechter organisiert. Die Parteien sind an Mitglieder- 
zahl klein, die Gewerkschaften, viel mangelhafter 
fundiert und viel weniger geschlossen, haben nicht im 
entferntesten im Kampfe gegen das Kapital die po- 
litische und wirtschaftlihe Bedeutung vie bei uns. 
Aber diese Lüken und Mängel der Organisation 
werden oft wett zu machen gesucht: durch die größere 
Leidenschaſt einzelner Arbeiter bei besonders pro- 
vozierenden Gewaltakten der Bourgeoisie. Sie sind 
weniger diszipliniert, dafür aber impulsiver und 
draufgängerisher als die meisten deutschen Arbeiter. 
Und vor allem nicht so vertrauensselig und weniger 
unterwürfig als ein großer Teil des deutschen Pro- 
letariats. Die Bourgeoisie hat deshalb trotz der 
frechen Sattheit, mit der sie ihre Macht zur Schau 
trägt, eine kaum zu beschwichtigende Angst vor den 
Kommunisten und Anarchisten, deren Bedeutung die 
offiziellen bürgerlichen Wortführer in der Oeffentlichkeit 
geringzuschätzen vorgeben und nicht verächtlich genug 
zu behandeln wissen. Ganz ähnlich wie bei uns im 
November 1918, als man kurz nach der Revolution 
im Bewußtsein der Machtmittel mit überlegener Nicht- 
achtung von dem Häuflein Spartakisten« zu sprechen 
pflegte, die für die Gesamtarbeiterbe wegung nicht die 
geringste Bedeutung hätte. Aber die Angst ist immer 
ein guter Wertmesser. Und die argentinische Bour- 
geoisie hat eine fürchterliche Angst, ja sie zittert vor 
den »Bombenwerfern«. jede Woche durchschnittlich 
platzt auch irgendwo ein Bömbchen. Aus dieser Angst 
heraus sind alle die fast grotesk anmutenden Sicher- 
heitsmaßnahmen der argentinischen Regierung zu ver- 
stehen. Deshalb die im Verhätnis zur Einwohner- 
zahl des Landes geradezu phantastisch ausgebaute 
und mit ungeheuren finanziellen Mitteln unterhaltene 
Polizei. Man hat den Eindruck, der einem auch von 
Einheimischen bestätigt wird, daß jeder zweite oder 
dritte Mann in diesem herrlichen Lande ein Spitzel 
ist oder irgendwie von der Polizei wenigstens im 
Nebenberuf beschäftigt wird. Neuorganisiert wurde 
das argentinische Polizeisystem übrigens nah 1918 — 
wie ich erfuhr — von deutschen Offizieren der alten 
kaiserlichen Armee, die stellungslos nah dem ver- 
lorenen Krieg herüber gekommen sind. 

Die Genossen, mit denen vir die Zelle teilten, 
waren alle im Zusammenhang mit den Kämpfen in 
den Straßen von Buenos Aires, die nach dem General- 
streik entbrannt waren, verhaftet worden. Zum Teil 
hatte man sie in Prozessen, an denen sie als An- 


geklagte nicht einmal zugelassen waren, — so ein 
Gerichtsverfahren gibt es in der argentinischen Re- 
publik — zu schweren Zuchthausstrafen verurteilt. 
Andere wieder saßen hier in Untersuchungshaft. Auch 
das gehört zu den Eigentümlichkeiten des argentinischen 
Strafvollzugs, daß man sich keine Zeit und Mühe 
nimmt, die Gefangenen entsprechend den ihnen zu- 
diktierten Strafen zu sondern. So sitzen friedlich 
beieinander: Schutzhaftgefangene mit zu Zuchthaus 
Verurteilten, politische Gefangene mit Schwerverbrechern 
und Wucherern. 

Unsere seltsam traurige Lage, in der wir immer 
noch nicht wußten, vie wir herauskommen sollten, 
versuchten uns unsere Mitbewohner auf jede Weise 
zu erleichtern. Da man uns vom Schiff weg verhaftet 
und hierher transportiert hatte, ohne uns auch nur zu 
erlauben, unsere Handkoffer mitzunehmen, konnten 
wir weder Kleider noch Wäsche wechseln. Als die 
Kameraden sahen, wie elend wir daran waren, brachten 
sie uns von sich aus einen Teil ihrer Kissen und 
Decken — jeder gab etwas anderes —, so daß 
wir es uns in den nächsten Nächten ein wenig 
bequemer machen konnten. Zu unterst legten vir 
wieder unsere schon etwas ramponierte Nummer der 
»Nacion«, darauf eine dünne Deke und als Kopf- 
kissen benutzten wir zwei Bücher, worauf jeder sein 
Taschentuch legte. Alle diese Unbequemlichkeiten — 
das harte Lager, die IInmöglichkeit, sich auszukleiden, 
der kalte Fußboden, der einen frösteln machte — 
waren keineswegs das Schlimmste. Das Fürditerlichste 
war: die ununterbrochene Angst vor Ansteckung. 
Alle husteten. Alle spuckten. Daß das Spudten zu 
einer Nationalleidenschaft der Spanier und Argentinier 
geworden ist, konnten wir schon auf dem Schiff be- 
obachten. Ein Spanier, der auf Dede steht und ins 
Meer schaut, spuckt grundsätzlich alle zwei Minuten 
nicht etwa ins Wasser, was — wenn man schon 
spucken muß — für ihn das Bequemste wäre, sondern 
er dreht sich um und spuckt auf Deck. Der Gefängnis- 
wärter, den wir in unserer Zelle hatten, war ein 
Meister des Spuckens. In der Mitte des großen 
Raums stand ein umfangreicher Spudnapf. Bei Tag 
und bei Nacht in regelmäßigen Abständen kurz hinter- 
einander spuckte der alte, offenbar lungenschwind- 
süchtige Wärter an uns, die wir an den Wänden 
lagen, vorbei in den Spucknapf, der vier Meter von 
ihm entfernt stand. Er tat das — man muß es zu- 
geben — in einem genialen Bogen außerordentlich 
geshickt. Dennoch geschah es oft, daß er vorbeitraf. 
Dann ärgerte er sich, wiederholte seinen Wurf von 
neuem, und dann traf er. Und war befriedigt. Aber 
nicht nur die alten Wärter, sondern auch alle Ge- 
fangenen spuckten: infolge der Feuchtigkeit der Zelle. 
Und einige von ihnen hatten außerdem die Proletarier- 
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krankheit, waren tuberkulös. Über dem Kopf des 
Wärters aber hing an der Tür ein Plakat, dessen 
Aufschrift lautete: »Nur ein schlechterzogener Mensch 
spuckt auf den Fußboden.« Als ich mir eines Tages 
erlaubte, den guten alten Mann mit dem Finger auf 
dieses dankens werte Plakat aufmerksam zu machen, 
sah er mich etwas verdutzt an, nickte, machte eine 
Viertelwendung, um eine Minute später triumphierend 
in einem seiner berühmten Bogen zu spucken und 
sein Ziel zu treffen. 

Wir hatten die ersten beiden Tage außer dem 
Cafe, den uns die Kameraden gebracht hatten, buch- 
stäblich nichts gegessen und getrunken. spürten auch 
keinen Hunger und brauchten deshalb das freundliche 
Anerbieten der Gefangenen, mit ihnen ihr Essen zu 
teilen, nicht in Anspruch zu nehmen. Als sie von 
meinem Mitgefangenen, dem düsseldorfer Bürger, er- 
fahren hatten, daß ich Redakteur sei, kamen sie zu 
mir, und der Chauffeur äußerte zu mir leise: »Ich 
wußte es ja, Sie gehören zu uns. Sie schreiben doch 
für die Arbeiterpresse? Wir haben schon dem Comité 
mitgeteilt, daß Sie hier sind, und gebeten, uns eine 
Menage mehr zu schicken. Für Sie und Ihren Freund 
zusammen. Heute Mittag werden wir sie schon be- 
kommen. — Sie setzten sich — der Chauffeur, ein 
kleiner zarter Arbeiter, von Beruf Sticker, ein listig 
blikender Hafenarbeiter mit podtennarbigem Gesicht, 
ein junger Neger mit schönen Bewegungen und 
scharf accentuierender Sprechweise — im Kreise um 
uns herum, fragten sehr begierig und mit ernstem 
Interesse nach den deutschen politischen und wirtschaft- 
lichen Verhältnissen, ob die Revolution wirklich schon 
zu Ende sei, wie die Arbeiter lebten, ob sie's jetzt 
besser hätten als unter Wilhelm, und ob die Sozial- 
demokraten schon abgewirtschaftet hätten. — Ich ver- 
suchte, ihnen — so gut ich konnte — in einigen Sätzen 
ihre Fragen zu beantworten. Und als ih von dem 
Ausbruch der Revolution, von Karl Liebknecht und 
Rosa Luxemburg sprach, von ihrer Ermordung durch 
die Konterrevolution, faßten sie mich an, drückten 
mir die Hände, wie um mir zu zeigen, daß sie es 
miterlebt und mitverstanden hätten. Und ihre Augen 
leuchteten. Ganz selten habe ich eine so innige Ver- 
bundenheit, ein solches Solidaritätsgefühl empfunden wie 
plötzlich hier in dieser sũdamerikanischen Gefängnis- 
zelle, wohin ich verschlagen worden war. Mit Be- 
geisterung sprachen sie von den russischen Revo- 
Iutionären, von der Kühnheit und dem unerbittlichen 
Genie Lenins, von der Leistung Trotzkis, dem die 
Schaffung der Roten Armee zu danken sei. Und 
als ih ihnen von meinen Erlebnissen in Sowjet- 
rußland, vom 2. Kongreß im Jahre 1920 erzählte, 
bestürmten sie mich und wollten immer mehr 
hören. 


Sie setzten mir unermüdlich auseinander, daß die 
argentinische Regierung nach den Gesetzen des 
Landes keinerlei Recht hätte, uns zu verhaften und 
gefangen zu halten. Es sei einer der frechen und 
brutalen Willkürakte, die sich diese »demokratisch- 
radikale Regierung allerdings nicht selten leistete. 
Mitten in unsere Gesprähe wurde ich plötzlich auf- 
gerufen, ein Polizeisoldat hatte dem Gefängniswärter 
einen Zettel übergeben, und ich wurde hinuntergeführt, 
in den Hof vor ein großes Gitter. Auf der anderen 
Seite dieses Gitters stand ein Herr, der mih zu 
sprechen wünschte. Ih nahm an: Herr Doktor 
Alemann, der Herausgeber des » ÄArgentinishen Tage- 
blatts«, der mir seinen Besuch am Vormittag durch 
eine Visitenkarte angekündigt hatte. Er lehnt ab, 
mit mir hinter einem Gitter zu sprechen. Man führt 
mich wieder hinauf. Nach fünf Minuten wieder von 
neuem geholt, werde ich in das Bureau des Offiziers 
gebracht. Der Herr von vorhin stellt sich als ein 
Herr Doktor Stichel vor, Einwanderungssachver- 
ständiger der deutschen Gesandtschaft. Er teilt mir 
zunächst mit, daß die Herren von der „Nacionc, die 
sich in meiner Angelegenheit zu meinen Gunsten be⸗ 
müht haben, die Sache falsch angefaßt hätten, nicht 
der Polizeichef, an den sie sich wandten, sondern 
allein der Emigrationsdirektor, Herr Dr. Juan P. 
Ramos, sei zuständig. Es sei ein sehr schwieriger 
Fall. Trotz aller Mühe, die er sich bereits gegeben 
habe, könne er nicht herausbekommen, weshalb die 
Behörden uns verhaften ließen. 

»Sind sie politisch tätig gewesen? Haben Sie 
an linksradikalen Zeitungen mitgearbeitet? Man hat 
hier große Angst vor dem Bolschewismus. Ist es 
richtig, daß Sie in Hamburg Chefredakteur einer 
kommunistischen Zeitung und Reidstagskandidat 
waren? Daß Sie in Volksversammlungen gesprochen 
haben? 

Statt aller Antwort auf so viele Fragen erwiderte 
ich dem zum Schutze deutscher Staatsangehörigen 
angestellten Einwanderungssach verständigen: ich habe 
in Berlin von dem argentinischen Konsul, der sich er- 
kundigen konnte, wer ich bin, und der — wie mir 
schien — wußte, wer ich war, die Einreiseerlaubnis 
erhalten, habe für die Visa, die er uns erteilte, die 
verlangten Goldpesos bezahlt. Ist es gesetzlich zu- 
lässig, daß man uns vier Wochen auf dem Meer 
herumfahren läßt, um nach amtlich erteilter Einreise- 
erlaubnis, auf Grund deter man sich erst zu den be- 
trächtlihen Reisekosten entschließt, bei der Ankunft 
im Hafen von Buenos Aires von dem offenbar all- 
mächtigen Herrn Einwanderungsdirektor nicht allein 
zurückgewiesen, sondern verhaftet und in der in- 
famsten Art ins Gefängnis geworfen zu werden? 


Ohne Vernehmung, ohne Angabe von Gründen bis 
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auf den heutigen Tag? — Er entgegnete darauf 
immer noch diplomatisch- kultiviert, wenn auch etwas 
verlegen: lm Grunde haben Sie ja in allem Recht. 
Aber die hiesigen Verhältnisse liegen sehr eigenartig. 
Man macht sich drüben meist ganz falsche Vor- 
stellungen von diesen südamerikanishen Republiken. 
Jüngst passierte dem italienischen Gesandten ein ganz 
ahnlicher Fall. Er konnte auch nichts machen. Vir sind 
eben nicht in Europa. Und dann, Sie wissen doch, wir 
sind nach dem verlorenen Krieg so gut wie machtlos. Ihr 
Fall, das gebe ich zu, ist allerdings ein ganz besonders 
empörender Fall. Aber ich kann nicht so auftreten, 
wie ich möchte. Ich stehe mit dem Imigracions- 
direktor Herrn Dr. Ramos persönlich und gesellschaftlich 
sehr gut. Er ist hier einer der mächtigsten Männer. Ich 
darf es mir nicht mit ihm verderben. Sie verstehen. 
Schon wegen der tausende von deutschen Einwan- 
wanderern, die herüberkommen und deretwegen ich 
mit ihm noch verhandeln muß. Ich kenne Sie als 
Schriftsteller. Ihre Erregung ist mir nur allzuverständ- 
lich. Aber wir können im Augenblik kaum etwas 
tun. Id fragte ihn darauf: Gestatten Sie mir nur 
eine Bemerkung dazu. Wenn ein englisher oder 
französischer Schriftsteller hierherkäme, um das Land 
zu studieren, und ihm geschähe dasselbe wie mir, 
würde die englische oder französische Gesandschaft 
auch nichts tun? Oder gar von vornherein erklären, 
nichts dagegen tun zu können? Oder wüßte sie 
nicht vielmehr ihrer Reklamation Nadhdruk zu ver- 
leihen, falls die argentinische Regierung sich nicht 
innerhalb vierundzwanzig Stunden entschlösse, den 
wider alles Recht Verhafteten freizugeben, sich zu 
entschuldigen und Genugtuung für die ihm zugefügte 
Unbill zu leisten? — »Ja, gewiß, aber wir sind doch 
jetzt leider ein ohnmächtiger, wenig geachteter Staat, 
uns fehlen die Machtmittel zu solch energishem Auf- 
treten. Worauf ih mich nicht enthalten konnte, 
diesem äußerlih so schneidigen und elegant auf- 
tretenden Repräsentanten des alten- neuen Regimes, 
einem typischen ehemaligen Corpsstudenten, dessen 
Schlappheit peinlich berührte, zu erwidern: Mir scheint, 
daß diese Ohnmacht weniger auf die Nepublik, über 
deren Stärke und Würde wir uns jetzt im Augenblick 
nicht streiten brauchen, als auf ihre Auslandsvertreter 
zurückzuführen ist. — „Sie sind begreifliher Weise 
sehr erregt. Sie haben die letzten Tage viel auszu- 
stehen und zu leiden gehabt. Ich verüble Ihnen Ihre 
Worte nicht. Und ich kann Ihnen verraten, daß es 
mir gelungen ist, Ihre Lage wenigstens in etwas zu 
erleichtern. Und jetzt nach einer guten halben Stunde 
rückte er endlich damit heraus, daß sich der Herr 
Imigracionsdirektor auf Grund seiner Intervention 
bereit erklärt habe, uns in die Abteilung für »Distin- 
guidos« (das heißt für distinguierte Verbrecher — auch 


so etwas gibt es in Argentinien — vermutlich für 
Wucherer, Wechselfälscher und Schieber) transportieren 
zu lassen, oder aber unsere, wie er zugäbe, 
äußerst widrige Situation durch Überführung auf die 
»Sierra Nevada« zu verändern. Zunächst allerdings 
blieben wir dort als Gefangene der argentinischen 
Republik bis zur Abfahrt nah Deutschland. Mehr 
sei nicht zu erreichen gewesen. Später könne man 
mehr versuchen. Ob ich damit einverstanden sei. 
Dann müßte ich mein Einverständnis in einem Brief 
an Herrn Dr. Ramos bekunden. Dazu riete er mir 
dringend. Und er setzte dieses Schreiben auch sofort 
auf. Der einzig bemerkenswerte Satz in diesem 
Schreiben lautete, daß ich für mich, Sascha und Herrn 
Karl Happe (das war der Bürger aus Düsseldorf) er- 
klärte, wir würden die Situation, in die man uns nun 
brächte, nicht ohne Genehmigung des Imigracions- 
direktors ändern. Das konnte ih schon deshalb 
unterschreiben, da die faktische Macht trotz unsern 
Passen und Dokumenten, unsern Aufenthalt zu 
verhindern, wie wir sahen, in den Händen des Herrn 
Imigracionsdirektors lag, und da es, nachdem wir 
mehrmals polizeilich photographiert und daktyloscopiert 
worden waren, natürlich aussichtsloser Wahnsinn ge- 
wesen wäre, zu flüchten. In der quälerishen Un- 
gewißheit über Saschas Scicksal, von der ich seit 
unserer Verhaftung keinerlei Nachricht erhalten hatte, 
mußte mir jede Veränderung recht sein, die mir größere 
Bewegungsfreiheit und damit die Möglichkeit gewährte, 
mit ihr und der Außenwelt die Verbindung aufzu- 
nehmen. Ich glaubte also keinen Augenblick, etwas 
Falsches zu tun, wenn ich diesen von Herrn Dr. Stichel, 
dem amtlichen Berater deutsher Einwanderer, ent- 
worfenen Brief unterschrieb. 

Endlich mußten wir doch einmal erfahren, welcher 
Verbrechen man uns anklagte oder verdãchtigte. Und 
dann mußte es — so dachten wir immer — ein Leichtes 
sein, die gegen uns gerichtete Anklage zu entkräften 
und zu unserem Recht zu kommen. Mit dieser Per- 
spektive unterzeichnete ich den Brief an den mächtigen 
Diktator. Herr Dr. Stichel, der Attaché der deutschen 
Gesandtschaft, nahm ihn an sich und, indem er sih 
verabschiedete, glaubte er mir versprechen zu können, 
daß man uns noch heute Nachmitag aus dem Ge- 
fängnis an Bord der „Sierra Nevada bringen würde. 

Von einem Polizeisoldaten nach dieser langen 
Unterredung in die Zelle zurückgeführt, wurde ich von 
den Kameraden mit Freudengeheul und Hallo em- 
pfangen: »Frei?« Noch nicht! Und ich erzählte 
ihnen und vor allem meinem armen kleinen Düssel- 
dorfer, was man mit uns vorhabe. Er war immer- 
hin einigermaßen erfreut, obwohl er sich schon darauf 
eingerichtet hatte, mindestens ein halbes Jahr hier zu 
sitzen, und seine spanischen Sprachkenntnisse dadurch zu 
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vermehren. Wenn wir nachts nicht schlafen konnten 
und nach wachen von Dostojewskishen Phantasien 
erfüllten Träumen über das, was uns in nächster Zeit 
beschieden sein mochte, grübelten und diskutierten, 
pflegte er stets zu sagen: »Nützt ja doch alles nichts. 
Das geht jetzt alles seinen Gang. Bis es zum Prozeß 
kommt, vergehen mindestens vier bis sechs Wochen. 
Da frommt all Ihre Aktivität nichts. Da können Sie 
soviel mobilisieren, wie Sie wollen. Ich gehe mit 
Ihnen jede Wette ein, daß wir hier noch genau so wie 
jetzt in drei Monaten sitzen werden. Wir müssen 
Geduld haben. « lch kann nicht leugnen, daß mich die 
Gottergebenheit dieses freundlichen Kleinbürgers oft 
nervös machte, und daß ich mich angesichts dieses 
Phlegmas sehr beherrschen mußte, um peinlichen Streitig- 
keiten aus dem Wege zu gehen. Die typische Ge- 
fängnisnervosität, die auch uns schon ergriffen hatte, 
trug dazu bei, diese geladene Atmosphäre noch zu 
steigern. Aber schließlih sah er doch ein, daß mein 
unablässiges Bohren auch · für ihn nützlih werden 
konnte, und als er gar von der Aussicht baldiger Ent- 
haftung hörte, wurde er auch zufriedener und benahm 
sich rührend dankbar wie ein Kind. Ich selbst war noch 
immer skeptisch. Außerte mein Mißtrauen jedoch nicht. 

Es wurde Mittag, es wurde Nachmittag. jede 
Stunde glaubten wir, jetzt müßte ein Bote mit dem 
Zettel kommen. Nichts. Gegen 6 Uhr abends endlich 
werden wir aufgerufen, der alte, ewigspuckende Ge- 
fängniswärter brüllt unsere Namen und fügt hinzu: 
»Deliberata!« Freigelassen!). Wir packen unsere 
wenigen Sachen schnell zusammen, drücken den braven 
Genossen, denen wir soviel Gutes zu danken hatten, 
die Hand, sie heben uns hoch und küssen uns. Wir 
werden wieder von zwei Polizeisoldaten hinunter 
gebraht und vom Bureau zu Fuß über ein paar 
Straßen in die Polizeipräfektur geführt. Dort gibt man 
uns — verwundert über unsere schnelle Enthaftung — 
die Gegenstände, die man uns bei der Festnahme 
abgenommen hatte, zurück, setzt uns wohl bewacht 
von drei Agenten, darunter einen in Uniform auf dem 
Bock, in ein Auto, und dann gehts wieder durch die 
sehr belebten Straßen der Stadt zum Hafen. 


v1. 


Als wir auf Aufforderung der Geheimpolizisten 
aus dem Auto stiegen, kommt plötzlich Sascha, die 
man in ein Frauengefängnis eingesperrt hatte, in wahn- 
sinnigem Tempo angerannt auf uns zu. Sie stößt den 
dicken Polizeispitzeln, denen unsere herzliche Begrüßung 
nicht paßt, und die uns zu trennen suchen, die Ellen- 
bogen in die Brust. Wir werden darauf in ein Boot 
verfrachtet und zum Schiff hinübergerudert. Es ist 
spät am Abend geworden. Ohne jedes Licht, gleich 
einer finsteren Masse liegt die Sierra Nevada“ da. 


—. 


Wir steigen — immer ein Polizeiagent vor und zwei 
hinter uns — die Schiffstreppe hinauf und werden 
— oben schon erwartet — an die Herren Schiffs- 
offiziere des deutschen Dampfers abgeliefert: vie lange 
steckbrieflich gesuchte Verbrecher. Auch dementsprechend 
empfangen. Mit feindlichen und hoheitsvoll überlegenen 
Gesichtern, die tiefe Verachtung für uns verraten. 
Man verstaut uns in eine Kabine. Der Ober- 
steward der 3. Klasse, der sich anständiger als die 
anderen Funktionäre benimmt, teilt uns schonungsvoll 
mit: wir seien laut Befehl der argentinischen Regierung 
an den Kapitän als Gefangene an Bord zu behandeln. 
Streng zu bewachen, daß vir nicht flöhen. Denn der 
Norddeutsche Lloyd habe eine Kaution von 1000 Gold- 
pesos pro Kopf für uns drei hinterlegen müssen, die 
verfielen, wenn wir flüchteten. Diese Verantwortung 
drücke die Schiffsleitung, besonders den Kapitän, schwer. 
Wir verkannten nicht den Humor unserer Situation 
und der unserer Wächter. Und wir begannen endlich 
wieder herzlich zu lachen. Tausend Goldpesos mußte 
also unter Umständen der Norddeutsche Lloyd für 
uns blechen So hohen Wert, wie uns schien, 
einen allzu hohen, legte man auf unsere Köpfe, 
richtiger auf ihr Fernbleiben der argentinischen Kultur. 
Schön, da die Stewards sich sogleich freundlicher 
und menschlicher zu uns stellten als die höheren Herren 
des Schiffes, da sie — sei es aus Neugier, sei es aus 
echter Teilnahme an unserer abenteuerlichen Verhaftung 
— uns ausfragten, wie denn das möglich sei, was wir 
verbrochen hätten, was man uns vorwerfe, und — 
als sie hörten, daß wir es selbst nicht wußten — 
jeder ähnliche Erlebnisse zu erzählen hatte, so entstand 
bald ein sehr freundscaftlihes Verhältnis zwischen 
uns und den Mannschaften des Schiffes. 
Befehlsgemäß wurden wir nachts in unsere Ka- 
bine eingeschlossen. Zwei argentinische Matrosen als 
Wächter vor die Tür gesetzt. Punkt 9 Uhr abends 
mußten wir schlafen gehen. Sucte einer von uns 
die Toilette auf, so folgte ihm einer der beiden wacht- 
habenden Matrosen hinterher. Tagsüber durften wir 
nicht auf Deck. All das ging nicht ohne Komik ab. 
Früh morgens 7 Uhr wurde unsere Kabinentüre von 
der Wache aufgeschlossen. Während der Nacht kam 
alle zwei Stunden eine Kontrolle, um nachzusehen, 
ob wir noch da seien. Es wäre ein Leichtes gewesen, 
durch das Bullauge hinaus auf einen vor dem Schiff 
liegenden Tender zu springen und von dort aus ans 
Ufer zu steigen. Aber erstens, was sollten wir als 
bereits mehrfach photographierte Verbrecher in einem 
fremden Lande illegal anfangen? Zweitens hatten wir 
durch die Stewards erfahren, daß auch im Hafen Pa- 
trouillen aufgestellt waren, — und da wir die nach 
deutschen Vorbildern ausgebaute Organisation des ar- 
gentinishen Polizeisystems schon zur Genüge kennen 
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gelernt hatten, mangelte es uns an Ehrgeiz, auch noch 
vauf der Flucht erschossen zu werden“. 

Es schien also, daß es uns versagt bleiben sollte, 
das Land der Sehnsucht vielet kennen zu lernen, außer 
in seinen Untergründen, in seiner Unterwelt, die man 
uns sofort nach unserer Ankunft bereitwilligst geöffnet 
hatte. Waren wir. vorher geneigt, mit Kleist ange- 
sihts der Begebenheiten, in die wir geraten waren, 
über »die gebrechliche Einrichtung dieser Welt« zu 
klagen, so empfanden wir es plötzlich als einen nicht 
geringen Vorzug, den man uns hatte zuteil werden 
lassen, indem man uns sofort Gelegenheit gab, das 
unbekannte Argentinien kennen zu lernen. Allen Er- 
niedrigungen, denen wir ausgesetzt waren, zum Trotz, 
fühlte ich plötzlich eine geheime Genugtuung darüber 
aufsteigen, daß es uns nicht bestimmt war, normal 
und korrekt das Schiff zu verlassen, in ein Hotel zu 
fahren, und wahrscheinlich festzustellen, daß Buenos 
Aires eine Großstadt mit modernen Straßen und 
Häusern sei, deren Geschmaclosigkeit und Kitsch den 
Straßen und Häusern anderer modernen Großstädte 
nicht nahgäbe. Die direkte Fahrt ins Gefängnis schien 
mir plötzlich Symbol für unsere Zeit, völlig im Ein- 
klang mit ihr, ganz folgerichtig und hatte gar nichts 
Sonderbares oder Verwunderlihes mehr. So kamen 
wir sofort dorthin, wo wir hingehörten: zu den Ver- 
achtern und Verbrechern der bürgerlichen Ordnung, 
zu ihren aktiven Bekämpfern, zu ihren Todfeinden, 
und zu den Ausgestoßenen der »guten bürgerlichen 
Gesellshaft«. Hier, im Gefängnis, bekamen wir am 
schnellsten und wirksamsten einen höchst lehrreichen 
Anschauungsunterricht sowohl über die Ruhe und 
Ordnung vie über die Kultur und Wirtschaſt dieses 
Staates, dessen Einrichtungen und soziales Leben 
zu studieren ich gekommen war. Hier wurde ich 
von vornherein gefeit, immun gemacht gegen alle 
Illusionen, und gegen jede Romantik, die man trotz 
aller Skepsis als Fremder noch hegen mochte über die 
gesellschaſtliche Struktur dieses Staates Hier wurde 
ich von allen optimistischen Ideen und idealistischen 
Phrasen über die demokratische Freiheit der südame- 
rikanischen Republiken schnell aufgeklärt, hier wurde 
ih — wenn das Wort erlaubt ist — von all den 
lügnerishen Phrasen sofort entlaust. Denn: die ge- 
samte Terminologie, die in offiziellen Manifesten 
zwischen Staatsoberhäuptern, wie z. B. jüngst zwischen 
dem Präsidenten der Republik Argentinien und Herrn 
Ebert angewendet zu werden pflegt, — jenes aufge- 
blasene, nichtssagende und heudlerishe Geschwätz von 
Kultur, Menschlichkeit, Freiheit der Völker, Demokratie 
und Recht denunziert sich selbst als Plunder, fällt in 
sich zusammen. Man sollte allen Studien- und Sach- 
verständigen - Gesellschaſten wie jedem objektiven 
Forscher, der ein neues Land betritt, die Pflicht auf- 


erlegen, ihre Studien mit dem Besuch der Gefängnisse 
und Zuchthäuser dieses Landes zu beginnen. Hier 
werden sie reichhaltigeres Material als in den Mini- 
sterien, in den Parlamenten und in ihren Hotels be- 
kommen können, hier werden sie gründlicher und 
authentischer erfahren, wie es um Recht, Freiheit, 
Ordnung, Ruhe, soziale Not, Fürsorge, Hygiene, 
Nächstenliebe, Christentum in einem bürgerlichen 
Rechtsstaat bestellt ist. Hier lernen sie die »Kultur«, 
die vahre Kultur, das ungeschminkte Antlitz der 
herrschenden Gesellschaſtsklasse am schnellsten kennen. 
Mir wurde das Glück, eine solche Stichprobe machen 
zu können. In den Gefängnissen, wohin vir gebracht 
worden waren, saßen Menschen seit Monaten, seit 
länger als einem Jahr, ohne zu wissen, warum, ohne 
auch nur ein einziges Mal vernommen worden zu sein: 
trotz den gesetzlichen Bestimmungen, die wie in allen 
anderen »Kulturstaaten«e die Vernehmung spätestens 
48 Stunden nach der Festnahme vorsieht. Vie kommt 
das? Die Richter sind überlastet, haben die Akten 
verlegt, oder es waren überhaupt keine da. Können 
jedoch — so erzählten mehrere Gefangene — An- 
gehörige der Inhaftierten 500 Pesos anbieten, so würde 
die Untersuhung abgekürzt. Ja, direkte Zahlung an 
den Richter erwirke oft Freilassung. 

In unserem Calabozo (Alcaida 3, Calle Saenz 
Pena) hockte in den verschiedenen Zellen dreier Stock- 
werke eine toll zusammengewürfelte internationale 
Gesellschaft beieinander. Neben argentinischen Revo- 
lutionãren, Arbeitern und Erwerbslosen: Spanier, 
Engländer, Polen, Italiener, Nordamerikaner, Deutsche, 
Juden (aus Oesterreich, Rußland, Polen), Syrier, Mexi- 
kaner und Türken. Wegen irgend eines Vergehens 
gegen die Gesetze der argentinischen Republik hatte 
man sie angeklagt, festgenommen, hier eingeschlossen, 
und nun überließ man sie ihrem Schicksal Wir sahen 
in Zellen, vo sechzig bis achtzig Menschen nebenein- 
ander kauerten, einer den anderen stoßend, monate- 
lang ohne Beschäftigung, hilflos und schon sich ab- 
findend mit der Gewalt, der sie dieses Los zu danken 
hatten, starrten sie ins Leere. Langsam verblödeten 
und vertierten sie. In einem oder dem anderen zudtte 
der Lebenswille noch einmal auf, ihre Augen glänzten, 
wenn sie anfingen zu sprechen. Einer sagte: O, 
ih soll nur einmal noch hinaus kommen le, er sprach 
den Satz ganz ohne Pathos, aber man spürte die 
lange Reihe der Rachegelüste, die er in sich auf- 
gespeichert hate. Das Gefängnis — soweit es die 
Lebensuntauglichen nicht noch untauglicher macht, und 
all zu empfindliche Seelen und Körper nicht zugrunde 
richtet — muß der bürgerlichen Klasse gefährliche 
Rebellen erzeugen. 

Am ersten Tag nach unserer Rüdckehr auf die 
Sierra Nevada besuchte mich der Direktor des 
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„Argentinischen Tageblatts c, Herr Dr. Ernst Alemann, 
Schweizer von Geburt. Aber argentinischer Bürger. 
Sein Vater und Großvater waren schon Besitzer 
und Herausgeber der republikanisch geleiteten Zeitung, 
die in deutscher Sprache erscheint. Naturgemäß 
keine große Auflage hat, etwa 10 000 Exemplare, 
so groß vie die La Plata« Zeitung, die wegen 
ihrer alldeutsch-völkischen Richtung von der deutschen 
Schwerindustrie durch Inserate ausgehalten wird. Das 
„Argentinische Tageblatt«, das einen nicht leichten 
Kampf gegen die meist ganz rechts orientierten Aus- 
landsdeutshen führt, hat etwa den Charakter der 
»Berliner Volkszeitung c. Herr Alemann teilt mir mit: 
sein Vater sei auf die Kunde unserer Verhaftung 
sogleich ins Gefängnis gegangen, die Erlaubnis, uns 
zu sprechen, habe man ihm jedoch verweigert. Herr 
Dr. Alemann, ein kultivierter Intellektueller von vor- 
nehmer Gesinnung, mit republikanischer Ueberzeugung 
und literarischen Interessen, erweist sich gegen uns 
äußerst liebens würdig und hilfsbereit. Er kritisiert mit 
Schärfe das verfassungswidrige Verhalten und die 
Brutalität des gegen uns wütenden Einwanderungs- 
direktors. Er hofft und gibt dieser Hoffnung allzu 
optimistisch Ausdruck: Morgen, spätestens über- 
morgen sind Sie frei le Mit der freundlichen Eröffnung 
dieser Aussicht verabschiedet er sich von uns. 

Kaum ist er fort, so wird uns ein anderer Jour- 
nalist gemeldet, der mich zu interviewen wünscht. 
Das fängt an, unheimlich zu verden. Es erscheint 
ein kleiner Reporter, stellt sich vor, — in jedem Zug 
das Gegenteil Dr. Alemanns — vielmehr eine Wede- 
kindfigur, ein »Fahrstuhl«, oder Schnitzlers Flink und 
Fliederbush« entlaufen. Stammt aus Osterode in 
Ostpreußen. Schon seit zwölf Jahren in Argentinien. 
Bleibt den ganzen Abend da. Wir dürfen uns in 
dem Eßraum 3. Klasse mit ihm auf halten. Erzählt 
Fälle über Fälle aus seiner Praxis als Reporter, 
Polizeisekretär, Volkszählungskommissar im Süden 
Argentiniens (Patagonien), als Auktionator, Provisions- 
reisender, Ehestifter und Hochzeitserleichterer durch 
Besorgung von Pässen, Trauzeuge, obdachloser Er- 
forscher der Weltstadt auf den Bänken ihrer Anlagen 
(lch studiere hiere — sagt er uns wörtlich — »das 
Nachtleben von Buenos Aires ). Er schreibt hauptsächlich 
für das Regierungsblatt Res publicac, aber auch für 
links, für die Mitte und für rechts. Man dürfe nicht 
engherzig sein. Vor allem nicht kleinlich. Dieser 
arme Kerl war immer vergnügt, obgleich es ihm 
sicherlich trotz all seinen guten Beziehungen herzlich 
schlecht ging. Er trug einen abgeschabten Anzug, ein 
Paar durchlöcherte Stiefel und verriet in seinem ganzen 
Habitus, daß die Bourgeoisie ihn für die Dienste, die 
er ihr leistet, verteufelt stiefmütterlich behandeln mußte. 
Wir varen erstaunt, zu sehen, daß ein Journalist mit 


so viel Geschicklichkeit und Witterung bei seiner völ- 
ligen Gesinnungslosigkeit es in einem Dutzend Jahren 
nicht schon veiter gebracht hatte. Er schien ein 
Nebbich, konnte aber auch ein Spitzel (des Herrn 
Dr. Ramos) sein. Vorsicht war geboten, veil jetzt 
den ganzen Tag Menschen kamen, um sich nach 
unserem Schicksal zu erkundigen, vermutlich, um uns 
für Herrn Ramos auszuhorchen. 

Zu unserer Freude besuchten uns am zweiten 
Tage unsere argentinischen Genossen: der Vorsitzende 
der kommunistischen Partei von Buenos Aires, ein 
alter Zimmermann, der vor 33 Jahren von der Weser 
ausgewandert und nach Argentinien gekommen var, 
mit ihm ein junger Genosse, ein Berliner Student, der 
an den Zirkus Busch-Kravallen gegen die Haken- 
kreuzler im Frühjahr 1923 teilgenommen hatte und 
deshalb flüchten mußte, der Sekretär der Internationalen 
Arbeiterhilfe Argentiniens, Vittorio Codovilla, an den 
ih von der Berliner Zentrale der I. A. H. gewiesen 
worden war, um gemeinsam mit ihm und den anderen 
in der I. A H. tätigen Genossen das große Samm- 
lungswerk für die deutschen Arbeiter möglichst zu 
erweitern und zu vertiefen. Codovilla suchte mich 
zusammen mit dem sozialistischen Deputierten Spinetto 
auf, einem Mitglied der 2. Internationale. Spinetto, 
ein äußerst beweglicher, südamerikanischer, Parvus ähn- 
licher Typ, sehr witzig, sehr frech, sehr elegant, 
von Beruf Arzt und — wie man erzählte — einer 
der reihsten Männer von Buenos Aires. Ihn inter- 
essierte der Fall lebhaft, jedoch hatten wir den Ein- 
druck, nicht nur um unseretwillen, sondern weil er 
ihn gleichzeitig parteipolitisch im Kampf gegen den 
Einwanderungsdirektor, seinen, der sog. radikalen 
Partei angehörigen Gegner, gut verwenden zu können 
hoffte. 

Inzwischen hatten schon die Zeitungen sich der 
Sache bemädtigt und begonnen, Artikel gegen den 
absolutistisch und mit Willkür herrschenden Diktator, 
den Ein wanderungsdirektor, zu veröffentlichen. 

Unter dem Titel: Ein schwerer Mißgriffe schrieb 
das „Argentinische Tageblatt am 23. Sept. 1923: 

»Die Uberwachung und Untersuchung der Ein- 
wanderer ist für den Staat nicht nur ein Recht, sondern 
eine Pflicht. Zur Ausübung dieser Kontrolle besteht 
hier in Buenos-Aires eine eigene Behörde, die »Di- 
recciön general de imigraciön«, die von Herrn Dr. 
Juan P. Ramos geleitet wird. Diese Behörde stützt 
sich hierbei auf die Gesetze und Dekrete, die zur 
Regelung des Einwandererstromes und zur Verhinde- 
rung der Landung unerwünschter Elemente erlassen 
worden sind. Mißgriffe sind dabei unvermeidlih, da 
häufig in allzu bürokratischer Weise vorgegangen wird. 
Immerhin könnte man darüber hinwegsehen, wenn 
sich nicht in letzter Zeit die Fälle häufen würden, daß 


68 DAS FORUM 


solhe Mißgriffe auf Grund von Denunziationen vor- 
kommen, denen jede sachliche Begründung fehlt, und 
die um so verabscheuungs würdiger sind, als sie anonym 
zu geschehen pflegen. Ein krasser Mißgriff der Ein- 
wanderungsbehörde ist am Freitag zu unserer Kenntnis 
gelangt.e Nach einer genauen und treffenden Dar- 
stellung unserer Verhaftung und der Vorgänge, die 
sich ihr anschlossen, faßt die Zeitung am Schlusse des 
Artikels ihr Urteil dahin zusammen: Die Ausweis- 
papiere der Verhaſteten befinden sich in voller Ord- 
nung, so daß die schroffen Maßnahmen des Einwan- 
derungsdirektors nur auf eine anonyme Denunziation 
zurückzuführen sind. Das ergibt sich auch daraus, 
daß die Verhaftung vor der Paßrevision stattfand. 
Eine Erklärung für die so menshenunwürdige Be- 
handlung in einem Rechtsstaate gibt es aber nicht. 
Die Zustände von Ellis-Island, die, wie wir aus 
eigener Erfahrung wissen, wahrlich übel genug sind, 
werden von unseren Einwanderungsbehörden weit in 
den Schatten gestellt. Das ist ein trauriger Ruhm, 
der um so leichter in die Welt dringen wird, als es 
sich hier um einen Schriftsteller und Publizisten von 
Ruf handelt Nach den Schwierigkeiten zu 
schließen, die man aber republikanisch gesinnten 
deutschen Schriſtstellern bereitet, scheint sich die ar- 
gentinische Republik den deutschen Republikanern zu 
verschließen und nur Kappisten, Ehrhardt- und 
Orgesdileute mit offenen Armen aufzunehmen. Mit 
den liberalen Traditionen des argentinischen Volkes 
und mit der Phrase von dem sogenannten gastfreien 
Boden dieses Landes steht das Verhalten der Ein- 
wanderungsbehörden im Falle Herzog in schärfstem 
Widerspruch. Wir geben uns der Hoffnung hin, daß 
Herr Dr. Juan P. Ramos der peinlichen Angelegenheit 
die einzig mögliche Lösung geben wird, indem er die 
Freilassung der Verhafteten anordnet und ihnen in 
irgend einer Weise Genugtuung für die erlittene 
Unbill gewährt. 

Das deutsche sozialistische Organ für die La 
Plata- Staaten, die Neue Deutsche Zeitunge, brachte 
einen Artikel mit der Überschrift „Argentinische Frei- 
heit e, der sich mit schärfster Kritik gegen die brutale 
Willkür des Einwanderungsdirektors wandte. Ein 
Skandal war die Haltung der Einwanderungsbehörde 
s. Zt. gegen Prof. Nicolai und jetzt ist wieder von 
Seiten der argentinischen Regierung ein bedauerliches 
und schweres Vergehen gegen einen bekannten 
deutschen Schriftsteller vorgekommen. Wir 
halten es für unbedingt notwendig, daß alle Schritte 
getan werden, um den erwähnten Reisenden den 
Eintritt ins Land zu gestatten, es wäre eine Schande 
für die argentinische Republik, wenn sie den Ver- 
hafteten nur auf Grund einer von verrückten 
Ultranationalisten ausgehenden Verleumdung den 


Eintritt in das freie Land Argentinien verweigern 
würde.« | 

Kritik und Einspruch der Presse blieben frucht- 
los. Die Allmacht des Einwanderungsdiktators 
wurde davon nicht berührt. Und die deutsche Ge- 
sandschaft hatte sicherlich Wichtigeres zu tun, als sich 
um das Geschick deutscher Staatsangehöriger zu 
kümmern und sie gegen Beleidigungen, die ihnen zu- 
gefügt werden, energisch zu schützen. So vergingen 
weitere drei Tage, die wir als Gefangene — mit 
Feindseligkeit von unseren Vorgesetzten (so be- 
nahmen sich die höheren Beamten des Schiffes gegen 
uns) behandelt — streng bewacht auf dem Schiff ver- 
bringen mußten. Am vierten Tag erschien endlich 
ein Herr Baron v. Reis witz, Legationsrat der deutschen 
Gesandtschaft, beim Kapitän und ließ mich durch einen 
Steward bitten, zu ihm in die Kabine des Kapitäns 
zu kommen. Er machte den Eindruk eines kulti» 
vierten Diplomaten der alten Schule, aber mit mo- 
dernen bürgerlichen Ansichten. Er wünschte von mir 
eine nochmalige Darstellung aller Vorgänge. Ich gebe 
sie ihm. Darauf teilt er mir mit, daß die Schiffs- 
leitung der Gesandtschaft mit keinem Wort unsere 
Verhaftung gemeldet habe, wie es ihre Pflicht ge- 
wesen sei. Der Kapitän — von ihm daraufhin 
befragt — hätte erklärt, von der Verhaftung nichts 
gewußt zu haben! In Wahrheit hat uns der zweite 
Zahlmeister die Pässe für die argentinischen Polizei- 
agenten abgefordert, uns in den Salon der 1. Klasse 
mit dem Polizeiagenten geführt, uns dort als Ver- 
haftete drei Stunden sitzen lassen, um uns schließlich 
vom Schiff die Falltreppe hinunter zur Polizeiwache 
im Hafen zu führen! Herr v. Reis witz, dem — wie 
er sagt — hier sogleich etwas nicht in Ordnung zu 
sein schien, will, so versicherte er, diesen Fall prüfen 
und nachforschen, wen die Schuld trifft. 

Mit den argentinischen Matrosen, die uns be- 
wachen, und mit einem gescheiten und ernsten 
deutschen Steward haben wir im Rauchzimmer ein 
sehr lehrreiches Gespräch. Der Steward, ein gründ- 
lich gebildeter Proletarier, klärt den kleinen dũssel- 
dorfer Bürger über die Diktatur des Proletariats auf. 
Er tut das sehr witzig, indem er das vor uns 
stehende Schachbrett und die Figuren nimmt, drei 
weißen Figuren 16 rote gegenüberstellt und erklärt: 
»Schauen Sie her, das ist ein Laib Brote, und damit 
zeigt er auf ein Stückchen Holz, das er in der Hand 
hält, »das nehmen die drei Weißen und verteilen es 
so, daß sie ?/⁄ und die Roten / kriegen. Finden 
Sie das gereht?« — Der kleine düsseldorfer Bürger 
schüttelt den Kopf: »Nein!« — „Nun nehmen wir 
mal an, jetzt haben die Roten das Brot zu verteilen 
und machen es folgendermaßen: sie schneiden es in 
19 gleihe Teile und geben jedem sein Stück Brot. 
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Finden Sie das gerecht? — ja, nikt der Klein- 
bürger. — „Sehen Sie, das ist Kommunismus, das ist 
die Diktatur des Proletariats. 


VIII. 


Trotz den Versprechungen und Hoffnungen all 
der freundlichen Menschen, die uns aufsuchten, schien 
es immer aussichtsloser zu werden, daß wir die Er- 
laubnis bekämen, an Land gehen zu können. Ich 
schrieb deshalb dem deutschen Gesandten, Herrn 
Dr. Pauli, ein paar Zeilen ungefähr des Inhalts: ich 
sei mit ordnungsmäßigen Papieren, mit dem Visum 
des berliner argentinischen Consuls nach Argentinien 
gekommen, um das Land kennen zu lernen, und sei 
hier, wie ihm bekannt geworden sein dürfte, sofort 
verhaftet worden. Ich zöge es vor, dieses gastfreund- 
liche Land so schnell als möglich wieder zu verlassen, 
sofern ich nicht meine völlige Bewegungsfreiheit zurũck- 
erhielte und das Land ohne hinter mir hergehetzte 
Spitzel bereisen könnte. 


Während unseres Zwangsaufenthaltes im Hafen 
von Buenos-Aires herrschte ein trübes, regnerisches 
Wetter. Ein ewig grauer Himmel hing über uns. 
Nachts fror man in der Kabine. In diesen melan- 
cholischen Tagen erfuhr ich viel über das uns so nahe 
und doch so ferne Argentinien. Ist es ein Land der 
Sehnsucht und Hoffnung für deutsche und überhaupt 
europäishe Auswanderer? Diese Frage zu studieren 
und — unbeeinflußt von Legenden und durch Inter- 
essenten ausgestreute Märchen — eine klare Antwort 
darauf zu finden, — eine Frage, die heute in Europa 
Hunderttausende von Arbeitern und Angestellten 
fieberhaft beschäftigt, war eine der Hauptaufgaben 
meiner Reise, die ich mir selbst gestellt hatte. Ich 
will hier einige, ganz kurze Notizen über das 
weniger unbekannte Argentinien zusammenstellen, die 
ih mir auf Grund von Literatur über dieses Land 
gemacht habe, wesentlich erweitert und verbessert durch 
Mitteilungen und Korrekturen von argentinischen 
Bürgern und deutshen Genossen, die seit Jahren, 
manche seit Jahrzehnten, in diesem Lande leben. Ich 
hoffe, daß diese flüchtigen Angaben allen Auswande- 
rungslustigen von Nutzen sein werden. Wenn zu keinem 
anderen, dann zu dem, Neugierige zu warnen. 


Buenos-Aires ist der Wasserkopf Argentiniens. 
Diese Stadt, die den shönen Namen G Gute Lüfte«) 


trägt, begeht dieselbe freche Vortäushung wie der 


La Plata-Fluß, der Silberstrom, — so wie er richtig 
heißen müßte: el cenagel (Der Morast), so gebührt 
dieser Stadt der Name: Malos Aires Schlechte Luft), — 
und so soll sie künftig heißen für alle, die Sehnsucht 
im ahnungslosen Herzen tragen, dorthin auszuwandern. 
Malos Aires also beherbergt fast ein Viertel der 
Gesamtbevölkerung, die auf 8 Millionen Ein» 


wohner geschätzt wird. Entspricht diese Zahl etwa 
der Bevölkerungsziffer Bayerns, so ist der Flächen- 
inhalt Argentiniens mehr als fünfmal so groß als der 
des Deutschen Reiches. Die Wirtschaft des Landes 
ist ganz auf Ackerbau und Viehzucht gestellt. Den 
Hauptteil bilden die Pampas, baumlose, mit Gras 
bewachsene Ebenen. 


Die Republik Argentinien erstreckt sich vom 21. bis 
zum 36. Grade südlicher Breite. Das Klima also — im 
Norden, im Zentrum, im Süden — sehr verschieden. 

Bevölkerung: Ursprünglich spanisch. Jetzt sehr 
gemischt durch Italiener. 

Ein Viertel der Bevölkerung besteht ihrer Staats- 
angehörigkeit nac aus Fremden. 


1923 setzte sich dieses Viertel — nach unver- 
bürgten Schätzungen — zusammen aus: 


1000 000 Spaniern 

900 000 Italienern 

120 000 Russen 
75 000 Deutschen 
70 000 Franzosen 
60 000 Syriern 
50 000 Oesterreichern 
25 000 Engländern 
20 000 Schweizern. 


Monatlich wandern jetzt etwa 5— 6000 Deutsche, 
(davon über 93% Arbeiter und Angestellte) in Argen- 
tinien ein. Jeder der zwischen Europa und Süd- 
amerika regelmäßig verkehrenden deutschen Passagier- 
dampfer bringt mindestens 1200-2000 Auswanderer 
hinüber. Darunter etwa Deutsche und / Spanier. 
Daß sich den großen Schiffahrtsgesellschaſten der Süd- 
amerika Dienst lohnen muß, geht schon aus der be- 
trächtlichen Zahl der Dampfer hervor, die ununter- 
brochen mit ausverkauften Schiffsplätzen die Ueber- 
fahrt besorgen Denn ohne Profit ließen sie gewiß 
die Schornsteine nicht dampfen. Außerdem versichern 
sie in ihren luxuriös ausgestatteten Prospekten: 
Weitere Dampfer sind im Bau.« Der Norddeutsche 
Lloyd läßt nach Südamerika (nur an die Ostküste) 
folgende fünf Schiffe laufen: Crefeld — Sierra Ne- 
vada — Gotha — Köln — Sierra Ventana. Die 
Hamburg-Amerika-Linie gar sieben: Baden — Rugia — 
Bayern — Hessen — Galicia — Württemberg — 
Teutonia. Die Hamburg-Südamerikanishe Sciffahrts- 
gesellschaft ebenfalls sieben: Cap Polonio — Antonio 
Delfino — Cap Notte — Espana — La Coruna — 
Vigo — Villagarcia. Die Hugo Stinnes-Linien — 
Hugo Stinnes mußte, obwohl der jüngste unter den 
großen Haifischen, natürlich alle übertreffen — gar 
acht: General Belgrano — General San Martin — 
Holm — ULidendorff — Oliva — Havenstein — 
Artus — Hindenburg. 
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Zusammen also 27 Ungeheuer schütten in regel- 
mäßigen Abständen ihre Menschenbeute auf die süd- 
amerikanische Erde aus. Was wird mit ihr? Um 
es vorwegzunehmen: der größte Teil geht binnen 
weniger Wochen oder Monate elend zugrunde, hungert 
— nach gelegentlicher schlechtbezahlter Arbeit — be= 
schäſtigungslos im Hafen, sucht sehnsüchtig eine Rück- 
fahrtsmöglichkeit, kann aber nicht mehr zurück, weil 
ihm das Reisegeld fehlt, verkommt, lungert herum und 
wird zu Verbrechern gegen die bürgerliche Gesell- 
schaft, die ihn hier wie drüben nicht ernähren kann, 
versinkt immer mehr, verdredt und zerlumpt, da die 
Menschen das Letzte, was sie auf dem Leibe haben, 
für ein Stück Brot verkaufen müssen, um schließlich 
buchstäblich an irgend einem Brücenpfeiler oder in 
einem stinkenden Loch am Hafen zu verreken. 

Vor allem: für Argentinien (und auch Brasilien) 
kommen überhaupt nur Landarbeiter in Frage. Aber 
hier hat der deutsche Arbeiter gegen die Konkurrenz 
der Italiener und Spanier hart zu kämpfen, die viel 
bedürfnisloser als er sich mit der miserablen Ent- 
lohnung begnügen und zufrieden sind, wenn sie am 
Tage eine Melone zu essen haben. Wieviel verdient 
ein Arbeiter auf dem Camp? Zwischen 40 —50 Pesos 
pro Monat. Er muß fast immer unter freiem Himmel 
schlafen, 14— 15 Stunden täglich arbeiten, bei einer 
Hitze von 40 Grad und darüber im Schatten. Die 
Mahlzeiten sind roh und schlecht zubereitet. Nicht 
selten kommt es vor, daß man ihm, wenn er seinen 
Lohn am Monatsende verlangt, den Revolver vor die 
Nase hält und ihn fortjagt. Hat er seine Frau un- 
glücklicherweise mitgenommen, so zwingt man ihn, sie 
mit den höheren Beamten der Estanzia zu teilen. 
Schlägt er Lärm, so holt man die willfährige, weil 
vom Gutsbesitzer zum Teil unterhaltene Polizei, be- 
schuldigt ihn irgend eines Vergehens, läßt ihn ab- 
führen, und er muß noch froh sein, wenn er ohne 
schwere Prügel davonkommt. Solche Vorgänge, die 
mir zunächst phantastisch aufgeputzt schienen, wurden 
mir von mehreren deutschen Auswanderern, die ans 
Schiff kamen, um sich »zurückzuarbeiten« oder irgend- 
vie wieder mitgenommen zu werden, als eigenes 
Erlebnis oder Erlebnis ihrer Kameraden glaubhaft 
erzählt. ö 

Dieses Land der Viehzüchter kennt keine inten- 
sive Bewirtschaftung, keine land wirtschaftliche Industrie. 
Nicht einmal Milch, Butter und Käse erzeugen sie. 
Sie haben's infolge des Viehreichtums nicht nötig. 
Wozu sich mit Melken und Zubereitung von Butter 
und Käse mühen, wenn man Ochsen und Kühe sofort 
greifbar mit reichem Profit den Frigorificos (den Ge- 
frierfleischfabriken) verkaufen kann ? 

Das Land ist arm an industriellen Rohstoffen. 
Es hat weder Kohle noh Erze. In der daher ganz 


schwach entwickelten Industrie sind alle wichtigeren 
Zweige durch die landwirtschaftlihe Produktion be- 
dingt. Für den Export am bedeutendsten ist die 
Gefrierfleischindustrie. Große Hoffnungen setzt man 
neuerdings auf die an der patagonischen Küste bei 
Comodoro Rivadavia entdeckten Petroleumquellen. 
Schon hat sich Stinnes ihrer bemäkhtigt. 

Durch einen glücklichen Zufall erhielt ih von 
einem seit 12 Jahren in Comodoro Rivadavia lebenden 
kleinen Kaufmann (aus Wien gebürtig) die neuesten 
Aufnahmen dieser Stinnesshen Besitzungen. Das 
erste Bild zeigt einen Petroleumgraben in Comodoro. 
Das zweite einen Petroleumturm (Produktion: 800 cbm 
pro Tag) und die Explosion eines Petroleumtanks. 
Das dritte: russische, tschechische und deutsche Arbeiter 
bei der Reinigung eines Petroleumgrabens. Auf dem 
vierten Bild sieht man die Exploitacion del Petroleo 
Nacional und im Hintergrunde die Bohrungen von 
Hugo Stinnes. 

Derselbe kleine fixe Oesterreicher hatte an der 
südargentinishen Küste große Herden von Seelöwen 
und Seehunden aufnehmen können. Er hatte die 
Freundlichkeit, mir die sehr seltenen, ungemein reiz- 
vollen Bilder anzubieten, und ih kaufte sie ihm gern 
ab. Bild 1: Station der Seehunde in der tiefen Bucht 
50km südlih von Comodoro. Bild 2: Gruppe von 
Seelöwen während der Brunstzeit. Im Vordergrunde 
eine Seelöwenfamilie. Bild 3: Seelöwenidyli, Liebes- 
händel und Streit um die Weibchen. Bild 4: Eine 
Seelöwen - Paarung. Beginn Bild 5: Seelöwen- 
Paarung. Ende. 

Alle diese shönen Dinge durften wir nicht sehen. 
Weder die Seelöwen noch die Stinnes-Petroleum- 
Felder. Auch der Besuch Cordobas kam nicht in 
Frage, wo der an die dortige Universität berufene 
Berliner Biologe Prof. Nicolai einige Vorträge plante, 
in denen ich über die deutshe und französishe Lite- 
ratur der Gegenwart sprechen sollte. Da man uns 
von dem bekannten Argentien nichts sehen ließ, aus 
allzu großer Angst, daß wir nach Betreten des argen- 
tinischen Bodens sofort eine Sowjet- Republik Argen- 
tinien ausrufen würden, mußten wir uns, schon um 
wenigstens etwas mitzubringen, mit einigen merk» 
würdigen Bildern begnügen. 

Nach dieser Abschweifung, die nur mit der Ver- 
ehrung für Stinnes und die schöne Sicherheit der 
Seerobben bei der Paarung zu entschuldigen ist, zu- 
rück zu den traurigen Arbeiterverhältnissen. 

Wie sind die Arbeitsbedingungen in Buenos-Aires 
und in den anderen Städten? Es gibt keinen Acht- 
Stundentag. Er steht — wie auch bei uns — auf 
dem Papier. Uberstunden werden nicht bezahlt. Ein 
hoch qualifizierter Facharbeiter verdient bestenfalls 4 bis 
5 Pesos pro Tag. Zwei im Frühjahr 1923 nach 
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Argentinien ausgewanderte Deutsche, die infolge der 
durch den Ruhrkrieg entstandenen Wirtschaftskrise die 
Heimat verlassen hatten, ein 34jähriger Ingenieur aus 
Bingen a. Rh. und ein 29jähriger Maschinenbauer aus 
Essen, erzählten mir ihre traurigen Erlebnisse : in 
Buenos-Aires verdienten sie täglich etwa 5 Pesos. Nicht 
möglich, davon zu existieren. Zwei Monate hätten sie’s 
ausgehalten, dann seien sie zusammengebrochen. Hun- 
derten, Tausenden von Proleten ginge es ebenso. Ein 
Angestellter bei der Agentur des Norddeutschen Lloyd 
in Buenos Aires bekommt 120 Pesos monatlich Ge- 
halt Die Wohnungsmieten sind un verhältnismäßig 
hoch. Ein kleines möbliertes Zimmer kostet schon 
60—70 Pesos. Daran mag sich jeder Aus wanderungs- 
lustige selbst berechnen, was ihm für Nahrung, Klei- 
dung und die Befriedigung nur der dringlichsten Lebens- 
bedürfnisse verbleibt. Sich ein Buch zu kaufen, ein 
Theater zu besuchen, oder auch nur ein Glas Bier 
zu trinken, muß er verzichten lernen. Familienväter, 
die ihre Frauen und Töchter mitnehmen, sehen sich 
bald vor die bittersten Konflikte gestellt. Und gar 
alleinstehende Frauen und Mädchen, die auf irgend 
ein Angebot hin eine Stellung als Haushälterin, Er- 
zieherin oder Kindermädchen angenommen haben, er- 
leben oft grausame Enttäuschungen. Viele von ihnen 
enden im Bordell oder auf der Straße. 


IX. 


Alle Behörden und Personen also, die zur Aus- 
wanderung nach Südamerika ermuntern oder gar an- 
anlocken, handeln gewissenlos und unverantwortlich. 
Das deutsche Reichs wanderungsamt hat seit 1919 eine 
Reihe übersichtlicher Darstellungen der Verhältnisse in 
den Auswanderungsländern herausgegeben (im Zentral- 
verlag Berlin W. 35). Die Hefte, die Argentinien und 
Brasilien behandeln, bemũhen sich, objektiv und ohne 
schön zu färben, die virtschaftlichen und sozlalen Zu- 
stände dieser Länder darzustellen. Aber auch sie sind in 
der Frage der Auswanderungs möglichkeit noch viel zu 
optimistisch, weisen noch viel zu wenig auf die Gefahren 
hin, die deutsche Auswanderer bedrohen, und warnen 
sie vor der Auswanderung nicht energisch genug. 

Viel fahrlässiger jedoch sind die Artikel und 
Bücher abgefaßt, die von Propagandarednern und 
schreibern meist im Auftrage einer der großen Schiff- 
fahrtsgesellschaften veröffentlicht wurden. Bezahlte 
Kreaturen erweisen sich als Lodtvögel und Zutreiber 
der die Menschenjagd im Großen betreibenden Com- 
pagnien. Die Zeitungen — bürgerliche und auch 
sozialdemokratishe — sind oft kritiklos genug ge- 
wesen, solchen für die Auswanderung nach Argen- 
tinien oder Brasilien verbenden Artikeln bereit- 
willigst Aufnahme zu gewähren. So brachte u. a. 
das Zentralorgan der Vereinigten Sozialdemokratischen 


Partei Deutschlands, der Vorwärts 4, in seiner Aus- 
gabe vom 15. September 1923 geradezu einen Re- 
klameartikel zu Gunsten der Auswanderung. Be- 
stürmt von opponierenden Stimmen nach Südamerika 
ausgewanderter deutsher Genossen seines eigenen 
Leserkreises mußte er sich bereits zweimal selbst 
richtigstellen und der leichtfertigen Propaganda, die er 
getrieben hatte, durch sachliche Warnungen entgegen- 
treten. Im Vorwärts“ vom 23. Dezember 1923 
kommt ein nach Argentinien ausge wanderter Betriebs- 
techniker zu ganz ähnlichen Feststellungen vie ich 
selbst auf Grund der mir mitgeteilten oder erfragten 
Tatsachen. Er stellt fest: „Wirklichen Nutzen aus 
der Einwanderung Deutscher haben neben den 
schmunzelnden Kapitalisten die Schiffahrtsgesellschaften 
wie »Lloyd«, »Hapag a, »Hamburg -Süd« und 
Stinnes, deren Prospekte wahre Wunder geschideter 
Beeinflussung darstellen. .... Die Vereinigung 
deutscher Sozialdemokraten von Buenos Aires warnt 
dringend davor, sich inbezug auf die Arbeitsaus- 
sichten in Argentinien auch nur die geringsten 
Hoffnungen zu machen. Und eine noch schärfere 
Warnung unter dem Titel: Vorsicht Brasilienaus- 
wanderer! Das Elend ist unbeschreiblich, mußte der 
Vorwärts c erst jüngst veröffentlichen (28. März 
1924). Aus dem Brief eines Deutschen, der der 
Lockung der Aus wandererapostel gefolgt war: Sie 
können sich gar keinen Begriff machen, was für Elend 
unter den vielen Tausenden von Auswanderern 
herrscht. Tausende liegen verkommen in den Straßen- 
rinnsteinen, ihrem Nachtlokal, und verhungern oder 
nehmen sich vor Verzweiflung das Leben. Leider 
sind die meisten Deutsche. Das Elend ist unbe- 
schreiblich und jeder Dampfer bringt neue Unglüclice. 
Die Kräfte des deutschen Hilfsvereins sind erschöpft. 
Ich habe Fälle kennen gelernt, wo Deutsche ihre 
Familien, Frauen und Töchter, als Huren herum- 
schicken, um sich das tägliche Brot zu verdienen“. 
Andere gehen ins Innere des Landes und verkommen 
dort, da sie meistens Betrügern in die Hände fallen. 
Andere Mitreisende von Cap Norte“ sprechen 
mich dauernd an und bitten um ein Stück 
trockenes Brot. Die deutsche Regierung sollte 
sofort eingreifen, um die Auswanderung nach Süd- 
amerika zu verhindern. Das Herz dreht sich einem 
im Leibe um, wenn man als Deutscher seine Lands- 
leute solchem Elend ausgesetzt sieht.. .« Aber 
die Dummen werden trotz alledem offenbar nicht alle. 

Und das in den internationalen Schiffahrtsgesell- 
schaften investierte Kapital versteht sich so vortrefflich 
auf die Korruption der Presse, auf die Methoden, 
vie man einflußreihe Schriftsteller mit Namen zur 
Steigerung des Auswandererverkehrs gewinnt, indem 
man sie zu weiten Ozeanfahrten einlädt, ihnen Luxus- 
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kabinen einräumt, sie essen und trinken läßt, wonach 
ihr Herz begehrt, derart, daß ihre Artikel zu Hymnen 
voll übershwänglicher Bewunderung über die Fahrt, das 
Leben an Bord, die Verpflegung werden. Bestechung? 
I wo, nur freundliche Anerkennung des reichlich Ge- 
botenen. Um nur ein Beispiel aus hundert gleich- 
artigen herauszugreifen, schaue man sich den kost- 
baren, reich illustrierten Prospekt an, den eine eng- 
lische Gesellschaſt jüngst herausgegeben hat. Unter 
dem Titel »Die White Stare Linie und die deutsche 
öffentliche Meinung. Im Zusammenhang mit einem 
Überblik über die Organisation in Europa wirbt 
hier das geschãſtstüchtige englische Propagandabureau 
mit allen Mitteln raffinierter Beeinflussung und Lockung, 
indem es sich als edler Menschenfreund anbiedert, um 
immer neue Dumme. 

„Derjenige Auswanderer«e — so heißt es hier — 
sder auf den alten Ruf und Ruhm der White Star 
Line vertrauend, sich an einen ihrer Vertreter wendet 
und sich von ihm über die beste Art, nach einem 
anderen Erdteil zu gelangen, beraten läßt, erfährt dort 
nicht nur die günstigsten Eisenbahn- und Sciffahrts- 
verbindungen, sondern ihm wird von der Vertretung 
der White Star Line die gesamte Sorge für 
sich selbst, für seine Familie und sein 
HabundGut,volständigabgenommen«, 
(Leicht übertrieben, aber oft wird ihm in der Tat durch 
die Befolgung dieser gewissenlosen Reklame sein letztes 
Hab und Gut abgenommen). Er brauche sich um 
nichts mehr zu kümmern. Denn: .. durch diese 
Fürsorge ist es ausgeschlossen, daß ein Reisender 
einem Irrtum oder einer Gefahr zum Opfer fällt, 
oder in die Hände betrügerischer oder ausbeuterischer 
Menschen geräte. Die großen Räuber warnen vor 
den kleinen. Nachdem durch diese Rattenfänger- 
melodien der Schiffahrtsgesellschaften der Reisende schon 
einem entsetzlichen Irrtum oder einer seine Existenz 
bedrohenden Gefahr zum Opfer gefallen, nachdem er 
bereits in die Hände betrügerischer und ausbeuterischer 
Menschen geraten ist, will man ihn davor bewahren, 
auch noch von anderen betrogen und ausgebeutet zu 
werden. Er soll niht etwa vom Gepäckträger, von 
anderen Werbern oder kleineren Agenten, Änreißern 
der Konkurrenz irregeführt werden. 

Und um zu zeigen, wie die deutsche öffentliche 
Meinung trotz aller früheren Feindschaſt gegen den 
englishen Rivalen die Vorzüge und die Fürsorge 
der englischen Schiffscompagnien anerkennt („Gott 
strafe England! e, aber er erhalte uns seine Inse- 
rate), wie die deutsche Presse das aus reiner Menschen- 
freundschaft geborene Unternehmen dieser großbrita- 
nischen Reeder mit Lob unterstützt, druckt die Werbe- 
schrift nicht weniger als 19 Urteile der »führenden 
bürgerlichen Zeitungen« ab, deren Mitarbeiter die 


englishe Compagnie zur Feier der ersten Ausfahrt 
eines großen White Star-Dampfers, der »Pittsburgh«, 
aus Bremen eingeladen hatte. Die Werbeschrift ver- 
gißt nicht, die politishe Richtung der Zeitungen, den 
Charakter ihres Leserkreises genau anzugeben und 
nennt die Verfasser der Artikel mit Namen. Unter 
Pressestimmen ließt da der anzuwerbende, vielleicht 
noch mißtrauishe Auswanderer: Jubelrufe, Aner- 
kennungsschreiben, Lobsprühe aus dem »Berliner 
Lokalanzeiger, dem Blatt der Großindustrie«, wo ein 
Herr Dr. Otto Krak — in dem völkisch-deutschnatio- 
nalen Organ des Herrn Hugenberg sich plötzlich als 
internationaler Pazifist gebärdend — wörtlich schreibt: 
„Der Direktor der White Star Line traf das Richtige, 
wenn er in schlichter und kerniger Art sagte: Das 
Vergangene muß vergangen sein. Wir stehen hier 
nicht als Engländer und Deutsche auf diesem Schiff, 
sondern als Menschen, die miteinander verkehren und 
Handel treiben wollen. (zu wieviel Prozent”) Mancher 
hat es gewiß«, fährt der völkische Krack fort, wie 
einen Stachel im Fleisch gefühlt: England am Auslauf 
der Weser, des einzigen großen Flusses, der deutsch 
ist von der Quelle bis zur Mündung.« Aber was 
heißt das, was nützt uns der Stachel im Fleisch, wenn 
der Profit winkt, wenn die Rate von 50% uns sonst 
entginge! Dann gehen vir statt mit Lissauer, dem 
Haßsänger, lieber mit der White Star Line, die mit 
unserm Norddeutschen Lloyd eine Interessengemein- 
schaft geschlossen hat. »Das Vergangene muß ver- 
gangen sein!« 

»Die Vossishe Zeitung, das älteste Organ des 
preußischen liberalen Bürgertums« (o alter Preuße 
Georg Bernhard) urteilt kühler und sachlicher: in 
Bremen betrachte man diesen Vorgang mit einem 
nassem und einem heiteren Auge. „Vorläufig ist man 
schon damit zufrieden, daß man für Hafen- und Dock- 
gebühren ein ganz nettes Sümmchen einstreiht. Man 
hofft für die Zukunft auf noch größeren materiellen 
und ideellen Gewinn. 

„Die Deutsche Tageszeitung, das führende Blatt 
der deutschen Landwirtschaft, läßt sich bei dem gleichen 
Anlaß aus Bremen« — wie der englische Propagandist 
versihert — sogar »drahten«: »Ein derartiger direkter 
Dienst von deutshen Häfen nah Amerika war vor 
dem Kriege nicht möglich, aber: »Die englische Linie 
steht dabeie — und nun sind die deutschen Arbeiter 
beruhigt — »in einem freundschaſtlichen Verhältnisse 
zum Norddeutschen Lloyd. Einkünfte verschiedenster 
Art ergeben sich für Staat und Private, æ und nun sind 
auch die deutschen Kapitalisten und Patrioten beruhigt. 

Es folgen: »das Sprachrohr der Hanseatischen 
Sciffahrts- und Handelskreise, die Weser-Zeitung, 
die in zwei Aufsätzen sympathische Berichte ver- 
öffentliht (mit oder ohne Inserate der White Star 
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Line und des Norddeutschen Lloyd, — die Sympathie 
ist echt). Die »Braunschweigishe Handelszeitung, das 
größte Blatt des Freistaates Braunschweig e, berichtet 
der englische Reklamechef weiter, erinnere mit Recht 
an den Reichskanzler Cuno und sein bekanntes 
Harriman-Abkommen, »das einen Verkehr von 
Deutschland nach Amerika unter Beteiligung der 
Hapag ermöglichte, wenn auch zunächst noch unter 
fremder Flagge c (tut nichts, die amerikanische Flagge 
ist schwerindustriellen Patrioten Deutschlands doch 
lieber als Schwarz-Rot-Gold, die Judenflagge). . . . 
Und vor allem: durh das Abkommen des Nord- 
deutschen Lloyd mit der White Star Line »kann der 
Norddeutsche Lloyd Gebühren einnehmen, die letzten 
Endes wieder der Gesamtwirtschaft zugute kommen 
(sletzten Endes« ist gut!), weil dadurch fremde De- 
visen in deutsche Hände gelangen“. („Deutsche 
Hande ist auch nicht schlecht. Nur nicht in die 
Hände des Devisenkommissars |) 

»Das im Handel, der Industrie und der Land- 
wirtschaft des Freistaates Sachsen am weitesten ver- 
breitete nationale Blatt, die Dresdener Nachrichten e, 
glaubt bereits — strotz gewissen Bedenken, deren 
sich das nationale Empfinden nicht erwehren könne — 
an eine Mission dieser neuen Linie dere — Gott 
segne England! — »White Star Compagnie« (mit 
oder ohne alle Inserate). 

Keine führende Zeitung fehlt. Weder das »Ber- 
liner Tageblatt, das Weltblatt des deutschen Handels e, 
noh der »Berliner Börsen-Courier, das Blatt der 
Hodfinanz«, noch die »Berliner Morgenpost, das 
volkstümlichste Blatt, das die größte Auflage aller 
deutschen Zeitungen besitzt«, noch die „Germania, 
das politisch sehr einflußreihe Zentralorgan der deut- 
schen Zentrumspartei«, wo — wie der englische Presse- 
chef der White Star Line gern anerkennt — W. Spael 
poetish schön ein lebendiges Bild vom Leben und 
Treiben auf dem Auswanderersdiff entwirft«. 

„Ganz entzückt ist Friedrich Dörschlag in dem 
Blatt der mehr rechts stehenden deutschen Handels- 
kreise, der „Berliner Börsenzeitung«. Dieser Dör- 
schlag ist allerdings der größte Schlager. Er über- 
trifft alle. Der singt am schönsten: „Wohlige 
Wärme im Schiffsinnern, Stewards mit englisch ab- 
gemessener Höf lichkeit. Blinkende Sauberkeit bis in 
die Winkel. Und zwischen dem Parfüm exotischer 
Frauen der Geruch mondainer Sorglosigkeit, valuta- 
starken Reichtums. Im Frühstückssaal eine Früh- 
stückskarte mit zwei Dutzend Gerichten. Last not 
least: Kein Butterverbot. Sondern Tafelbutter mit 
Brötchen ad libitum« (aber alles nur für die Erst- 
klassigen, vergißt der Dörschlager hinzuzufügen). Und 
alle diese Reklame macht die Presse für die reichen 
Schiffsgesellschaften ganz umsonst. Sicherlich erhalten 


die Herren Journalisten kein besonderes Honorar 
dafür. Es ist gar nicht zu sagen, wie billig und wie 
leicht die deutschen Zeitungsschreiber, die Repräsen- 
tanten der öffentlichen Meinung, zu gewinnen sind: 
durch eine freundliche Einladung, durch ein gutes 
Essen an Bord oder an Land kommen sie in die 
beste Stimmung. Und da sollten sie nicht die stolzen 
Werke deutscher — oder diesmal englischer Schiffs- 
technik mit objektiver Freude anerkennen? Mag 
sein, daß sich nicht einmal alle in ihrer Kurzsichtig- 
keit und in der Gewohnheit des Tagesbetriebes der 
Tragweite ihres Tuns bewußt sind, sie selbst, vor- 
gespannte Kräfte des Zeitungskapitals, werden von 
ihren Herren Verlegern, die die großen Inseraten- 
aufträge pro Jahr einholen und einkassieren, als 
Werber benutzt, als Blutkörperchen im Kreislauf des 
Profits. Und es kann innerhalb dieses kapitalistischen 
Systems den Arbeitern völlig gleichgültig sein, wie 
leicht oder wie schwer sich ein bürgerlicher Journalist 
von einem seiner Kollegen, der zufällig Pressechef 
eines anderen industriellen Unternehmens ist, für den 
Ruhm seiner Gesellschaft gewinnen läßt. Gefährlich 
wirkt dieses Treiben, dieses Verfahren nach der 
Methode: do ut des (Ich gebe, damit du gibst!) nur 
deshalb, weil es von den Schiffskompagnien mit 
größtem Erfolg zur Anlockung von Auswanderern 
systematisch benutzt wird. Weil es Tausende und 
Abertausende der Armsten in noch größeres Elend 
verführt und dort unbeachtet verkommen läßt. Will 
man wirksam den immer gewaltiger anwachsenden 
Aus wandererstrom hemmen, so muß man den An- 
trieb, den die Presse unaufhörlich für die Schiffahrts- 
gesellschaften besorgt, aufdedten und auszuschalten 
suchen. Hat je — von zwei, drei Ausnahmen ab- 
gesehen — die bürgerliche Presse auch nur eine 
Warnung von drüben gebracht? Oder hat sie auf 
die unwürdigen Zustände, die Verpflegung und Be- 
handlung der Zwischendeckpassagiere auch nur je mit 
einem Wort der Kritik ihre Leser hingewiesen, unter 
denen sich zahllose Auswanderungs willige befinden? 
Täte sie es, wagte sie zu warnen oder gar die 
Unterkunft auf den Schiffen zu tadeln, so würde sie 
mit der Entziehung der hochbezahlten Anzeigen be- 
straft werden. Das Kapital, das in den Schiffahrts- 
gesellschaften arbeitet, braucht die guten Kritiker, 
braucht die Presse, damit sie ihre Leser über die 
Vorzüge ihrer Schiffe dauernd unterrichtet. Die 
Inserate allein machens nicht. Und so beteiligt sie 
berühmte Schriftsteller und die gesamte Journaille 


an der Menschenjagd, die sie jahraus jahr- 
ein betreibt, oder — wie Ballin es nannte — 
an dem großen »Auswanderergeshäft«, woran 


die Geschäftsleute und die Aktionäre ihre Profite 
steigern und die Auswanderer zugrunde zu gehen 
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pflegen. Deshalb mußte der durch die Presse ge- 
förderten Auswanderung hier ein Kapitel gewidmet 
werden. i 

X. 

Jeder ausgewanderte Deutsche, den wir während 
unserer Haft auf der Sierra Nevada sprachen, berichtete 
von der Not und dem grausamen Elend, in dem die 
in Argentinien eingewanderten Deutschen leben müßten, 
warnte und bat, diese Warnung den hungrigen Ar- 
beitern Deutschlands und Europas zu übermitteln, um 
die Verführungskünste der Interessentenkreise als profit- 
süchtige Machenschaften zu entlarven. Die Losung 
müßte vielmehr sein: Bleibe im Lande und kämpfe 
gegen deine Unterdrücker!« 

Der deutsche Arbeiter glaube nicht, bessere Lebens- 
bedingungen in Südamerika zu finden. Er müsse sich 
auch hierüber endlich von den Illusionen frei machen, 
die er meist noch in sich trage. Die Arbeiterbewegung 
in den südamerikanischen Staaten ist ohne Macht. Sie 
ist noch viel schwächer als in den europaischen Ländern. 
Es gibt weder Arbeiter- oder Angestellten versicherung, 
noch Krankenkassen, noch Erwerbslosenunterstützung. 
Die Gewerkschaſten und die Parteien sind sehr sdywach 
entwickelt. 

Der kommunistische Redakteur der »Deutschen 
Zeitunge, Genosse Lehrs, der mich auf dem Schiff 
besuchte, gab mir auf meinen Wunsch einige Auskünfte 
über den Stand der Arbeiterbewegung. In Buenos 
Aires befänden sich unter den 16—17 000 Deutschen 
etwa 6000 Arbeiter. 

Die Sozialdemokratische Partei Argentiniens gehört 
augenblicklich keiner Internationale an, schwankt 
zwischen 2½ und 2, wird sich aber wohl der 2. Inter- 
nationale anschließen (ist — soviel ich weiß — in- 
zwischen geschehen). Ihr Organ, die Tageszeitung 
„La Vanguardia« hat ca. 30000 Exemplare Auflage. 
Die Partei, die sich hauptsächlich auf die Kleinbürger 
stützt, zählt 6000 Mitglieder, hat etwa 250 Orts- 
gruppen und 9 Abgeordnete, die alle in Buenos Aires 
gewählt wurden. 

Die Kommunistishe Partei Argentiniens wurde 
1917 gegründet. Sie zählt über 100 Ortsgruppen mit 
etwa 4000 Mitgliedern. Ihr offizielles Organ: die 
Tageszeitung »La Internacional«, führt den Untertitel: 
Zentralorgan der kommunistischen Partei Argen- 
tiniens, Sektion der kommunistischen Internationale. 
Ein deutsch geschriebenes sozialistisch-kommunistisches 
Organ, das von einer Genossenschaſt sozialistischer, kom- 
munistischer und anarcho-syndikalistischer Arbeiter her- 
ausgegeben wird (hier ist also ganz im Kleinen die Ein- 
heitsfront verwirklicht), heißt Neue deutsche Zeitung c. 

Das offizielle Organ der Anarchisten »La Pro- 
testac soll ziemlich weit verbreitet sein. Ein anar- 


chistisches Wochenblatt heißt: La Entordha« (Die 


Fackel). Diese anarchistischen Genossen, die sich selbst 
als Kommunisten bezeichnen (wie auch meine Kame- 
raden im Gefängnis) bekämpfen die Partei- und Par- 
lamentskommunisten, oder, vie sie gerne sagen, die 
Politikaster, sind aber leidenschaſtliche Freunde Sowjet- 
rußlands und Bewunderer der Revolution von 1917. 

„La Batailla Syndicalista« ist eine Wochenzeitung, 
das Organ der Syndikalisten, die der roten Ge- 
werkschaftsinternationale angeschlossen sind. Die Ita- 
liener und die Juden geben je ein eigenes in ihrer 
Sprache geschriebenes kommunistisches Organ heraus. 

Die Gewerkschaſtsbe wegung: Man schätzt die 
Zahl der organisierten Arbeiter auf nicht mehr als 
150 000. Die meisten Organisationen haben einen 
fluktuierenden Mitgliederbestand. Er ist bedingt durch die 
natürliche Beschaffenheit des Landes: zur Erntezeit ziehen 
große Teile der Arbeiterschaſt aufs Land hinaus und ver- 
lieren dadurch den Zusammenhang mit der Organisation. 

Die „Union de los sindicatos obreros« vereinigt 
die Arbeiter meist kommunistischer Richtung. — Die 
»Pederacion obrera regional Argentina enthält über- 
wiegend Syndikalisten. — In der »Federacion me- 
tallurgico« arbeiten Kommunisten und Syndikalisten 
zusammen. 

Das der wenig gefestigten Arbeiterklasse gegen- 
überstehende Bürgertum, dessen Macht ungebrochen 
ist, teilt sich in zwei Parteien: die der Konservativen 
und die der sogenannten Radikalen. Die Namen 
besagen nichts, kein Inhalt, kein Programm und keine 
Grundsätze stecken dahinter, — es sei denn das eine 
Ziel, sich in dem schweren Geschäft ihrer Herrschaft 
abzulösen, die Macht über den Regierungsapparat zu 
erobern, kurz, die Ministersessel und Ämter zu besetzen. 
Das letzte Mal (1922) siegten die sog. »Radikalen«. 
Dadurch wurde ihr Kandidat, Herr Marcelo Alvear, 
für sechs Jahre zum Präsidenten der Republik Argen- 
tinien gewählt. Seine erste Handlung, die ihm aller- 
dings Tradition vorschreibt, war, alle konservativen 
Beamten zu entlassen und an ihre Stelle seine Freunde 
aus dem Klub der Radikalen in den höchst dotierten 
Amtern unterzubringen. So gelangte auch unser spe- 
zieller Freund, der Herr Dr. Juan P. Ramos, in das 
schwere und verantwortungsvolle Amt eines Ein- 
wanderungsdirektors. Und wir mußten es büßen. 
Der Herr Präsident aber ist nicht kleinlich, wie man 
uns erzählte. Er liebt großzügige Gesten seinen 
Freunden gegenüber. Als kurz vor unserer An- 
kunft aus einem Gefängnis am hellihten Tage 
Mittags 12 Uhr, noch dazu in einem der belebtesten 
Geschäftsviertel, politische Verbrecher, an der Spitze 
der zu 8 Jahren Zuchthaus verurteilte Anarchist 
Saavedra geflüchtet waren, wurde zur Strafe der 
Leiter dieses Gefängnisses schnurstraks abgesetzt, und 
der Herr Präsident ernannte den Einwanderungs- 
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direktor, seinen Spezi, auch noch zum Gefängnis- 
direktor, ein Amtchen, das mit einer Pfründe von 
12 000 Pesos jährlich verbunden ist. Korruption? 
Vettern wirtschaft? I wo, nur Auslese der Tüchtigsten. 
Wie bei uns. Wie in jeder gut bürgerlichen Gesell- 
schaft. Unser Ebert sorgt für seine Noske und Lands- 
berg. Alvear sorgt für seinen Ramos. Die regierende 
Schicht von Großgrundbesitzern und Pfaffen, Geld- und 
Viehhändlern, Kommissionären ist mit ihrem Präsi- 
denten ebenso zufrieden wie die Schwerindustriellen, 
Generaldirektoren der Banken mit dem unsrigen. Herr 
Alvear, der vor seiner Präsidentschaft Argentiniens 
Gesandter in Paris war, bemüht sich, die Interessen 
seiner Klasse zu wahren, ihren Wohlstand zu mehren, 
gute Beziehungen zu den wichtigsten Auslandsmächten 
zu unterhalten. Wie macht er das? Nun, er empfängt, 
er frühstüct, er besichtigt, er unterschreibt — ganz 
wie bei uns —, was halt so ein Präsident empfangen, 
frühstücken, besichtigen und unterschreiben muß. Die 
argentinische Presse bringt dann alles, was er tagsüber 
tut, schlicht unter der Rubrik: »Vom Präsidenten«. 
Nie darf der mächtige Mann jedoch vergessen, 
daß er der Herr eines Koloniallandes ist, das den 
großen Imperien, allen voran dem Königreih Grof- 
britanien, seinen Tribut zahlen muß: z.B. in Form 
von Abgaben auf allen (sehr teuren) Verkehrswegen. 
Denn die Eisenbahnen ganz Argentiniens und die 
Straßenbahnen fast aller Städte befinden sich in den 
Händen englischer Kapitalisten. Man sieht: die 
Tätigkeit eines südamerikanishen Staatspräsidenten 
ist gar nicht so einfach, sie wird von den inter- 
essierten Mächten auch gebührend geschätzt, er hat 
neben seinen reprãsentativen Pflichten die Funktionen 
eines Steuereinnehmers und Gerichts vollziehers aus- 
zuũben. So sieht die friedliche Invasion Südamerikas 
aus, das der britische Imperialismus nicht anders be- 
handelt wie seine Kolonien. Das bekommen die Ar- 
beiter, Angestellten und alle Lohnempfänger am eigenen 
Leibe zu spüren: bei jeder Trambahnfahrt, bei jedem 
Hemd und Anzug, die sie kaufen müssen. Äber der 
Moloch des internationalen Kapitals bleibt anonym und 
unauffällig, obwohl sich der Großhandel des Import- 
und Exportgeschäfts fast nur in ausländishen Händen 
befindet. Das internationale Finanz- und Handels- 
kapital läßt dafür den Argentinier Alvear und seine 
Freunde Würde und Macht zur Schau stellen. 


XI. 


Das war das Wenige, was wir während unseres 
Zwangsaufenthaltes über das bekannte Argentinien 
erfuhren. Die Tage vergingen, ohne daß sich die 
Aussicht, an Land gehen zu dürfen, vergrößerte. 
Endlich am fünften Tage teilten uns Genosse Codovilla 
und Herr Dr. Alemann mit, daß der Deputierte 


Spinetto mit einigen anderen Deputierten die Absicht 
habe, zu unseren Gunsten beim Bundesrichter Habeas 
Corpus- Rekurs einzulegen. Das ist ein den Ver- 
einigten Staaten Nordamerikas nachgeahmtes Ver- 
fahren, das innerhalb 24 Stunden erledigt werden 
muß. Falls der Rekurs Erfolg habe, kämen wir frei, 
könnten unbehindert ans Land gehen, würden — in 
liebenswürdigster Weise eingeladen von Herrn Dr. 
Alemann — bei ihm, in seinem Hause, wohnen, er 
als argentinischer Bürger würde für mich bürgen, d. h., 
meint er scherzhaft, zugleich mein Gefangenen wärter 
sein. Allzu optimistisch glauben die Genossen und ein 
Herr vom Deutschen Republikaner-Bund, daß es mir mög- 
lich sein wird, schon in den nächsten Tagen in von ihnen 
veranstalteten Versammlungen über die politische und 
virtschaſtliche Lage Deutschlands zu sprechen. Drei 
Herren von der Zeitschrift »Vidanuestra«, die mich 
aufsuchen, waren unseretwegen schon bei der Direktion 
der Einwanderungsbehörde gewesen. Herr Dr. Juan 
P. Ramos habe sich jedoch nicht sprechen lassen. 

Am Nachmittag erhalte ich von neuem den Be- 
such des Herrn Dr. Stichel, des Einwanderungs- 
sachverständigen der deutschen Gesandtschaft. Er 
macht ein sehr ernstes Gesicht und teilt mir mit: 
Die Anrufung des Richters sei Herrn Dr. Ramos 
nicht sympathisch. Daß sich überhaupt schon die 
Presse polemisch mit dem Fall beschäftige, daß sich 
einzelne in der Offentlichkeit stehende Persönlichkeiten 
um uns bemühten, passe ihm niht. Er nähme an, 
daß dies alles auf meine Initiative zurückzuführen sei. 
Daß gar Deputierte und Senatoren in der Kammer 
ihn angreifen werden, fürchte er, und trotz großer 
zur Schau getragener Sicherheit sei er wütend, daß 
ih mich seiner Diktatur nicht blindlings füge. Ich 
antwortete, daß wir wohl mehr Grund hätten, auf 
ihn wütend zu sein als er auf uns, und fragte, ob 
es denn in diesem Lande nicht zulässig sei, das Recht 
anzurufen. Zugleich bat ih Herrn Dr. Stichel um 
seinen juristischen Rat, indem ich voraussetzte, daß 
er als Kenner der Rechts verhältnisse dieses Staates 
und Beauftragter der deutschen Gesandtschaft wohl 
die geeignetste Persönlichkeit sei und uns keineswegs 
zu unseren Ungunsten beraten würde. „Der Habeas 
Corpus-Prozeß hat«, so schloß Herr Dr. Stichel seine 
Information, wenig Aussicht für Sie. Herr Dr. Ramos 
kann das Gesetz so anwenden, wie er es gegen Sie 
in Anwendung gebracht hat. Deshalb rate ich Ihnen, 
so schnell als möglich abzureisen. Und sich nicht auf 
Ihre Freunde zu verlassen, die Ihnen raten hierzu- 
bleiben. Würden Sie das Recht anrufen, so kann 
Herr Dr. Ramos aus Wut darüber Ihre Lage 
verschärfen und Sie unter dem Vorwande, daß Ihr 
jetziger Aufenthalt auf dem Schiff ihm nicht genügend 
Sicherheit böte, auf eine Insel bringen lassen, wo die 
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zösishe Cognacs genossen hatte. Diese lustige Ge- 
sellschaft bestand aus dem 1. Zahlmeister, seinen 
beiden Assistenten, dem Obersteward der 1. und der 
3. Klasse und noch zwei oder drei jüngeren Herren, 
die wie Corpsstudenten aussahen und sich auch so 
benahmen (sie waren von der Compagnie infolge der 
guten Beziehungen ihrer Väter gratis mitgenommen 
worden und sollten sih zu dem ehrbahren Gewerbe 
der technischen Nothilfe ausbilden). Alle hatten schon 
etwas zu reichlich geladen, waren bereits sehr animiert: 
und in diesem feucht-fidelen Zustand offenbarten sich 
hemmungslos die Charaktere. Sie begrüßten mich 
sofort mit Hallo, riefen meinen Namen, und als ich 
den Zahlmeister zu sprechen wünschte, äußerte er mit 
einer vertröstenden Handbewegung: »Aber wir haben 
noch vier Wochen Zeit! Zuerst trinken wir noch 
eins!« Und sofort ließen sie eine neue Lage von 
fränzösishem Cognac servieren. Da die Stimmung 
so war, daß man unmöglich ein vernünftiges Wort 
mit ihnen sprechen konnte, ich aber auf jeden Fall 
herauszubekommen wünschte, ob wir als Passagiere oder 
Gefangene befördert würden, und wer veranlaßt hätte, 
daß die »Teutonia« und nicht die »Sierra Nevadas, 
die erst am 3. Oktober abging, uns mitnehmen müßte, 
so ging ich auf ihre Einladung ein. Und schon begann 
einer, ein ganz schwerer Seebär, fröhlich zu spötteln: 
Na, Bolshewikenführer, war wohl drüben nichts zu 
machen? Noch nicht reif für eine Sowjetrepublik. was? 
Aber Lenin und Trotzki zahlen gut, nicht? Also hoch 
Lenin, hoch Trotzki!« Alle Mitkneipenden erhoben 
sich militärish und gröhlten mit. Dann schlug er 
vor: »Also, Kinder, singen wir jetzt mal die Inter- 
nationale]! Und diese Gesellschaft war in ihrem 
Ubermut frech genug, das Arbeiterlied anzustimmen, 
um unmittelbar hinterher mit ehrlicherer Uberzeugung 
als Hakenkreuzler das Ehrhardt-Lied zu brüllen. 
Ein furchtbarer Ekel stieg in mir auf gegen die alko- 
holisierten Bürger, die schon vor einer neuen Runde 
Schnaps saßen. Noch immer gröhlten sie: 

Hakenkreuz am Stahlhelm, 

Schwarz-weiß -rot am Band, 

Die Brigade Ehrhardt, 

Die sind wir genannt. 

Mittendrin schrie einer plötzlich: »Also Prost, 
Herr Jude Herzog!“ Er glaubte, mich damit be- 
sonders zu demütigen: »Sie sind doch Jude? Oder 
mindestens Russe? Die Bolschewiki sind doch lauter 
Juden!« Die betrunkene Gesellschaſt grinste voll Be- 
hagen über diesen deutsch- völkischen Witz. Ich nahm 
mir vor, diese widerlihe Szene bis zuletzt auszu- 
kosten, und meinen Ekel hinunter würgend, Typen 
einer verlotterten Menschheit — durch Alkoholgenuß 
hemmungslos geworden — sich in ihrer ganzen 
Gemeinheit produzieren zu lassen. Ohne deshalb 


abzuwehren oder auch nur zu widersprechen, ver- 
suchte ich nach Hebbels gutem Rezept, sich eine un- 
erträglihe Gesellschaft dadurch erträglich zu machen, 
daß man ihre Teilnehmer als Mitglieder einer Komödie 
betrachten solle, wie ein Zuschauer im Parkett ver- 
suchte ich also, die Ausschweifungen dieser wild- 
gewordenen Bürger zu genießen. Mir schwand für 
Minuten die Realität der Vorgänge. Ich sah nur noch 
Fratzen, gewaltige Bäuche und lächerliche Schädel- 
formen, die sich zu monströsen Wulsten erweiterten. 
Hogarthsche Bilder tauchten vor mir auf, waren 
plötzlich quietsch - lebendig geworden. Seine Blätter 
aus dem Leben der Liederlihen, aus seiner tollen 
Punschgesellshaft grinsten in leibhaſtiger Zudring- 
lichkeit mich an. Ordinäre Grimassen, komische Be- 
wegungen verrieten, daß die Spießer ihre Exzesse 
nicht mehr zügeln konnten. Eine Kollektion be- 
trunkener Tiere — mit Verlaub, wenn man dadurch die 
Tiere nicht beleidigt, also treffender sagen müßte — 
Karrikaturen von Menschen saßen beieinander, äfften 
sich gegenseitig an, rempelten sich an, einer höhnte 
den andern, daß er nichts vertrüge, zwang ihn zum 
Nocmehrsaufen, steckte ihm eine dicke Zigarre in 
die schon bleiche Schnauze, der kleinere, ein 22 jäh- 
riger Ässistent in betreßter Uniform, der sich nicht 
mehr aufrecht halten konnte, paffte possierlih, wurde 
noch bleicher, mußte noch ein ganzes Glas Cognac in 
einem Zuge leeren und sank dann wie ein Häufchen 
Unglück in seinem Stuhl zusammen. Wird von neuem 
geneckt, gestoßen, aufgerüttelt, wegen seiner Schwäche 
aufgezogen und muß von neuem trinken, bis er hin- 
fällt. Der ganze Kerl sah aus wie ein Embryo, der 
viel zu früh aus dem Mutterleib gekrochen war. 
Durch Alkohol verwüstete Kreaturen von Spießern 
leben sich in dieser plumpen, geistfeindlihen und 
seelenlosen Art aus. Das ist ihr Vergnügen, ihr 
Humor, ihre traditionelle Methode, sich zu belustigen. 
Ohne Alkohol sind sie mehr oder weniger korrekte, 
gehorsame, pflichttreue Beamte. Als sie endlich ein- 
ander genug mit Zoten und Mikoschanekdoten be- 
witzelt, sich — wie sie selbst sagen — genug >aus- 
geschmiert und immer wieder eins drauf gegossen 
hatten, gingen sie schlafen. Die beiden Assistenten, 
die ich nach unseren Pässen frage, bitten mich in ihre 
Kajüte. Der Embryo von vorhin, mit der Havanna 
im winzigen Mund, noch immer bleich und schwer 
mitgenommen, stammelt: »Ach, Sie haben da eine 
bildschöne Dame. Ihre Sekretärin, vas? Lieben 
schöne Damen. Ran mit ihr!« — Halt Deine Schnauze, 
Lümmel!, sage ih. Darauf setzt sich der Kleine in 
seiner Uniform neben mich, streichelt mein Hosenbein 
und stottert: Nicht bös sein — bitte, bitte, nicht bös 
sein, ich habs ja nicht so schlimm gemeinte. Und der 
andere, der nüchterner war, bittet: »Sie dürfen ihm 
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das nicht übel nehmen. Sie müssen es entschuldigen. 
Sehen doch, hat heute viel zu viel hinter die Binde 
gegossen. Und verträgt so wenig. 

Von dieser Stunde an benahmen sie sich manierlich, 
ja sie bemühten sich, während der ganzen Fahrt uns 
gegenüber besonders höflich und zuvorkommend zu 
sein. Ihre Gefälligkeit ging so weit, daß sie mir 
später ihre Schreibmaschine abends regelmäßig zur 
Verfügung stellten und selbst in die Kabine brachten, 
so daß wir nachts arbeiten konnten. Durch die Ver- 
mittlung des Oberste wards der 3. Klasse hatten wir 
unser Loch im Zwishendek mit der Kabine des 
dritten Ingenieurs vertauschen können. Was uns 
allerdings 12 Pfund (d) kostete, eine Profitrate, die 
der Obersteward mit dem eine andere Kabine 
beziehenden Ingenieur freundschaftlich teilte 

Der Obersteward fragt mich offiziell, ob wir die 
Rückfahrt bezahlen wollten. Natürlih nicht, nehme 
er an. Ich sage ihm: der Norddeutsche Lloyd war ver- 
pflichtet, uns umsonst zurückzubefördern, wenn wir 
nicht landen durften. Wir hatten nicht die Absidit, 
mit der »Teutonia« zu fahren. Wurden vielmehr 
mit Gewalt dazu gezwungen. ja, erläutert er, es 
liege ein Brief des Präsidenten der argentinischen 
Republik vor, der unsere Rückbeförderung mit der 
„Teutonia“ befehle. 

Am Abend überbringt mir ein Funker ein Radio- 
telegramm. Aus Buenos Aires. Genosse Codovilla 
telegraphiert: »Diktatortat Ramos Ursache Eurer ge- 
heimen Ausweisung. Prozeß fortgesetzt. Hoch bürger- 
liche Demokratie und Solidarität.«e — Warum hatte 
es der Einwanderungsdirektor so eilig, uns fortzu- 
bringen? Welches waren die Gründe für ihn, daß 
er uns entgegen den Vorschriften nicht mit der »Sierra 
Nevada«, sondern mit der »Teutonia«, dem Schiff 
einer anderen Linie, zurücbefördern ließ? — Am 
Tage unseres gewaltsamen Abschubs sollte der Richter, 
bei dem durch die argentinischen Deputierten Habeas 
Corpus -Recurs eingereicht worden war, sein Urteil 
sprechen. Herr Ramos wollte ihn bereits vor eine 
vollendete Tatsache stellen. Eine Tatsache, die nicht 
wiedergutzumachen war. Denn: die Teutonia war 
ein Schiff, das von Buenos Aires aus direkt nach 
Europa fuhr, ohne vorher in einem südamerikanischen 
Hafen noch einmal anzulegen, wie fast alle anderen 
Schiffe, sondern ohne Unterbrechung 3 Wochen brauchte, 
um nach Vigo zu kommen. Hatte er uns auf diese 
Weise fortgeschafft, so konnte kein Richterspruch uns 
mehr zurũdeholen. Und da wir weder in Montevideo 
noch in Rio de Janeiro aussteigen konnten, so schaltete 
er von vornherein auch die Möglichkeit aus, daß wir 
versuchten, auf dem Landwege nach Argentinien 
zurückzukehren. Was allerdings keineswegs von uns 


beabsichtigt war. 


XIII. 

Auf der Rückfahrt erlebten wir dieselben Korrup- 
tionserscheinungen wie auf der Hinfahrt. Kein Wunder, 
denn die tieferen Ursachen der oft peinlich berührenden 
Übervorteilung wurzeln in der elenden Entlohnung 
der Stewards, der Kochmaate u. s. w., die darauf 
angewiesen sind und deshalb die Gelegenheit benutzen, 
sich kleinere oder größere Nebeneinkünfte zu ver- 
schaffen: durch den Handel mit Proviant aus der 1. 
Klasse. Im Allgemeinen ist zu sagen: die Verpflegung 
auf der »Teutiona« war unvergleichlich besser, an- 
ständiger und solider als auf der Sierra Nevada“. 
Das Essen war frisch, reell zubereitet und reichlich. 

Auf dem ganzen Schiff befanden sich nicht mehr 
als 65 Passagiere, davon 50 mit uns im Zwischendek 
und 15 in der I. Klasse. Als in Vigo die spanischen 
Rück wanderer das Schiff verlassen hatten, waren wir 
nur noch 11 im Zwischendek, und unter diesen 11 
wiederum befanden sih 2 Norweger, 2 Syrier, 1 Eng- 
länder, so daß also im ganzen — sage und schreibe — 
6 Deutsche in ihre geliebte Heimat zurückehrten. 
Und unter diesen sechsen wiederum wir drei, die per 
Schub zurücbefördert wurden. Da die Passagierbe- 
förderung auf der Rückreise den Gesellschaften keine 
Profitmöglichkeit bietet — auf der »Teutonia« z. B. 
waren bei 65 Passagieren 190 Mann Besatzung, — 
so werden die Schiffe als Frachtdampfer in erster 
Linie verwendet. Die Ladung, die sie aus Südamerika 
heimbringen, ist die Hauptsache. So wurde auch unser 
Zwishendek zu 90 für Warentransporte ausgenutzt. 
Das Schiff war von vorne bis hinten schwer geladen, 
vor allem mit Mais, Häuten und gesalzenen Fellen. 

Der Oberste ward der 3. Klasse war ein Original. 
Ein ganz ungewöhnlich kluger, gründlich gebildeter, 
witziger Kopf, ein toller Bursche, mit allen Wassern 
gewaschen, in allen Sätteln gerecht. Ein gewaltiger, 
großer Kerl. Hatte zwei Südpolexpeditionen mit Dry- 
galski mitgemacht. Sohn eines Swinemünder Stadt- 
arbeiters, vie er mit Stolz zu betonen liebte. Soꝛialist, 
wie er sagte, glänzender Sprecher, frech, respektlos, 
außerordentlich belesen, ein raffinierter Menschenkenner, 
der die Schwächen und Fehler anderer schnell durch- 
schaut, für seine Untergebenen gut auf eine etwas 
patriarchalische Art sorgt und kameradschaftlich mit 
ihnen verkehrt. Dieser Sozialdemokrat hatte stark 
völkische Züge. Sein Steckenpferd waren die juden. 
»Sehen Sie, das ist doch klar: ein Jude ist kein 
Deutscherle Sein Lieblingsbuch wie das des ganzen 
Schiffes war: Henry Ford Der internationale Jude«. 
Daß die Juden eine internationale Gesellschaft bilden, 
einen großen Geheimbund mit dem Bestreben, sich 
die ganze Welt zu unterjochen, daß der Bolshewis- 
mus eine jüdische Erfindung sei, stand für ihn fest. 
Diese Auffassung war diesem sonst so klugen und 
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nicht unkritishen Manne, der auf Selbstdenken nicht 
verzichtet hatte, für den vielmehr nur Selbstgedachtes 
und Selbsterlebtes Geltung hatte, zur fixen Idee ge- 
worden. Und wenn Pernerstorffers Definition: »Der 
Antisemitismus ist der Sozialismus der dummen Kerle 
meist zutrifft, hier stimmte sie nicht. Man konnte 
diesen Mann nicht als dummen Kerl bezeichnen. Er 
war auf diesem Gebiet borniert, wie der Franzose sagt 
borne, beschränkt. Das bei Ford dilettantisch und 
oberflählih zusammengetragene Material wirkt auf 
viele verführerisch. 

Der auffallend hohe Prozentsatz von Juden bei 
allen revolutionären Umwälzungen wird als Tatsache 
gewertet, die eine Bestätigung der a priorishen An- 
nahme sei, daß alles, was die Juden tun und treiben, 
von einem geheimen Zentrum angeordnet und geregelt 
werde. Die »Protokolle von Zion« sind die Gesetz- 
bücher dieser über die ganze Welt sich erstreckenden 
Geheimverbindung und so kommen sie zu den irr- 
sinnigsten Vermutungen und Behauptungen: die jü- 
dishen Finanzmagnaten Amerikas und Englands 
standen in Verbindung mit den bolschewistischen 
Führern Rußlands, die bekanntlich. alle oder fast alle 
Juden seien. Lenin — so heißt es bei Ford — ist 
kein russischer Adeliger, wie immer behauptet wurde, 
sondern ein Jude. »Warum läßt er sonst seine Kinder 
jiddisch sprehen?« Ford, der internationale Jude, 
Band 1, Seite 184, Hammerverlag, Leipzig.) — Nun, 
warum tat ers, da er gar keine Kinder hatte? — 
»Warum erläßt er seine Proklamationen auf Jiddisch? 
— Hier liegt offenbar eine Verwechselung Lenins mit 
Ludendorffs vor, der solches in Polen für die polni- 
schen Juden tat: An meine lieben Jidden!« — Warum 
hat er den christlichen Sonntag abgeschafft und den 
jiddischen Sabbath eingeführt? Wahrscheinlich meint 
er den Sobotnik.) Die Erklärung hierfür k a nn sein, 
daß er eine jũdin heiratete. — Nun hat Lenin 
weder den christlichen Sonntag abgeschafft, noch den 
jiddischen Sabbath eingeführt, noch eine Jüdin gehei- 
ratet. Und der Sobotnik ist grade ein freiwilliger 
halber Arbeitstag, der sonst freie Samstag Nachmittag, 
an dem überall auch in Amerika die Arbeit ruht. 
Aber diese Behauptungen werden in der Frage als 
bekannte Tatsachen vorausgesetzt und als wahr vor- 
weggenommen und die in dieser raffinierten Art ge- 
stellte Frage virkt auf unorientierte und unkritische 
Leser leicht suggestiv. Sie nährt jedenfalls den bei 
fast jedem deutschen Bürger latenten Antisemitismus. 
Auf diese Bereitwilligkeit des deutschen Spießers, all 
seine Leiden, den verlornen Krieg, dessen Folgen, 
den Ausbruch der Revolution auf die Formel zu 
bringen: »Der Jud ist schuld,« spekuliert das mit ober- 
flãchlichster Demagogie zusammengestoppelte Buch von 
Ford. Aber es wäre falsch, seine gefährliche Agita- 


tionskraft zu unterschätzen. Und es bleibt erstaunlich, 
daß die Juden — trotz ihrer ihnen von Ford bestä- 
tigten Allmacht, ihren Verbindungen, ihren journa- 
listishen Kräften — es noch zu keiner wirksamen 
Gegenschriſt gebracht haben. Unter den Offizieren 
und den Funktionären des Schiffes bildete Fords Buch 
dauernd das Gesprächsthema. Die erste Szene, die 
ih nach unserer Ankunft auf der „Teutonia erlebte, 
ist aus dieser Stimmung heraus zu verstehen. Alle 
waren angesteckt. Und die erste Frage, die der 
Oberste ward an mich richtete, war: Kennen Sie Ford 
„Der internationale Judee? Nun konnten es mit ihm, 
was Geriebenheit, Geschäſtstüchtigkeit und Schlauheit 
anbetrifft, nicht drei Juden aufnehmen, und er empfand 
es keineswegs als Beleidigung, wenn man ihm das 
sagte, denn er war ein kleines organisatorishes Genie 
in seinem Geschäftsbereich. 

Von seinem Sozialismus bekam man leider nur 
eine undeutlihe Vorstellung. Er erzählte, daß er in 
Revolutionstagen in Hamburg als Redner tätig ge- 
wesen sei (in großen Volksversammlungen im Convent- 
garten), daß er sich jedoch bald mit den Oberbonzen 
(Hense u. s. w.) verkraht habe, weil er ihnen zu 
radikal gewesen sei. Die Urteile der Mannschaft über 
ihn waren geteilt: die einen, darunter ein Kommunist, 
sprachen mit großer Achtung von ihm, er habe sich im 
Kampf bewährt, sei ein glänzender Agitator gewesen. 
Die anderen hielten ihn nur für einen großen Komö- 
dianten und egoistishen Geschäſtemacher. 

An einem der ersten Tage spricht mich auf dem 
Vorderdek ein Heizer an, der soeben von der Ar- 
beit kommt: »Kennen Sie vielleicht Herrn Herzog, 
der mit uns fahren soll?« — lch sage: ja. — »Den 
möchten wir kennen lernen. — Ich sage: der steht 
vor Ihnen. — »Ach, Du bist es, ich wußte es gleich. 
— Woher kennst Du mich? — „Nein, nicht persönlich, 
aber aus Deinen Schriſten. Du warst doch in Ham- 
burg, unser Vertrauensmann von der Sierra Nevada« 
hat uns erzählt, was Dir in Buenos Aires diese 
Verbrecher angetan haben.«e Und lachend lädt er mich 
ein: Komm mal mit in unsere Appartements. « Ich 
gehe mit ihm an die vorderste Spitze des Schiffes in 
die schmutzigen Löcher, wo die hausen, die am 
schwersten, unter den ungünstigsten und gesundheits- 
schädlichen Bedingungen arbeiten mũssen: die Heizer 
und Kohlentrimmer, die eigentlichen Arbeiter des 
Schiffes. Sie klagen über das schlechte Essen, das 
man ihnen gibt und den Papiermarklohn, dessen Wert- 
fosigkeit man ihnen durch Zahlung eines englischen 
Pfundes für die ganze Reise (die drei Monate dauert) 
zu vergolden sucht! Fast alle sind Kommunisten. 
Wir gehen zusammen in ihrer freien Zeit bei ganz 
sonnigem Wetter auf Dec, unterhalten uns über die 
deutschen Zustände, in die wir voraussichtlich geraten 
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verden und sie fragen mich, ob vir eine völkische 
Diktatur mit Kahr an der Spitze oder eine Arbeiter- 
regierung vorfinden werden. 

Am Abend desselben Tages rät mir der Oberste- 
ward dringend, keine Gespräche mit den Heizern oder 
den Mannschaſten zu führen. Es sei bereits aufgefallen. 
Alldeutsche Offiziere könnten mir daraus in Hamburg 
einen Strick drehen. Denn ich sei als »Schutzhaft- 
gefangener hier an Bord. Das müsse ich immer 
beachten. — Am nächsten Tage spreche ich mit dem 
1. Ingenieur auf Dek über die uns soeben gefunkte 
Meldung des Belagerungszustandes in Deutschland. 
Der Ingenieur, ein Mann von etwa 55 Jahren, po- 
litisch ahnungslos wie die meisten übrigen, seit 35 
Jahren im Dienst, liest — was ihn mir sympathisch 
macht — unentwegt Schopenhauer, äußert plötzlich 
infolge der gemeldeten Proklamierung des Belagerungs- 
zustandes: Also gut, jetzt haben endlich alle abge- 
virtschaſtet. Nur die Kommunisten waren noch nicht 
dran. Bleibt nach meiner Meinung gar nichts anderes 
übrig, als es sie versuchen zu lassen. Machen sies 
gut, um so besser! Der vorübergehende Oberste ward 
mischt sich ins Gespräch: »Alle Bolschewisten werden 
erschossen ! Kehren Sie nicht nach Hamburg zurück! 
Steigen Sie in Spanien, in Vigo aus!. 

Daß wir uns dem Aquator nähern, verrät jetzt 
endlich die wärmer werdende Sonne. 

Ein Radio meldet (4. Oktober 1923): „Sturz des 
Kabinetts Stresemann durch Austritt der Sozialdemo- 
kraten aus der Regierung. Wegen Stresemanns Ab- 
sicht, den 8 Stundentag abzuschaffen.« Herr Ebert 
hat daraufhin — offenbar als konsequenter Vollstrecker 
der sozialdemokratishen Grundsätze — Herrn Strese- 
mann mit der Bildung des Kabinetts beauftragt. 

Radio vom 5. Oktober meldet: »Stresemanns 
Kabinett gebildet. Ohne Sozis. Gessler — Außen- 
minister )« Mit dem Obersteward über die kom- 
menden Kämpfe gesprochen: Abschaffung des Adit- 
stundentages, darauf Streiks, Unruhen, Niederschlagung 
der Streikenden durch die Reichswehr, eine Diktatur 
Seeckts vermutlich, Aufstände der Arbeiter würden 
folgen. 

Dieser viderspruchsvolle und un wahrscheinliche 
Typus von Obersteward hatte auf dem Schiff in seiner 
Kabine eine kleine vorzügliche Bibliothek. Nur ernste 
Literatur. Darunter die wichtigsten ökonomischen und 
politischen Schriften, auch Marx’ Kapital. Ich leihe es 
mir von ihm aus und lese wieder einige Kapitel, be- 
sonders das 8. Kapitel über den Arbeitstag, das 12. 
und 13. Kapitel, deren lebendige Aktualität trotz ihren 
antiquierten Beispielen geradezu verblüfft. Das 8 Kapitel 
müßte man sofort in einer Sonderausgabe von neuem 
drucken. In hunderttausenden von Exemplaren für 
die deutschen Arbeiter, denen man jetzt noch eine der 


letzten Errungenschaſten der glorreichen deutschen 
Revolution, die achtstündige Arbeitszeit, entreißen will. 
Marx’ Ewigkeits worte wären imstande, jene Gewerk» 
schaftsführer, die der Verlängerung der Arbeitszeit 
zustimmen, als die Sykophanten und Helfershelfer des 
Kapitals am schonungslosesten zu entlarven, die leicht- 
fertig die Gesundheit der Proletarier opfern, die Volks- 
kraft ohne Rücksicht mißbrauchen und degenerieren lassen 
zu Gunsten jener mächtigen Industriemagnaten, deren 
Profithunger unersättlich ist, und mit denen in Arbeits- 
gemeinshaft«e zu leben, die Führer die Arbeiter 


zwingen wollen. 


Wir waren immer schon sehr weit in der Arbeits- 
gemeinschaft der Wirtschaftsführer und dieser „Arbeiter- 
führer«. Wir wissen, wie tief, wie intim die Freund- 
schaft schon im Kriege begründet war: zwischen den 
obersten Repräsentanten des Kapitals, den Prokuristen 
des Stinnes, und den obersten Repräsentanten der 
deutschen Arbeiter, die noch heute als ihre 
Vertrauensmänner amtieren dürfen. Aber ein neues, 
bisher wenig bekanntes Dokument, das die Innigkeit 
der Beziehungen noch nach dem Zusammenbruch ver- 
rät, fand ich in der mir auch vom Oberste ward aus- 
geliehenen Ballin- Biographie Huldermanns. Hier steht 
zu lesen, wie Ballin schon 1917 mit Stinnes über die 
Ernennung von Bethmanns Nachfolger verhandelte. 
Der kluge »Demokrat« Ballin wollte damals schon 
Stinnes selbst als Kanzler vorschlagen. Aber den 
Herren S.P.D.-Führern schien dieses klare Hervor- 
treten des deus ex machina noch zu gefährlich. Sie, 
die alle Machenschaften des Stinnes mit Ludendorff, 
die Zerstörung der französischen Industrie, die Depor- 
tationen aus Belgien genau kannten, zum Teil förderten, 
erklärten, Herr Stinnes sei zwar ein großer und 
mächtiger Wirtschaftsstratege, aber kein Politiker, er 
strebe auch nicht danach, einer zu sein, sondern wolle 
nur Geschäfte machen. Aber zugleich suchten sie die 
vertrauensseligen Arbeiter zu täuschen, indem sie ihnen 
Herrn Stinnes als einen zwar gewaltigen, aber doch 
harmlosen, ja sogar sozial angehauchten Groß- 
kapitalisten hinstellten. Genau so wie sie vorher der 
Arbeitershaft während des Krieges Wilhelm II. als 
sozialen Kaiser malten, mit dem man ganz gut aus- 
kommen könnte (die Frage der Monardie sei von 
untergeordneter Bedeutung), dessen Thron sie beileibe 
nicht umzukippen wünschten, der vielmehr vauf den 
Schultern der Millionen werktätiger Männer mindestens 
ebenso fest und sicher ruhe, wie auf den ge- 
krümmten Rücen altpreußisher Granden« (siehe 
Hamburger Echo vom 14. Juli 17), — so sprachen 
sie nach Wilhelms Flucht von dem neuen Herrscher, 
Sr. Majestät Hugo Stinnes, in demselben verehrungs- 
vollen Tone als von einem Manne, den »die Sozialisten 
einst vielleicht preisen werden als einen ihrer Größten. 
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Stören wir ihn nicht bei seinem Werk«. (Vorwärts 
vom 5. November 1920.) 

Wie wenig sie ihn störten in seinem Werk, das 
Vermögen des deutshen Volks aufzusaugen und die 
Arbeiterklasse zu versklaven, wie innig sie mit ihm 
zusammenhingen, bezeugt uns eine kurze Notiz in 
Ballins Tagebuh. Es war seine letzte Aufzeichnung 
unmittelbar vor seinem Tode: »Stinnes ließ mir mit- 
teilen, daß sowohl das Zentrum wie die Sozialdemo- 
kraten dafür wären, daß ich die Friedensverhandlungen 
führen müsse. Ich habe ihm sagen lassen, daß ich 
nicht kneifen würde, aber jedem anderen es lieber 
gönnte c. Das war am 2. November 1918! Danach 
steht also fest, da kein Grund vorliegt, hier an der 
Glaubwürdigkeit Ballins oder Stinnes zu zweifeln: 
das enge Zusammenarbeiten zwischen den S. P. D. 
Führern und Stinnes war derartig, daß sich Deutsch- 
lands größter Schwerindustrieller und reichster Kriegs- 
gewinner zum Mittler ihrer Wünsche (also der 
Wünsche der größten deutschen Arbeiterpartei) bei 
Ballin machen konnte. 

Welche Früchte diese Arbeitsgemeinschaft zwischen 
Kapital und Arbeit getragen hat, wie diese Gemein- 
schaft in den mannigfachsten Formen weiterexistiert, 
wie sie Geschäfte untereinander machen, natürlich 
allein zum Nutzen der Arbeiterschaft, dafür nur ein 
Beispiel. Zufällig erfuhr ich auf dem Schiff von einem 
alten Mitglied der Hamburger S. P. D., daß der ge- 
samte Proviant der »Teutonia«, das Bettzeug, die 
Handtücher, die Einrichtungsgegenstände usw. usw. 
von einer Firma geliefert würden. Von wem? 
Von der Arbeitergenossenschaft »Produktion«.. Was 
bedeutet das? Die von Arbeitergeldern errichtete 
Genossenschaft, deren Aufgabe es ist, durch plan- 
mäßigen Masseneinkauf den Arbeiterfamilien billigere 
Lebensmittel, Kleidung, Wäsche usw. zu liefern, deren 
einziges Ziel dies angeblich ist und sein sollte, ver- 
kauft an hoch kapitalistische Aktiengesellschaften (deren 
Präsident Cuno heißt) große Teile ihrer Bestände. 
Radio am 15. Oktober meldet: De facto Auf- 
hebung des Achtstundentages. Reichswehr eingesetzt 
in Sachsen gegen Betriebsrätekongreß am 18. Oktober. 
Schwere Lebensmittelunruhen im Rheinland. Der 
Reichs verkehrsminister entbindet die Ruhreisenbahner 
von ihrem Diensteid, empfiehlt Diensteid der Entente 
zu leisten: seinem Vaterlande jedoch weiter als treuer 
Deutscher zu dienen«.. Das ganze Schiff lacht über 
diesen Zauberkünstler von einem deutschen Minister. 
Einige geben ihrer Empörung über diese schmachvolle 
Kapitulation drastishen Ausdruck. 

Am 18. Oktober kamen wir nach Vigo. Das 
Schiff war ohne Unterbrechung 21 Tage von Buenos 
Aires bis nach Vigo gefahren. Wir dürfen nicht an 
Land. Warum nicht? — Wir seien Schutzhäftlinge. 


Ich spreche noch einmal mit dem 1. Offizier, einem als 
deutschnational bezeichneten Manne, dessen vornehme 
und anständige Haltung wohltuend wirkte und auch 
von den Matrosen gerühmt wurde. Er sagte mir: 
»Der Präsident von Argentinien hat durch ein Schreiben 
die Agentur der Hamburg-Amerika- Linie in Buenos 
Aires, Delfino © Co., beauftragt, Sie so schnell als 
möglich nach Deutschlaud zurückzubefördern, ohne Sie 
in den Zwischenhäfen an Land gehen zu lassen. Gegen 
diese Instruktion darf der Kapitän nicht verstoßen. 

Ob es irgend ein Gesetz gebe, das dem Präsi- 
denten von Argentinien erlaube, dem Kapitän eines 
deutschen Schiffes Befehle oder Instruktionen zu er- 
teilen, die er befolgen müsse, kann er nicht sagen. 
Gewiß liege hier eine Freiheitsberaubung von Passa- 
gieren vor. Der Kapitän müsse sich aber den An- 
ordnungen der Agentur fügen. Denn sie vertrete 
für ihn die Direktion der Hapag. 

Wir müssen also der Gewalt weichen und auf 
den Ausflug nach Vigo verzichten, den die meisten 
Passagiere unternehmen, da das Schiff längere Zeit 
im Hafen bleiben muß, um Kohlen einzunehmen. Wir 
bleiben etwas melancholisch zurük. Alle spanischen 
Rück wanderer verlassen mit Sak und Pak das Schiff. 
Wir bemerken, daß man uns diskret überwacht, um 
ein vielleicht beabsichtigtes Ausreißen zu verhindern. 


XIV. 

Die Ordnung auf den Schiffen der Handels flotte 
ist ganz militärisch. Wie bei der Kriegsmarine, die 
als Vorbild gilt. Vom Kapitän über die Offiziere 
bis zum Schiffsjungen und Kohlentrimmer ist das 
Personal eines solchen Passagierdampfers militärisch 
eingestellt und gegliedert: in Rangordnung, Compe- 
tenzen, Funktionen u. s. v. Die Uniform ist das 
wichtigste Zubehör. Sie gibt der Mehrzahl ihrer 
Träger erst den Charakter, den sie darstellen sollen, 
die Würde, die sie sonst nicht hätten, die Überlegen- 
heit, die sie zur Behandlung der Untergebenen oder 
der Passagiere brauchen. Der Kapitän hat auf dem 
Ärmel seiner schmucken Uniform 4 Tressen, der 
1. Offizier 3 Tressen u. s. f. Mag sein, daß das 
alles in diesem System nicht zu entbehren ist. Aber 
zuweilen kommt es einem doch so vor, als ob ältere 
Gymnasiasten Krieg spielen und sich Rang und 
Orden verleihen. Und doch sind die Tressen wirt- 
schaſtlich für alle Uniformierten von nicht geringer 
Bedeutung, da sie sehnsüchtig begehrte Symbole der 
Gehaltsklassen sind. 

Man findet unter den Offizieren und höheren 
Beamten eines solchen Schiffes seltsame Gestalten. 
In ihrem Fach tüchtige Menschen, mit der Bildung 
und den Vorurteilen ihrer Klasse, ohne Fundament, 
ohne Grundsätze auf polititishem und wirtschaftlichem 
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Gebiet, lassen sie sich meist von Stimmungen leiten, 
schwanken sie in der Beurteilung von politischen Er- 
eignissen und Persönlichkeiten hin und her, und werden 
in dieser Haltlosigkeit leicht Opfer irgend eines auf 
ihre Stimmungen geschickt spekulierenden Buches oder 
einer suggestiv wirkenden Persönlichkeit, die ihren 
pseudoidealistishen Vorstellungen vom Deutschtum, 
von Größe und Stärke, von Ehre und Vaterlands- 
liebe entspricht. An einem Abend saß ein Kreis von 
jüngeren Funktionären um uns herum. Darunter die 
Zahlmeisterassistenten, der 3. und 4. Ingenieur und 
die Maschinisten, die neben den Heizern und Kohlen- 
trimmern die eigentlichen Arbeiter des Schiffes sind, 
die jedenfalls von allen am schwersten arbeiten müssen 
und dafür ebenso vie die Heizer relativ am schlech- 
testen entlohnt werden. Einer von den umsonst 
mitfahrenden Jünglingen, die sich für den Dienst der 
Technischen Nothilfe vorbereiten sollen, spricht über 
Studenten wesen und Corps. Ein junger Maschinist 
von proletarischer Herkunft unterbricht ihn und ironi- 
siert ihre überlebten Sitten und Gewohnheiten. Der 
junge Herr, der sich rühmt, einer schlagenden Ver- 
bindung anzugehören, protestiert, als ich ein paar 
Worte gegen die Torheit und Feigheit der Be- 
stimmungsmensuren und des Saufzwanges äußere. 
Mut und Geistesgegenwart, sagt er, werde vielmehr 
dadurch entwickelt. Getrunken würde jetzt viel we- 
niger als früher. Nur noch einmal in 3 Wochen, 
schon aus dem Grunde, weil sie nicht mehr soviel 
Geld hätten. Daß zum Gesichtzerfetzen, noch dazu 
wenn es befohlen wird, kein persönlicher Mut gehöre, 
sei klar. Mut des Geistes werde nicht in diesen 
Corps erzogen. Inzwischen nedet der Oberste ward 
den Embryo von Zahlmeisteraspiranten, der, wenn er 
ein Kerl werden wolle, zunächst einmal saufen lernen 


müsse, der arme kleine Wicht verteidigt sich so schlecht. 


er kann, man trinkt weiter, und als schon der Morgen 
dämmert und sie immerfort durcheinander von Kommu- 
nisten, Hakenkreuz und Stahlhelm geshwätzt hatten, steht 
einer von ihnen plötzlich auf und gröhlt: »Deutschland, 
Deutschland über alles!« Aber nur einer, der 4. In- 
genieur, fällt ein, sonst steht keiner auf. Keiner singt 
mit. Beleidigte Gesichter der beiden Sänger. Der 
Ingenieur setzt sich abseits an einen anderen Tisch. 
Ih frage endlich den Anstimmer des im Augenblick 
besonders unpassenden Liedes: Sie singen »Deutsch- 
land, Deutschland über alles«. Worüber alles 
denn? Und warum über? — Er versteht nicht und 
brüllt nochmals: »Ja, für mich geht eben Deutschland 
über alles. Ich bin kein Parteimensch, kein Kommunist, 
kein Demokrat, ih bin Deutscher! Der andere, sein 
Mitsänger, sitzt feindlich, schmollend, hinten in einer 
Ede und trauert über soviel Mangel an Vaterlands- 
liebe. Krach? Gereizte Stimmung. Der Abseitige, 


ein armer, kränklich aussehender junger Mensch von 
30 Jahren, der im Krieg — wie er mir erzählte — auf 
einem U-Boot Gott kennen gelernt habe, glaubt mit 
ernster Inbrunst an eine Vorsehung und wurde schon 
zweimal auf dieser Reise im Maschinenraum schwer 
verletzt. Er ist streng deutschnational, blieb weiter 
gläubig und ist Mitglied des nationalen Offiziersbundes. 
Ein hilfloser armer Kerl, der mich, als wir gegen 
3 Uhr morgens über Dek in unsere Kabine gehen, 
anhält und fragt: »Halten Sie etwas von einem 
Menschen, der seine Ueberzeugung von heute auf 
morgen ändern kann?« — Id antworte: nein. — 
»Nun, da sehen Sie, Herr B. weiß, daß ich deutsch- 
national, Mitglied des Offiziersbundes bin und dennoch 
provoziert er mich immer. Ache, ein wenig beschwipst 
fährt er fort, „er ist ja gar nicht satisfaktionsfähig. 
Sonst würde ich es ihm schon geben!« 

In einem Gespräh mit dem 1. Offizier, dem ich 
auf seinen Wunsch zwei Bücher geliehen hatte 
Heinrich Manns „Professor Unrate und Rollands 
„Wölfe c), betont auch er, wie notwendig es sei, alle 
deutschen Arbeiter vor der Auswanderung nach Ar- 
gentinien zu warnen. Nur die Agenten trügen die 
Schuld, ihre Provisionsgier lasse sie vor nichts zurück- 
schrecken. Sie spiegeln, sagt er, meine Erfahrungen 
bestätigend, den Aus wanderungslustigen und den von 
den wirtschaſtlichen Zuständen in der Heimat depri- 
mierten Arbeitern verlockende Verhältnisse in Argen- 
tinien vor, allein um durch die Passage, die sie ver- 
mitteln, ihre Prozente zu ergattern, preisen dieses Land, 
das unsozialste der Welt, als Paradies für die Arbeiter, 
vo man schnell selbständig und reich werden könnte. 
Alles Schwindel. 

Sie erzählen nichts von den schamlosen Ver- 
hältnissen auf den Camps und den Estanzien. Sie 
verschweigen, daß drüben die Arbeitslosigkeit ebenso 
groß ist wie in Deutschland, manchmal größer. Im 
Jahre 1919 gab es in Argentinien nicht weniger als 
300 000 Arbeitslose, doppelt soviel als zur selben 
Zeit in Deutschland, d. h. jeder 10. Mann aller Erwerbs- 
fähigen in Argentinien war erwerbslos. Diese demo- 
kratishe Republik war also — trotz allem auf- 
gespeicherten Reichtum einer kleinen Schicht — nicht 
einmal fähig, ihre eigenen Arbeiter zu ernähren. Wie 
sollte sie fähig sein, die Hunderttausende fremder 
Proletarier zu ernähren, die hier ein wanderten, im 
Wahn, sich eine neue Existenz schaffen zu können? 
Die Regierung dieser ehrenwerten Republik begeht 
also Verbrechen auf Verbrechen, wenn sie nichts tut, 
um die Einwanderung zu unterbinden. Sie verschweigt 
im Bunde mit den Schiffahrtslinien und deren Agenten, 
daß — wie die Statistik der letzten Jahre lehrt — die 
Zahl der Rückwanderer, d. h. derer, die dieses Land 


enttäuscht verlassen, die Zahl der Einwandernden 
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übersteigt. Durch ihr Schweigen, durch ihr Nicht- 
warnen leistet sie dem Schiffahrtskapital Zuhälter- 
dienste. Denn wem allein kommt die fortlaufende 
Einwanderung und Wiederaus wanderung von Hundert- 
tausenden, ja Millionen von Arbeitern zu Gute? Wer 
verdient daran? Einzig und allein die großkapita- 
listischen Aktiengesellschaſten, die Schiffahrtstruste, deren 
Geshäft ohne die Ein- und Rüd wanderung un- 
rentabel, deren Schiffe leer laufen würden, ja die de 
facto nicht existieren könnten, ohne den Auswanderer- 
verkehr. 

Oder aber es muß bald wieder ein frisch- fröhlicher 
Krieg kommen. Dann verdienen sie nach Herzens- 
lust. Konkurrenzkämpfe und Aufkauf von rivali- 
sierenden Linien gehören einer früheren Epoche des 
Reederkapitals an, bringen seit Errichtung des Pools 
nichts mehr ein, kommen kaum mehr in Betracht. 
Höchstens Verträge über Verteilung der Profitrate, 
Entschädigungen, Staatszuschũsse, Teilung des Raubs, 
der ihnen in Form von Subventionen zugesprochen 
wird, wie etwa: der Norddeutsche Lloyd erhält allein 
die Reichspostdampfer-Conzession, die Hapag dafür 
alle Frachten, Vorzugsbeteiligungen, beide oder viel- 
mehr alle Reedereien erst jüngst — kraft tätigster Mit- 
wirkung eines Staatssekretärs im Reichs wirtschafts- 
ministerium namens Cuno, der bald darauf nicht zur 
Belohnung, sondern nur als Anerkennung seiner Ver- 
dienste zum Präsidenten der Hapag avancierte —: 
die gewaltigen Milliardenzushüsse als Entschädigung 
für die im Krieg verlorenen Schiffe. 

Das Vorteilhaſteste jedoch ist die Ausnutzung 
der Kriegskonjunktur selbst. Auch darüber erfahren 
wir Näheres aus der Ballinbiographie. Als z. B. 
1898 der Krieg zwischen Spanien und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika ausbrad, 
Hapag mit gutem Nutzen zwei ihrer Handelsschiffe, 
sogenannte Hilfskreuzer (die Normannia“ und die 
Columbia c) an eine der kriegführenden Mächte, an 
Spanien. 

Ein Jahr später, 1869 als die Engländer in Süd- 
afrika gegen die Buren Krieg führten, entstand für die 
Schiffahrtsgesellschaften eine ganz besonders günstige 
Konjunktur. Wörtlich heißt es bei Huldermann: 
»Er (der Krieg) bedingte die Verwendung eines ge- 
waltigen Schiffsmaterials zur Beförderung der englischen 
Truppen mit ihrer Ausrüstung nah Südafrika und die 
Herausziehung dieses großen Materials aus dem 
übrigen Verkehr übte auf die Frachten einen außer- 
ordentlich befestigenden Einfluß aus. Mit den 
günstigen, infolgedessen erzielten Geschäſtsresultaten 
stieg die Unternehmungslust in allen Schiffahrts kreisen. 
Hier wird endlich einmal ungeniert, klipp und klar 
von kapitalistischer Seite zugegeben, daß und in welch 
hohem Grade die Kapitalisten an den Ausbriichen 


verkauſte die 


von Kriegen interessiert sind. Wie könnte es auch 
anders sein? jedesmal steigt dann die Profitmöglichkeit. 
Außerordentlih starke Hochkonjunkturen setzen ein. 
Warum dann nicht ein wenig nachhelfen? Schon vor 
64 Jahren hat ein von Marx im »Kapital« zitierter 
englischer Gewerkschaftsführer in einer Polemik treffend 
ausgeführt: Kapital, sagt der »Quarterly Reviewer«, 
flieht Tumult und Streit und ist ängstliher Natur. 
Das ist sehr wahr, aber doch nicht die ganze Wahrheit. 
Das Kapital hat einen Abscheu vor Abwesenheit von 
Profit, oder sehr kleinem Profit, wie die Natur vor 
der Leere. Mit entsprechendem Profit wird Kapital 
kühn. 10% sicher, und man kann es überall anwenden, 
20%, es wird lebhaft, 50%, positiv waghalsig, für 
100% stampft es alle menschlichen Gesetze unter 
seinen Fuß, 300%, und es existiert kein Verbrechen, 
das es nicht riskiert, selbst auf Gefahr des Galgens. « 

Den haben die Herren des Kapitals von heute 
weniger denn je zu fürchten. Die Gefahr besteht 
nur für die, die sich gegen die Verbrechen des anar- 
chish wütenden Kapitals auflehnen. Die großen 
Männer der Schwerindustrie und der mächtigen Schiff- 
fahrtsgesellschaften wissen sehr wohl bei allen ihren 
Handlungen, die sie tagtäglich gegen die Allgemein- 
heit, gegen die gewaltige Mehrzahl der Besitzlosen 
begehen, daß sie nichts riskieren. Ihre Taten werden 
nie zu Straftaten. Sie thronen oben und lassen unten 
ihre Werber, Agenten, Pressechefs usw. die Millionen 
anloken für ihr Geschäft. Niemand stört sie bei 
diesem Tun. Keine Regierung, kein Gesetz, keine 
Zeitung. Sind es doch ihre Regierungen, ihre Gesetze, 
ihre Zeitungen. Im Gegenteil: Regierungen, Gesetze 
und Zeitungen — von ihnen abhängig — tun also 
ihre Pflicht und bemühen sich, ihr Geschäft zu fördern. 
Und wie? Sollten sie das etwa nicht? Gilt es doch, 
stolze deutsche Unternehmungen, die die deutsche 
Flagge (schwarz- weiß-rot) in alle Erdteile tragen, die 
Tausenden und Abertausenden „Arbeit geben« und 
damit Brot und Lohn, deren Schiffe überall von 
deutschem Fleiße, deutscher Tüchtigkeit, deutschem 
Genie künden, schon aus Patriotismus zu unterstützen. 

Wenn aber die Arbeiter solcher Groß unterneh- 
mungen zur Abwehr gegen immer brutalere Ver- 
sklavung (Reduzierung des Reallohns, Aufzwingung 
des Neun- und Zehnstundentages) streiken, dann 
richtet sich die Wut und der Haß der gesamten bür- 
gerlihen Presse gegen die Lohnsklaven, ohne deren 
Fleiß, deren Tüchtigkeit, deren Genie die Maschinen 
nicht liefen, die Schiffe nicht führen, die Dividenden 
nicht stiegen. Und wagen sie es gar, in ausländischen 
Häfen ihre Arbeitskraft, das einzige, was sie besitzen, 
ihren Aussaugern zu verweigern, so werden sie als 
Meuterer behandelt, verhaftet, in die geliebte Heimat 
abtransportiert und dort von gerechten Richtern als 
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Verbrecher gegen das heilige Eigentum zu Gefängnis 
verurteilt. Sowohl auf der „Sierra Nevada« wie auf 
der »Teutonia« diskutierten die Arbeiter und niedrigen 
Angestellten die Frage, wie sie sich in ihrer Armut, 
in ihrer wirtschaftlichen Abhängigkeit und in ihrer 
Angst, erwerbslos zu werden, dem Verbrechen der 
Compagnie gegenüber am wirksamsten zur Wehr 
setzen könnten. Uebermädtig empfanden alle den 
Gegner, das 100 und 300% tige Kapital, das nicht 
nur »positiv waghalsig«, das nicht nur »alle mensc- 
lichen Gesetze unter seinen Fuß  stampfte, sondern 
das sachlich und brutal über Leichen geht. Mitleids- 
los. Bar jeden Gefũhls. Ja, die tristen Verhältnisse 
der von ihm ausgebeuteten Lohnarbeiter läßt es gar 


nicht an sich herankommen. Dazu hat es seine Vögte 


und Inspektoren, die den Arbeitern die Bestimmungen 
des Direktoriums zu diktieren und über die strenge 
Ausführung zu wachen haben. 

Sind dem Großkapital seine eigenen Arbeiter 
nichts anderes als auszubeutendes Menschenmaterial, 
um wieviel mehr die Auswanderer, die es aus aller 
Herren Länder auf seine Schiffe lockt. Vor ihm, 
diesem Moloch, sind alle gleich. Es behandelt gleich- 
mäßig beide als Ware. Die einen produzieren ihnen 
die Schiffe und die anderen werden von ihnen wie 
Negersklaven oder lebend Vieh auf diesen Schiffen 
zu den großen Stapelplätzen der Welt befördert, die 
diese Ware anfordern oder brauchen können. In der 
Ausnutzung der einen oder der anderen besteht das 
Geschäft. Kann man diese Ausbeutung steigern, 
durh Verringerung des Lohnes, Verlängerung der 
Arbeitszeit, Steigerung der Auswandererzahl, höhere 
Passagen, minderwertigere Verpflegung, rüdtsichtslosere 
Ausnutzung des Frachtraums, so blüht das Geschäft 
und vir haben eine gute kapitalistische Konjunktur, 
die einen »außerordentlich befestigenden Einfluß auf 
den Schiffahrtsmarkt ausübte. Dann steigt — wie 
der Ballin-Biograph sich auszudrücken pflegt — die 
Unternehmungslust in allen Schiffahrtskreisen«. Wie 
sang vor einem Jahrhundert Heinrich Heine? 

Es gibt zwei Sorten Ratten: 

die hungrigen und satten. 

Die satten verbleiben vergnügt zu Haus, 
die hungrigen aber wandern aus. 


XV. 


Wie sich während der vierwöchigen Fahrt die 
Stimmung uns gegenüber gewandelt hatte, dafür be- 
kamen vir kurz vor Dover einen rührenden Beweis. 
Man hatte herausbekommen, wann Sascha Geburtstag 
hatte, — aus ihrem Paß, der bei den Zahlmeister- 
assistenten lag. In der Nacht zum 21. Oktober gegen 
3 Uhr wurden wir plötzlich durch ein Ständchen 
geweckt, das in der uns benachbarten Kammer der 


jungen Maschinisten Sascha zu ihrem 24. Geburtstag 
dargebracht wurde. Sie singen mit sehr komischem 
Ernst: »Das ist der Tag des Herrn«. Nach einigen 
Minuten klopft es an unsere Tür. Und schon dringen 
in unsere Kammer der Obersteward, sein Stellver- 
treter, zwei der jungen Maschinisten, jeder mit einer 
Flasche unterm Arm, und singen weiter. Wir liegen 
in den Betten und schauen diesem Aufzug belustigt 
zu. Der Oberste ward hält eine Ansprache mit der 
Selbstpersiflage eines Festredners, besingt Sascha, un- 
seren Fratz, unser Kind, unsern Liebling, den man 
einst an meinem 70. Geburtstag als »Muse, als meinen 
treuesten Kameraden« feiern werde, als den shönen 
und absoluten Menschen, der unbeirrbar ist, als ein 
reines Geschöpf, das liebe, wie ein anderes atme. 

Gegen 5 Uhr morgens verschwinden sie endlich. 
Wir sehen plötzlich die Lichter von Dover aufleuchten. 
Ueberrashender und seltsamer Anblick. Die durch 
die Nacht stechenden Augen Großbritanniens, die auf- 
passend und abwehrend zugleich die Finsternis durch- 
dringen. Nesenscheinwerfer leuchten das Meer ab. 

Wir fahren an der belgischen Küste entlang. Es 
regnet. Sturm wird gemeldet. Bisher spüren wir 
noch nichts. Am Nachmittag erstrahlt der Himmel in 
seiner verschwenderishen Pracht von Farben. Hol- 
ländishe Stimmungen. Ein Pastellgrün, ein ganz 
zartes Gelb. Der Horizont rosa-violeitsgrün. Viel 
schöner, als wir ihn je in den Tropen sahen. 

Zwei nach Argentinien ausgewanderte und sich 
jetzt auf dem Schiff zurücarbeitende Deutsche, ein 
Ingenieur und ein Maschinenbauer aus dem Ruhr- 
revier, erzählen mir ihre traurigen Erlebnisse, wie sie 
drüben nur gelegentlich Arbeit gefunden und gehungert 
hätten, wie gemein sie behandelt worden und wie 
sie froh wären, sich als Kohlentrimmer zurückarbeiten 
zu können, ohne von der reichen Compagnie, die 
ihren Aktionären soviel Dividenden und Gewinne 
ausshütte, auch nur einen Pfennig Lohn für die 
vierwöchige Arbeit zu bekommen. So frech verspotten 
die »genialen« Wirtschaftsführer, diese christlichen Helden 
der bürgerlichen Demokratie, sogar ihren eigenen ab- 
geleierten Grundsatz: jeder Arbeiter sei seines Lohnes 
wert. Voll Verbitterung und in schwerer Melancholie 
äußern die Rükwanderer: Wenn wir schon verrecken 
müssen, dann lieber in der Heimat, als drüben!« Ich 
versuche, ihrer Verzweiflung zu steuern: Mir scheint, 
Sie sind noch zu jung, um zu verrecken, und nicht alt 
genug, um nicht zu kämpfen. Es sieht so aus, als ob 
wir in eine Situation kommen, in Verhältnisse, die sich 
so katastrophal zugespitzt haben, daß der Entscheidungs- 
kampf unmittelbar bevorstehen kann. Sie bestätigen 
mir, daß auch sie die politische und wirtschaftliche 
Krise so ansähen, und daß auch nach ihrer Meinung 
die deutsche Arbeitershaft in den nächsten Wochen 
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vor die Wahl gestellt sein dürfte, die letzte der hinter- 
einander bankrottierenden bürgerlihen Regierung, das 
Stresemannkabinett, zum Teufel zu jagen, selbst die 
Macht zu erobern oder aber von neuem zu unter- 
liegen und sich womöglich für längere Zeit der Diktatur 
der Bourgeoisie zu unterwerfen. 

Am nächsten Morgen passieren wir Elbe I, d. h. 
das erste Feuerschiff, das anzeigt, wir sind in deutschen 
Hoheitsgewässern. Sascha beginnt zu packen. Un- 
gemütlicher Aufenthalt überall an Bord. Es vird 
gescheuert und gebohnert, Inventur gemacht, alles ist 
bereits aufgerollt, die Wäsche abgezogen, das große 
Reinemachen hat begonnen, das einige Tage vor der 
Ankunft im Endhafen einzusetzen pflegt, um nad 
der Landung bis zur Wiederausfahrt des Schiffes von 
der gesamten Mannschaft fortgesetzt zu werden. Wir 
fahren in die Elbe hinein, an Cuxhaven vorüber. In 
Brunsbüttel kommt der Lotse an Bord. Mitten auf 
der Elbe sehen vir plötzlich einen untergegangenen 
englischen Frachtdampfer, von dem nur noch der 
Schornstein aus dem Wasser herausragt. 

Gegen zwei Uhr nachmittags fahren wir in den 
Hamburger Hafen ein. Auf den Werften — bei 
Blohm & Voß, der Vulkan-Werſt, den Deutschen 
Werken — an denen vir vorbeifahren, vird nicht 
gearbeitet. Alles liegt still. Wir fragen: Ist denn 
heute Sonntag? — Nein, schon Arbeitsruhe. Wir 
zweifeln, vermuten vielmehr: Streik. Und bald sollte 
unsere Vermutung bestätigt werden: ja, alle Ham- 
burger Werſtarbeiter streiken. 

Kurz bevor wir anlegen, kommt der Kapitän zum 
erstenmal seit diesen vier Wochen zu mir, bittet mich 
beiseite und teilt mir mit: »In einigen Minuten werden 
die Herren von der Landungspolizei an Bord kommen. 
Melden Sie sich bitte sofort bei Ihnen. Die Herren 
müssen bestätigen, daß Sie in Hamburg von uns ge- 
landet worden sind, damit ich das Zertifikat, dessen 
Uebersendung sofort nach Ihrer Landung die argen- 
tinische Regierung von mir verlangte, nach Buenos 
Aires schicken kann. Das Ganze — nur eine For- 
malität! Sie können dann frei und ungehindert an 
Land gehen. 

Als die Polizisten an Bord kommen, werden sie 
jedoch sogleich in den Salon der 1. Klasse geführt, 
um zunächst die 1. Klasse - Passagiere abzufertigen. 
Wir müssen lange warten, bis wir herankommen. 
Inzwischen wechseln wir, wie alle anderen Reisenden, 
bei einem offiziellen Beamten der Sciffscompagnie, 
der mit einem Koffer voll Papiermilliarden an Bord 
gekommen war, einige Dollars um. Es war 
der 22. Oktober. Wir erhielten für 1 Dollar 
25 Milliarden Mark. Eine Stunde später mußten 
wir feststellen, daß alle Reisenden von der vornehmen 


Hamburg-Amerika-Linie, den ehrbaren Kaufleuten par 


excellence (Cuno ist ihr Präsident), pro Dollar um 
mindestens 15 Milliarden betrogen worden waren. 
Der amtlihe Kurs, den die Hamburger Mittags- 
zeitungen meldeten, war 40 Milliarden. Also keine 
Gelegenheit der Profitmaderei wird von ehrbaren 
Kaufleuten ausgelassen. 

Als wir endlich bei der Paßrevision an der Reihe 
sind, verlangt ein Vertreter der Hamburg-Amerika- 
Linie, der neben den Polizeibeamten sitzt, von uns 
die Bezahlung der Passage. Diese freche, wie er 
wußte, unberechtigte Forderung lehne ich mit der Be- 
gründung ab: Wir haben nicht die Absicht gehabt, 
mit diesem Schiff — Ihrer »Teutonia« — zu fahren. 
Wir wurden dazu mit Gewalt von der argentinischen 
Regierung gezwungen. Nach dem Gesetz war 
der Norddeutsche Lloyd verpflichtet, falls vir bei der 
Landung zurückgewiesen wurden, uns umsonst zurũck- 
zubefördern. Wenn sich die Hapag — offenbar infolge 
einer geheimen Abmachung zwischen der argentinischen 
Regierung, den Agenten des Lloyd und der Hapag 
— erboten hatte, dem Willen der argentinischen Re- 
gierung untertänigst zu gehorchen und die Pflicht des 
Norddeutschen Lloyd zu übernehmen, so protestieren 
wir gegen diese Machenschaften. Aber, daß man von 
uns jetzt auch noch die Reisekosten verlange, ist wohl 
ein Gipfel. Der Agent jedoch hetzt weiter: »Das 
geht mich nichts an! Sie müssen bezahlen! Und 
wenn Sie das nicht wollen oder können, lasse ich Sie 
verhaften. Die Polizei wird Sie solange in Schutzhaft 
nehmen, bis Sie bezahlen!“ Also eine moderne Art 
des Schuldturms, dachte ich und lächelte. Schutzhaft, 
bis man bezahlt. Keine schlechte Erfindung. Ich 
forderte ihn auf, den Kapitän zu fragen, ob wir oder 
der Norddeutsche Lloyd die Kosten zu tragen habe. 
Ohne mich einer Antwort zu würdigen, stand er auf 
und begab sich zum Kapitän. Nad einer Viertel- 
stunde kam er zurück und äußerte, ohne uns anzu- 
schauen, nicht angenehm berührt durch die Auskunft 
des Kapitäns: »Sie können gehen. Die Sache ist 
erledigt. Die Kosten übernimmt der Norddeutsche 
Lloyd.« So kamen vir endlich in der lieben 
Heimat freundlichst empfangen und mit knapper Not 
abermaliger Verhaſtung entgangen als letzte von Bord. 


XVI. 


Da wir am Abend nach Berlin weiterreisen 
vollten, fuhren wir zunächst zum Bahnhof, wo vir 
unser Gepäck unterstellten. An den Straßenecken 
Hamburgs klebten die Plakate der Reichsregierung 
und des Chefs der obersten Heeresleitung, des 
Generals v. Seeckt. Die Reichsregierung wandte sich 
„An das deutsche Volk le, stellte fest, daß die bay- 
rische Staatsregierung, mit dem Generalstaatskommissar 


v. Kahr an der Spitze, einen offenen Verfassungsbruch 
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herbeigeführt habe. Und forderte alle Deutschen auf, 
den bayerischen Rebellen, den Erregern der Zwietracht, 
entgegenzutreten. Der Chef der Heeresleitung wandte 
sich in seinem Aufruf »An das Reichsheer !« gegen 
die Meuterer in München und im besonderen gegen 
die bayerische Regierung, die verfassungswidrig die 
bayerische Reichs wehr feierlihst auf den bayerischen 
Staat bereits verpflichtet und den abgesetzten Meuterer- 
general v. Lossow ihrerseits zum Landeskommandanten 
ernannt hätte, mit der offenkundigen Absicht, die von 
ihr verachtete Reichsregierung in all ihrer Lächerlichkeit 
und Schwäche zu provozieren. Der Herr General 
v. Seeckt hatte eine An wandlung von Energie, aller- 
dings nur einen Tag lang, als er den Satz plakatieren 
ließ: »Wer dieser Anordnung der bayerischen Regie- 
rung entspricht, bricht seinen dem Reich geleisteten 
Eid und macht sich des militärischen Ungehorsams 
schuldig. 

Wir hatten geglaubt auf Grund der Folgerungen, 
die wir aus den an Bord übermittelten Radiotele- 
grammen zogen, daß wir mitten in bereits ausgebrochene 
Kämpfe geratenmüssen. Die Ruhe in Hamburg widerlegte 
zunächst unsere Annahme. Es war die Ruhe vor dem 
Sturm. Wir gingen in ein Café, absichtlich in einen der 
ganz großen Niesenbetriebe, vir wollten sehen, vie das 
bürgerliche Leben pulsiert, was sich infolge der Krisen, 
der taglichen Wahnsinnssprünge der Mark seit zwei 
Monaten an dem täglichen Dasein des deutschen Bürger- 
tums etwa geändert habe. Wir waren sehr neugierig. 
Als wir unsere Reise antraten, stand der Dollar auf 
4 Millionen Mark, als wir zurückehrten: auf 40 Mil- 
liarden. Der Wert der Mark hatte sich also in diesen 
zwei Monaten um genau das 10000fade verschlechtert. 
Wir hatten an Bord von den astronomische Zahlen 
bereits in den Schatten stellenden Lebensmittelpreisen 
gehört, und das tägliche Leben, wie es sich unter 
diesen wirtschaftlichen Fieberkurven in Deutschland ab- 
spielen mochte, var für alle an Bord unvorstellbar 
geworden. So schrie als erster der Führer des Ten- 
ders, der die »Teutonia« in den Hafen hereinholte, 
unsern Stewards auf ihre Fragen zu: Ein Brot 
5 Milliarden! Ein Pfund Butter 15 Milliarden !« 

Und wohin kamen wir, als wir das Café betraten? 
Uns scien: in eine Totenhalle, deren Gold und Marmor 
phantastisch wirkte. Völlig leer. Zur Nachmittags- 
stunde — es war gegen 5 Uhr —, also zu einer 
Zeit, wo sonst sicherlich an den hunderten von Tischen 
kein Stuhl frei war. Die großen leeren Säle hatten 
etwas Gespenstishes. Das Scredhafte wurde durch 
eine Kapelle erhöht, die aus 8 oder 10 Musikern 
bestand, und die bei unserem Eintritt für einen Tisch 
mit drei Gästen spielte. Die Kellner hatten sich ver- 
krochen oder waren schon abgebaut. Zuweilen huschte 
einer vorüber wie einer, der Verstorbene in die Unter- 


welt zu geleiten hat. Es var unmöglich, hier anders 
als ganz leise zu sprechen. So flüsterten wir uns 
zu: Ist es nicht so, als ob die Menschen bei leben- 
digem Leibe ihrer eigenen Bestattung beiwohnen? 
Stirbt diese Republik, liegt sie schon in den letzten 
Zügen? — Der Kellner, immerhin ehrlicher als die 
Hamburg-Amerika-Linie, war bereit, einem Wech- 
selnden für einen Dollar 35 Milliarden zu zahlen 

Von der Proklamierung des Generalstreiks wußten 
wir noch nichts. 

Nachts nach Berlin. Die Morgenblätter melden: 
Ausrufung der Rheinischen Republik. Der meuternde 
Reichs wehrgeneral v. Lossow funkt an die Reichs wehr 
in Berlin, Spandau, Stettin, Hannover, Breslau, Dres- 
den, Frankfurt a. O. — Das Zentralorgan der Ver- 
einigten Sozialdemokratie Deutschlands, deren Führer 
den Lossow eingesetzt haben, fragt wie beim Kapp- 
Putsch verstört, bestürzt und in ängstliher Melancholie: 
Was tut die Reichsregierung) 


Am Tage unserer Rückkehr rufe ich den argen- 
tinishen Konsul an, der mir das Visum für die Ein- 
reise nach Argentinien ausgestellt hatte, um ihn zu 
fragen, zu welchem Zwecke ihn seine Regierung hier 
fungieren lasse, ob seine Unterschriſten und Stempel 
gültig wären, oder aber, ob er eine Neger- und 
Räuberrepublik zu vertreten die zweifelhafte Ehre 
habe. Er antwortet, er wisse von nichts, und er- 
kundigt sich, was uns geschehen sei. Er ist — wie 
es scheint — ehrlih überrascht, behauptet, nicht das 
geringste davon geahnt zu haben, verspricht nachzu- 
forshen und mir dann Mitteilung zugehen zu lassen. 

Einige Tage später bekam ich sie, allerdings nicht 
von ihm, sondern aus den argentinischen Zeitungen, 
die man uns nachgeschickt hatte. Aus einer großen 
Reihe von Artikeln des »Argentinishen Tageblattes«, 
der »Razon«, der »Vanguardia« (des Organs der 
Sozialdemokraten Argentiniens), der >Critica«, der 
»Prensa«, der »Internacional« (des Organs der kom- 
munistischen Internationale), der »Neuen deutschen 
Zeitung«, die alle in Buenos Aires erscheinen, ergibt 
sich folgender Tatbestand: 

Einen Tag vor unserer Deportation hatte der 
Bundesrichter den Einwanderungsdirektor um die 
Akten gebeten, die uns betreffen. Man verweigerte 
sie ihm und brachte uns am nächsten Morgen 
wider Recht und Gesetz auf die Teutonia. Das 
war am 27. September früh. Die Absicht des im 
Bunde mit dem Präsidenten der Republik handelnden 
Einwanderungsdirektors, uns unauffällig wegzuschaffen, 
scheint nicht ganz in Erfüllung gegangen zu sein. 
Trotz aller Macht und trotz allen grotesken Sicher- 
heitsmaßnahmen, die er zu diesem Zwecke traf. Die 
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Presse alarmierte die Öffentlihkeit noch am selben 
Tage. Laut Bericht der Neuen deutschen 
Zeitung“ protestierten in einer öffentlichen Ver- 
sammlung die Arbeiter aller Richtungen gegen die 
Vergewaltigung des Mitgliedes der K. P. D., des Ge- 
nossen Wilhelm Herzog, gegen das eigenmächtige 
Eingreifen des Einwanderungsdirektors Ramos in ein 
schwebendes »Habeas corpus Verfahren, gegen die 
dadurch geschaffene Rechtsunsicherheit und die brutale 
Art der Einkerkerung a. In ihrer einstimmig ange- 
nommenen Protestresolution heißt es: | 

»Uns scheint Argentinien nicht das »freie« Land 
zu sein, dessen es sich nicht genug rühmen kann, 
die Gastfreundschaſt dieses Landes dient nicht nur 
dazu, willkommene Ausbeutungsobjekte für die Kapi- 
talisten und Großgrundbesitzer heranzulocken, sondern 
sie kommt auch in allererster Linie russischen Weiß- 
gardisten, italienischen Faszisten, Mädchenhändlern, 
en gros Schiebern, klerikalen Volksbetrügenm und 
sonstigem Gelichter zugute, während Männer, die sich 
um die Kultur des Menschengeschlechts verdient ge- 
macht haben und sich hier zwecks literarischer Studien 
kurze Zeit aufhalten wollen, wie gemeine Verbrecher 
zurückgewiesen werden. Die Versammelten 
verurteilten ebenfalls das schmachvolle Verhalten der 
deutschen Gesandtschaft, die die Schuld an der bar- 
barischen Behandlung unserer Genossen trägt, vir 
haben allen Grund anzunehmen, daß die deutsche Ge- 
sandtschaft im Einvernehmen mit der Einwanderungs- 
behörde vorgegangen ist.« Die Protestresolution wurde 
der Deutschen Gesandtschaft in Buenos Aires, dem Aus- 
wärtigen Amt in Berlin und dem Deutschen Reichstag 
übermittelt. 

Das „Argentinische Tageblatt“ be- 
zeichnete die Verhältnisse in der Republik Argentinien 
angesichts dieses neuen Falls hinterlistiger Brutalität 
als zaristish. Unter dem Titel Russische Zustände 
brachte es an der Spitze seiner Nummer vom 28. Sep- 
tember den folgenden Artikel: 

»In unserer Sonntagsausgabe haben wir unsere 
Leser über das höchst sonderbare Vorgehen des Ein- 
wanderungsdirektors, Herrn Dr. Juan P. Ramos, gegen- 
über dem bekannten deutschen Schriſtsteller Wilhelm 
Herzog unterrichtet. Herr Herzog und Frau, sowie 
der mitverhaſtete Herr Happe, wurden bis gestern an 
Bord der „Sierra Nevada gefangen gehalten und 
gelangten erst am Mittwoch in den Besitz ihres Gepäcks. 
Gestern morgen um 9 Uhr nun wurde ihnen von 
Beamten der Einwanderungsdirektion der Befehl er- 
teilt, sofort die Koffer zu packen und sich für die 
Abreise bereit zu halten, da sie mit dem kurz nadı 
zehn Uhr ausfahrenden Dampfer »Teutonia« wieder 
nach Deutschland abgeschoben würden. Unsere Pro- 
teste gegen dieses unerhörte Vorgehen, dessen Zeuge 


wir zufällig waren, fruchteten nichts, da die Einwan- 
derungsdirektion sich auf eine Anzahl von Hafenpoli- 
zisten stützte. 

Der Fall Herzog erinnert an die Zustände, wie 
sie vor der Revolution in Rußland an der Tagesord- 
nung waren, mit souveräner Rücksichtslosigkeit hat 
sih der Herr Einwanderungsdirektor über die Ver- 
fassung hinweggesetzt, ohne in irgend einer Weise 
Gründe für sein Verhalten anzugeben. Am Dienstag 
war nämlich von argentinischer Seite beim Bundes- 
richter Dr. Jantus Habeas Corpus-Rekurs eingelegt 
worden. Am Mittwoch hatte der Bundesrichter vom 
Ein wanderungsdirektor Bericht eingefordert, worauf 
dieser das peinliche Problem nach russischen Methoden 
löste, indem er einfach die sofortige Deportierung 
Herzogs und seiner Begleiter anordnete. Wenn dieser 
Präzedenzfall zum Prinzip erhoben werden sollte, dann 
hätte es ein Beamter der Regierung in der Hand, die 
Garantien der argentinischen Verfassung über die 
Rechte der Ausländer nach seinem Gutdünken aus- 
zulegen 

Ungeklärt ist bei der Deportierung des Herrn 
Herzog die Frage, wie es möglich war, daß die Ver- 
hafteten auf einem Schiff einer anderen Linie die Rück- 
reise antreten mußten. Offenbar sind hier Verhand- 
lungen im Gange gewesen, die im Einverständnis mit 
dem Ein wanderungsdirektor unter der Hand geführt 
worden waren. Wie uns Herr Herzog mitteilte, ist 
ein Druk auf ihn ausgeübt worden, damit er frei- 
willig auf sein Recht verzichte, seinen Fall vor den 
argentinischen Richter zu bringen, und sofort abreise. 
Falls er darauf einginge, wurden ihm bedeutende Ver- 
günstigungen für die Rückreise zugesagt. Selbstver- 
ständlich weigerte sich Herr Herzog, darauf einzugehen, 
doch scheint das die betreffende Stelle nicht gehindert 
zu haben, die Verhandlungen fortzusetzen, um den 
Wünschen des Herrn Einwanderungsdirektors zu ent- 
sprechen. | 

Soweit wir unterrichtet sind, wird dieser Fall vor- 
aussichtlich noch in einer Interpellation in der Kammer 
sein Nachspiel finden. Interessant ist noch die Nach- 
richt, daß verschiedene Universitätsprofessoren in 
Cördoba, darunter zwei argentinischer Nationalität, 
sich telegraphisch bereit erklärt hatten, jede gewünschte 
Garantie für Herrn Herzog zu übernehmen.« 

Das sozialistische Organ von Buenos Aires L a 
Vanguardias betitelte seinen Artikel: »Una 
Vergüenza« (Eine Schmach), bezeichnete das Vor- 
gehen des Einwanderungsdirektors gegen uns als 
die verschärfte Wiederholung des Attentats gegen 
Professor Nicolai und kündete eine Intervention 
der sozialistischen Deputierten an. Am Schluß des 
Artikels fragt die »Vanguardiace: „Wer darf 
denn eigentlich das Land betreten? Welches ist das 
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läherlihe und scädigende Kriterium, von dem 
unsere Behörden in einer so wichtigen Frage aus- 
gehen? Alle Tage landen ungehindert bei uns üble 
Elemente jeder Art. Buenos Aires ist heute wieder 
der berühmte Markt der Händler mit weißem Menschen- 
fleisch geworden, die ihr schmähliches Handwerk ruhig 
betreiben, kommen und gehen, einwandern und ab- 
reisen, wie und wann es ihnen beliebt. Alle Tage 
wandern Elemente ein, die in der Tat nicht als 
wünschenswert bezeichnet werden können: Leute, die 
aus der Verbreitung von Alarmnachrichten ein Ge- 
shäft machen, davon die einen Aristokraten, die 
anderen Generäle, dann Pfaffen und Nonnen die 
Menge, neulich auch ein Kardinal mit großem Ge- 


folge, dessen Sendung mehr als verdächtig ist für die 


Sicherheit und Wohlfahrt der argentinischen Demokratie. 

Hält man diese Mädcenhändler oder Alarm- 
verbreiter, diese Generäle, Schwarzröcke oder Prälaten 
für wünschenswertere Elemente als die Vertreter der 
wahren europäishen Kultur 

Fürdtet man etwa, daß die Ankunft solcher 
Männer die kriegerischen Pläne der Regierung stören 
könnte, die dem südamerikanishen herzlichen Ein- 
vernehmen Lobeshymnen singt und unter der Hand 
das Land durch die schweren Rüstungslasten zu 
ruinieren droht, womit nur zwei Dinge erreicht 
werden können: daß die neue Wehr eines Tages 
zum alten Eisen geworfen, oder daß das Volk zur 
Schlachtbank geführt wird? 

Das sehr weit verbreitete bürgerliche Mittagsblatt 
»Critica« veröffentlichte seine erste Darstellung unter 
der Überschrift: Drei als Sovjet delegierte 
verdächtigten Personen des Schiffes 
„Sierra Nevada«e verweigert man die 
Landung!« Mit plakatmäßigen, im Stile der Pariser 
Boulewardpresse aufgemachten sensationellen Titeln 
und Untertiteln gibt die Zeitung eine ausführliche 
im Großen und Ganzen zutreffende Darstellung der 
von ihren Reportern erkundeten Vorfälle, und kritisiert 
scharf den Mißbrauch der Macht und die lächerliche 
Angst vor der »maximalistishen Gefahr e, die die Be- 
hörden offenbar beherrsche. Die »Critica« deckt das 
Complott des Stillschweigens der Verantwortlichen 
auf, fordert eine strenge Untersuchung und Bestrafung 
der Schuldigen, indem sie die Tat der argentinischen 
Behörden als schlechthin unentshuldbar kennzeichnet. 
Mit bissiger Ironie stellt die Zeitung fest: Es gibt 
keine Freiheit, um das Land zu betreten, weder um 
zu arbeiten noch um zu studieren noch für sonst etwas. 
Künftig wird man in allen Häfen Europas ein Schild 
anbringen können, das folgendermaßen lautet: Nur 
diejenigen Reisenden werden argen- 
tinischen Boden betreten können, die 
Empfehlungsschreiben von Mussolini, 


von Primo de Rivera, von Poincaré oder 
vom Papste mitführen. In Er mange 
lung solcher Dokumente werden die 
Reisenden dem Herkunftslande zu- 
rückgegeben.« Darunter wird die Unterschrift 
des katholishen Ministers Gallardo und die seines 
heiligen Bruders Marcö stehen . Die Passagiere 
der »Sierra Nevada« brachten ihre Ausweispapiere 
in Ordnung mit. Ihre Personalien können nicht besser 
sein. Was geht da vor?« Und die Redaktion der 
»Critica« ist in der Lage, die bisher im Dunkel ge- 
bliebene Denunziation aufzudecken: Kaum hatte der 
argentinische Gescäftsträger in Berlin, Herr Guesalaga, 
erfahren, daß der Schriftsteller Herzog sich nach Buenos 
Aires einschiffe, übermittelte er dem Minister des 
Auswärtigen, dem apostolischen Herrn Gallardo, ver- 
traulihe Mitteilungen. Herr Dr. Gallardo befahl 
unverzüglih Herrn Dr. Ramos, dem Generaldirektor 
für Einwanderung, daß den Reisenden der »Sierra 


Nevada« der Eintritt verwehrt werde. Es ist ein 
Befehl von oben« und »geheim«. Nur Dr. Ramos 
kennt ihn in der Abteilung, die er leitet. Der Befehl 


ist buchstäblih ausgeführt worden. Herr Dr. Ramos 
wäsct sich die Hände. Aber er weiß sehr gut, daß 
die Ausführung des Befehls das Gewissen des Bürgers 
belastet. Er weiß, daß die Verfassung in einem ihrer 
wichtigsten Grundsätze verletzt worden ist. Weshalb? 
Weil der jesuitishe Herr Gallardo glaubt, daß die 
Republik schwere Gefahr läuft, wenn sie Herrn Herzog 
die Einreise erlaubt. 

Es gibt kein Recht, den Reisenden der Sierra 
Nevada zu verbieten, in unserem Lande zu bleiben. 
In dem Schmelztiegel, in dem unsere Nationalität ge- 
gossen wird, ist Raum für alle Männer aller Rassen 
und für alle Ideen und alle Tätigkeiten. Wir leben 
nicht im China von 1850, das den Fremden die Aus- . 
schiffung verwehrte, wir leben nicht an der Goldküste, 
vo die Neger immer noch verhindern, daß Europäer 
ins Land kommen, wir leben in einem freien, großen 
und großmütigen Lande, das allen Menschen der 
Welt offen steht, und das verlangt, daß unter seiner 
Flagge alle diejenigen Schutz finden, die das wünschen, 
ohne sie zu fragen, wer sie sind, welche Religion sie 
haben, welche Ideen sie bringen, welcher Nation sie 
angehören. Aus diesem Grunde wird sich das ar- 
gentinishe Volk durch diesen Vorfall in seiner Würde 
verletzt fühlen und dieses unqualifizierbare Geschehnis 
ablehnen. 

Die Verdãchtigung des Herrn Guesalaga ist ebenso 
unbegründet, wie jene gegen den Professor Nicolai 
und gegen so und so viele andere Personen, die aus 
Deutschland kamen. Der argentinische Geschäfts- 
träger in Berlin stellt sich eher als monarchistischer 
Agent heraus, denn als Vertreter einer erzdemokra- 
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tishen Republik wie Argentinien. Nach Herrn Guesalaga 
können nur Prinzen und Prinzessinnen von blauem 
Blut nah Argentinien kommen. So hat er tausenden 
von Faulenzern des kaiserlichen Deutschlands, die ins 
Land kamen, um die Regierung und das Volk auszu- 
beuten, besondere Empfehlungsschreiben mitgegeben. 

„La Internacionals, das Zentralorgan der 
kommunistischen Partei Argentiniens, brachte unter dem 
Titel »Die Furcht vor dem Kommunismus und dem 
Untertitel »Eine Schandtat der argentinischen Be- 
hörden einen Artikel, der die Infamien und Lügen 
des Einwanderungsdirektors, den Wert der bürger- 
lichen Justiz, die Brutalität der Polizei und die zweifel- 
hafte Rolle der deutschen Gesandtschaſt enthüllte. 


XVII. 


Am 29, September — also zwei Tage nach un- 
serem Abtransport — wurde die Interpellation des 
Abgeordneten Spinetto in der Deputiertenkammer ver- 
handelt. La Vanguardia« berichtete darüber 
in einem großen Aufsatz unter der Ueberschriſt: 
»Beschhämende Sitzung in der Kammer « Der Antrag 
des Abgeordneten Spinetto ging dahin, daß die Re- 
gierung zu interpellieren sei, aus welchen Gründen 
die Einwanderungsbehörde dem Schriftsteller Wilhelm 
Herzog und seiner Gattin, sowie Herrn Happe den 
Eintritt ins Land versagt habe, und aus welchen 
Motiven die Genannten einer so unwürdigen Be- 
handlung durch Einkerkerung usw. unterworfen worden 
seien. Es läge hier ein ähnlicher grober Mißgriff vor, 
wie er seinerseit dem Professor Nicolai gegenüber 
begangen wurde. In diesem neuen Fall sei die Be- 
handlung noch eine weit rücksichtslosere gewesen. 
Solche Vorkommnisse müßten ein für allemal unter- 
bleiben. Der Antrag wurde von dem Abgeordneten 
Frugoni unterstützt, der dem Einwanderungsamt riet, 
seine Aufmerksamkeit mehr den zweifelhaften Elementen 
unter den Einwanderern zuzuwenden und nicht Per- 
sonen zu verfolgen, die in kultureller und anderer 
Hinsicht dem Lande nur zum Nutzen gereichen könnten. 
Zur Begründung seines Antrages führte der Ab- 
geordnete Spinetto u. a. folgendes aus: 

Vor kaum sieben Tagen ist Herr Wilhelm Herzog 
ins Land gekommen, ein deutscher Schriftsteller, der 
weder einer politischen Gruppierung noch einer Sekte 
angehört, von denen man behaupten könnte, daß sie 
Brauchen huldigen, die für die Ruhe des Landes ge- 
fährlich sind. Indem die Einwanderungsdirektion Voll- 
machten benutzte, die ich nicht verstehen kann, hat sie 
in brutaler Form diesem Herrn und den beiden 
anderen Personen, die ebenfalls die Republik kennen 
zu lernen wünschten, den Eintritt ins Land verwehrt. 
Sie hat jede Art von brutalen Maßnahmen ergriffen, 
für die es keine Entschuldigung gibt, sie hat Herrn 


Herzog festnehmen lassen, bevor seine Pässe revidiert 
wurden, ohne ihm irgend eine Erklärung zu geben, 
und sie hat ihn in das Polizeidepartement führen 
lassen, wo er im Kerker eingesperrt wurde, während 
man die Frau in das Frauengefängnis überführte. 

Als ich Kenntnis von diesen Tatsachen erlangt 
hatte, begab ich mich zum Herrn Einwanderungs- 
direktor und bat ihn, mir die Gründe mitzuteilen, die 
ihn zu einer solchen Haltung veranlaßt hätten, und 
ob sie derartig seien, daß sie ein so absolutes Verbot 
für diesen Schriftsteller, argentinischen Boden zu be- 
treten, rechtfertigen. Wenn dem so sei, würde ich 
sofort jeden Schritt zu seinen Gunsten aufgeben, aber 
nach den Mitteilungen, die ich bisher hatte, handelte 
es sich um einen angesehenen Schriftsteller, Ueber- 
setzer der Werke von Romain Rolland, Herausgeber 
der Zeitschrift »Das Forum«, an der Männer von 
großem Ansehen mitarbeiten 

Ich hatte eine lange Unterredung mit dem Herrn 
Juan P. Ramos, Leiter der genannten Behörde. Der 
Herr Ein wanderungsdirektor antwortete mir, daß er 
sich die Gründe vorbehielte, daß er sie mir nicht an- 
geben könne und daß er die Verantwortung über- 
nähme für das, was er gegen diesen Herrn begangen 
habe, obwohl er keine Gewaltmaßnahmen gegen ihn 
verfügt hätte. Es war zwecklos, von ihm irgend 
welche weiteren Erklärungen zu verlangen. 

Auf Grund dieser Tatsahen wurde von mir und 
Herrn Pedro Zibechi beim Bundesrichter Habeas 
corpus-Recurs eingereicht. Der Richter forderte den 
entsprechenden Bericht von der Ein wanderungsdirektion 
ein. Das geschah am Mittwoch Nachmittag um 4 Uhr. 
Die Ein wanderungsdirektion nahm Kenntnis und unter- 
zeichnete die Empfangsbestätigung des richterlichen 
Verlangens. 

Wir glaubten, daß durch die Intervention der 
hohen richterlichen Behörde die Frage aufgeklärt 
werden könnte, die für uns unklar war und die tat- 
sächlich angesichts der angewandten Maßnahmen 
hassens wert war. Wir nahmen an, daß sie den Lauf 
nehmen würde, der in allen zivilisierten Ländern 
üblich ist. Herr Ramos hatte aber eine andere Auf- 
fassung: vom Mittwoch Nachmittag um 4 Uhr an 
bis 10 Uhr morgens des folgenden Tages erhielt der 
Richter keine Antwort, die Einwanderungsdirektion 
aber, in folgerichtiger Fortsetzung ihrer ungewöhn- 
lichen Maßnahmen, die in einem zivilisierten Lande 
nicht zu erklären sind, befahl Herrn Herzog und 
seinen Begleitern um 10 Uhr des folgenden Tages, 
ihre Koffer an Bord der Sierra Nevadac, wo sie 
festgehalten wurden, zu packen, um sie an Bord der 
„Teutonia c zu bringen, die unmittelbar danach abfuhr. 
Bis gestern Nachmittag hatte die Einwanderungs- 
direktion das Gesuch des Richters nicht beantwortet. 
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Der Einwanderungsdirektor machte sich also über den 
Bundesrichter lustig. 

Es scheint mir, daß diese Tatsachen den Beweis 
dafür erbringen, daß die Einwanderungsdirektion ihre 
Macht mißbraucht hat. Wir können nicht zugeben, 
daß ein Beamter tut, was ihm einfällt, und Personen 
den Eintritt ins Land verbietet auf Grund von In- 
formationen, die man nicht kennt. Ich habe versucht, 
mehr Einzelheiten darüber zu erlangen. Aber ich 
habe mich einem jähzornigen, gewalttätigen Beamten 
gegenüber befunden, der sich, wie ich wiederhole, auf 
eine für einen Akademiker unwürdige Art und Weise 
aufgeführt hat, der kein einziges Gesuch beachtet und 
es nicht einmal für der Mühe wert gehalten hat, über 
die Art seines Vorgehens zu berichten. Im Gegenteil 
benutzte er Ausflüchte, die nach meiner Meinung eines 
so hohen Beamten unwürdig sind. Die Kammer möge 
darüber nachdenken, welche Gefahr solche Beamten 
bedeuten. 

Indem ich eine Reihe von Details übergehe, be- 
tone ich nur, daß der Direktor des »Ärgentinischen 
Tageblattes«, eine aufrechte anständige Persönlichkeit 
von anerkannter Ehrenhaftigkeit, sih als Garantie 
anbot. Ich stelle fest, daß diese Vorgänge, die schon 
einen ähnlihen Präzedenzfall hatten, als man den 
Professoren Nicolai und Goldschmidt, die von der 
Universität Cordoba für Vorlesungen verpflichtet 
waren, den Eintritt in das Land verwehren wollte, 
und sich jetzt wiederholt haben, wobei die ungerecht- 
fertigte Verhaſtung und die übrigen Handlungen, die 
nicht mit unserer Zivilisation und unserem Fortschritt 
übereinstimmen, als erschwerend hinzukommen. Mit 
solchen Ein wanderungsdirektoren werden wir uns den 
Ruf von Wilden (salvajes) erwerben. 

Zum Wohle des Landes, für die Würde unseres 
Namens in Europa, vo die abgewiesenen Intellektuellen 
zweifellos eine für das Land nachteilige Propaganda 
durchführen werden, indem sie auf die Verletzung 
der Verfassung hinweisen können, wünsche ich, daß 
diese Fragen geregelt werden. Ist etwa der Ein- 
wanderungsdirektor Herr der Tore des Landes? 

Der Abgeordnete Spinetto verlangte am Schluß 
seiner Rede die Bestrafung der Schuldigen und die 
Aufhebung solcher gesetzlichen Vorschriſten, auf Grund 
deren Akte wie diese begangen verden konnten. Er 
verzeichnete zu Gunsten seiner Ansicht eine Reihe 
von Pressestimmen der La WVanguardia«, La 
Prensa u. v. a. 

Trotz der Schärfe, mit der der Abgeordnete 
Frugoni für die Annahme der Interpellation sprach, 
wurde sie fast einstimmig gebilligt. 

Das Argentinische Tageblatt«, dem 
ich die deutsche Übersetzung der Rede des Abgeord- 
neten Spinetto entnehme, faßte sein Urteil dahin zu- 


sammen: „Das Unrecht an Wilhelm Herzog ist leider 
nicht wieder gutzumachen, aber wir hoffen, daß unser 
Vorgehen doch den Erfolg haben wird, daß künftighin 
eine Wiederholung unmöglih gemacht wird.« Und 
Tags zuvor: »Die Kompetenzen, die unserer Ein- 
wanderungsbehörde zustehen, bedürfen entschieden der 
Klärung. Wer wird sih denn zu der Behauptung 
versteigen wollen, daß Männer, die sogenannten 
»extremene Anschauungen huldigen, ohne weiteres 
als Schädlinge zu bezeichnen sind).. Heute be- 
treibt man eine Spionenriecherei gegen freiheitliche 
Einwanderer oder Gäste, die geradezu widerlih an- 
mutet und das Maß einer vernünftigen Überwachung 
der öffentlichen Sicherheit weit übersteigt. Damit sind 
doch gewiß keine Lorbeeren zu pflücken und ein Fall, 
wie der des deutschen freigeistigen Schriftstellers 
Wilhelm Herzog, verdient nur eine Bezeichnung, die 
ihr auch von der »Vanguardia« gegeben wurde, näm- 
lich — eine Schande fürs Land. 

Die wohl allzu flinke und hellhörige »Critica« 
wußte daraufhin zu melden, daß sich jetzt sogar der 
deutsche Gesandte, Herr Dr. Adolf Pauli, aufgerafft 
und sich in eigener Person in die Kanzlei des Aus- 
wärtigen Amtes begeben hätte, um nach unserem 
Abschub gegen unsere Ausweisung zu — protestieren. 


XVII. 


Aber Herr Ramos, der allmãchtige Einwanderungs- 
direktor dieser demokratischen Republik, lahte sich 
gewiß ins Fäustchen. Er hatte gesiegt. UInd als 
Reporter bürgerlicher Zeitungen (der Razon und 
der »Prensa«) zu ihm kamen, um ihn in dieser Sache 
zu interviewen und ihn fragten, velche Unterlagen 
er denn für seine Handlungen gehabt habe, ob vir 
denn so gefährliche Verbrecher waren, daß eine solche 
Behandlung mit sofortiger Einkerkerung ihm angebracht 
erschienen wäre, log er sie frech an. Behauptete, vir 
hätten selbst um unseren Rücktransport gebeten, wir 
hãtten überhaupt nicht nach Argentinien, sondern nach 
Chile gewollt, und was ein so hoher Bürokrat, der 
sich in seinem bischen Macht sicher fühlt, vom blauen 
Himmel herunterlügt, um eine schlechte Tat zu ver- 
teidigen, die man selbst nach bürgerlichen Rechts- 
begriffen nicht verteidigen, und zu der man sich nicht 
bekennen kann, ohne zu lügen und die Tatsachen 
umzufälschen. 

Die Reporter fragten ihn: 

Dürfen wir Sie bitten, uns zu sagen Herr Dr., 
aus welhem Grunde Sie die Landung des Herrn 
Herzog verhinderten ? 

»Ich hatte Denunziationen aus Deutschland emp- 
fangen.« 

Handelt es sich wirklih um einen gefährlichen 
Menschen? 
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»So ist es. 

Stimmt es, daß Sie ihn ins Gefängnis verfen 
ließen? N 

„ja, da wir in dem Einwanderungshotel für solche 
Gefangene keinen Platz hatten. 

Und warum ließen Sie ihn nicht auf der „Sierra 
Nevada vie die anderen zurückgehaltenen Passagiere? 

„Und wenn er geflüchtet wäre? Von dem Schiff 
aus war es sehr leicht, zu entweichen. e 

Bitte, können Sie uns Auskunft geben, Herr 
Direktor, was Sie Herrn Herzog konkret vorzuwerfen 
haben, und welchen Ursprungs jene Denunziationen 
sind, von denen Sie sprachen? 

„Nein, das kann ich nicht. Die Einwanderungs- 
behörde hat ihre Informationsquellen Und es ist mir 
natürlich unmöglich, sie zu nennen und Genaueres zu 
sagen. Die Ein wanderungsbehörde hatte ganz be- 
sondere Gründe im Hinblik auf jene Informationen, 
diesem Herrn den Eintritt ins Land zu verwehren. 

Und warum ließen Sie ihn mit der »Teutonia« 
zurücbefördern, obwohl er mit der »Sierra Nevada« 
gekommen war? 

»Weil die Sierra Nevada“ erst acht Tage später 
abging, und ich an diesen Herrn nicht alle diese Tage 
denken, noch mich für seine vielen Verteidiger und 
öffentlichen Beschützer zur Verfügung halten konnte. 
Und er schloß seine Erzählungen, da sie ihm offenbar 
selbst noch nicht genügend Eindruk auf die 
Reporter zu machen schienen, mit der absichtlich 
und eigens dazu erfundenen Nachricht, daß mein 
Paßvisum auf Chile und nicht auf Argentinien 
gelautet hätte. 

Wer aber beschreibt unser Erstaunen, als wir bei 
Rückgabe der Pässe feststellen mußten, daß die hohen 
Regierungsbeamten, qristlich- fromme und »demokra-= 
tishe« Republikaner, um ein Argument mehr für 
ihre Maßnahmen der Öffentlichkeit gegenüber zu 
haben, meinen Paß gefälsht hatten. Das mir vom 
argentinishen Consul in Berlin, Herrn Candiotti, 
gegen Bezahlung von 5,91 Pesos erteilte Visum war 
wie üblich in Drucsdrift in meinen Paß gestempelt 
worden. Es lautete: Consulado de la Republica 
Argentina. Visto buono. Darunter: Datum und 
Unterschrift des Consuls. Wie buono (gut) dieses 
Visum war, haben wir erlebt. Um behaupten zu 
können, daß Argentinien gar nicht mein Reiseziel ge- 
wesen wäre, hat man während unserer Gefangenschaft 
in meinem von der berliner Polizei ausgestellten Aus- 
landspaß, der mir kurz vor unserer Verhaftung ab- 
genommen worden war, dem Visum handschriftlich 
die Worte hinzugefügt: para Chile. Obwohl alle 
meine Papiere auf Argentinien ausgestellt waren, in 
keinem einzigen, weder in dem Leumundszeugnis, noch 
in dem Landungsschein, noch in den zwei ärztlichen 


Attesten, die man vor Visumerteilung beibringen muß, 
noch in der Bestätigung des Finanzamtes, noch in dem 
Passageschein des Norddeutschen Lloyd, den man nur 
nach Vorlegung des Paßvisums erhält, das Wörtchen 
Chile zu finden war, obwohl meine Reiseroute — 
Argentinien, Brasilien, Mexico und zurük — genau 
festgelegt war, und ich beim Consulat also mit keinem 
Wort den Wunsch geäußert hatte, ein Visum für 
Chile zu erhalten, was ja auch in jeder Hinsicht sinn- 
los gewesen wäre, da man mich dann mit Recht an 
das chilenische Consulat verwiesen hätte, obwohl alle 
diese Tatsachen unzweifelhaft feststanden, habe ich mich 
noch immer gescheut, für möglich zu halten, daß eine 
Behörde in dem amtlihen Dokument eines anderen 
Staates eine so dreiste Fälschung begehen könnte. 
Nur um jesuitisch recht zu behalten, und sei es durch 
eine Urkundenfälshung). Trotz allem, was dafür 
sprach, durfte man eine solche Anklage gegen die 
Regierungsbehörde einer Republik nicht erheben, wenn 
man nicht untrüglih den Beweis dafür bekommen 
hatte. Es konnte ja immerhin ein Versehen begangen 
worden sein, das von uns nicht bemerkt worden war. 
Ih habe mich deshalb an das argentinische Consulat 
in Berlin gewandt, das mir auf meine Änfrage klipp 
und klar antwortete: Auf Grund unserer Bücher 
wurde Ihnen unter dem 22. August 1923 ein 
Visum für Argentinien erteilt, Chile ist mit keinem 
Worte erwähnt.< Nun schauten wir uns den Paß 
genauer an und konnten außerdem feststellen, daß sie 
schlecht gefälscht, sogar schlecht radiert hatten, denn 
das ebenfalls handschriftlih neu eingefügte Datum war 
vom 21. Agosto 19234 ausgestellt, und zwar mit der- 
selben Tinte wie para Chile 

Soll man sich entrüsten über solche Methoden, 
die ein bürgerlicher Staat, der für seine Ruhe und 
Ordnung kämpft, anzuwenden beliebt? Man soll es 
nicht. Nur entlarven soll man sie! Um jedesmal 
von neuem zu zeigen, wie die herrschende Kaste jedes 
Landes die Gesetze mit Füßen tritt, sobald es ihr 
gefällt. Recht? Freiheit? Wahrheit? Gerechtigkeit? 
Dafür behaupten diese Demokraten zu kämpfen. 
Pathetishe Vokabeln, die man Kindern und Unmün- 
digen plakatieren muß (so denken sie). Jeden Tag 
spuckt die Bourgeoisie hundert”, ja tausendmal ihren 
eigenen Idealen ins Gesicht. 

So viderspruchsvoll ist ihre Existenz, so planlos 
und anarchisch ihr öffentliches Leben, daß sie ihr 
eigenes Recht mißachten, ihre Sonntagsideen in der 
Praxis des Alltags stündlich verleugnen müssen, daß 
sie ihre eigenen Vorschriften, Dokumente und Stempel 
nicht mehr anerkennen können. 

Einer der lieblihsten Bourgeois-Staaten der Erde, 
dem der Preis gebührt, die verlogenste, unanständigste, 
sich dreist mit Freiheitsphrasen drapierende Demokratie 
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genannt zu werden, scheint — nicht nur nach unserem 
persönlichen Erlebnis zu schließen — in der Tat 
Argentinien zu sein. 

Allen Erzberger-, Rathenau- und Hardenmördern 
kann man diese südamerikanische Republik nur bestens 
empfehlen. Sie wissen allerdings allein den Weg 
dorthin. Die deutschen Arbeiter haben hoffentlich 
nicht vergessen, daß die Bestie in deutscher Offiziers- 
gestalt, die sich Hauptmann Vogel nannte, der die 
Führerin der deutschen Revolution, Rosa Luxemburg, 
mzuchelte, nach der Flucht aus dem deutschen Ge- 
fängnis sein erstes Willkommen in Argentinien fand. 
Mörder mit Hakenkreuzen werden dort herzlich auf- 
genommen. So brüstete sich ein weißgardistischer 
Student, der für den Ruhrkampf und für die natio- 
nale deutsche Studentenhilfe drüben Gelder sammelte: 
„Einen der Erzbergermörder, einen Hauptmann namens 
Bolz, haben wir, als er kurz nach der Ermordung 
Erzbergers herüberkam, schnell wieder gesund gemacht. 
Den« — so hörten wir den Faszistenjüngling während 
unseres Zwangsaufenthaltes auf der »Sierra Nevada« 
sih rühmen — »haben wir für sein ganzes Leben 
gesihert. Der ist schon wieder in Deutschland und 
braucht sich um nichts mehr zu sorgen. | 

Also sein Land der Zukunft« für stedebriefſich ver- 
folgte Mörder. Kein Land für deutsche oder europäische 
Proletarier, die auswandern in der Hoffnung, hier ein 
menschenwürdigeres Dasein führen zu können. Sie 
kommen vom Regen in die Traufe. Streng bestraft 
müßte. jeder werden, der durh Wort oder Schrift 
auch nur versucht, einen deutschen Arbeiter oder An- 
gestellten zur Auswanderung nach Argentinien zu 
verleiten. Jedoch das Gegenteil geschieht. Wie ich 
aus zuverlässigster Quelle erfahre, min fielen den Schiff- 
fahrtsgesellschaſten die sehr zahmen Warnungen des 
Reichs wanderungsamtes vor allzu leiditfertiger Aus- 
vanderung schon derart, daß sie den Abbau dieses 
Amtes und schließlich seine völlige Aufhebung 
verlangten und erwirkten. Ver wunderlich? In der 
»freiesten Demokratie der Welt«? Sollte sich etwa 
das Großkapital von Beamten seiner Regierung 
das Auswanderergeshäft beeinträchtigen oder gar 
ruinieren lassen? Die Statistik, deren Ziffern über 


die Auswanderung sicherlich noch weit hinter der 
Wirklichkeit zurückbleiben, spricht eine deutliche Sprache. 
Von 1911 bis 1914 verließen durchschnittlich jedes 
Jahr 19720 Auswanderer Deutschland. 

1919 wanderten 3236 Menschen aus, 


1920 j 8 438 i 7 
1921 j 23 451 f 7 
1922 5 36257 P „ 
1923 9 115 396 P 7 


Die Auswanderer setzen sich aus den kräftigsten Alters- 
klassen zusammen. 59 Prozent der Männer und 
54 Prozent der Frauen standen im Alter von 17—30 
Jahren! Ziel der Auswanderer war nicht mehr — 
wie vor dem Kriege — meist Nordamerika, sondern 
Argentinien, Brasilien und Chile. 

Nach nichtamtlichen Quellen ist die Auswanderungs- 
ziffer viel höher. Für 1923 schätzt man sie auf 
mindestens 150 000. Und in den ersten drei Monaten 
des Jahres 1924 ist die Zahl so enorm gestiegen, daß 
man mit monatlih mehr als 25000 Auswanderern 
rechnen muß. 

Wenn also seit dem Vertrag von Versailles, seit 
1919, mehr als 250 000 Menschen ausgewandert sind, 
wenn diese Ziffer einen seit Jahrzehnten nicht er⸗ 
reichten Rekord darstellt, wenn diese Opfer als die 
ersten Hekatomben fallen mußten, damit das ver- 
brecherische Wort, das man fälschlih Clemenceau zu- 
geschrieben hat, das jedoch von dem völkischen 
Münchener Professor v. Gruber stammt: »Deutschland 
hat 20 Millionen Menschen zu viel!« in Erfüllung 
gehe, so muß man sich — wenn auch nur mit der 
schwachen Stimme des Einzelnen — der zur Epi- 
demie gewordenen Auswanderung, die einzig dem 
Großkapital und der Reaktion zugute kommt, ent- 
gegenstellen und allen Enterbten, Entrechteten, Besitz- 
losen Europas, allen von der deutschen Wirklichkeit 
angeekelten, durch die deutsche Wirtschaft verelendeten 
Arbeitern, die in der Illusion leben, leichter in 
einem fremden Staate günstigere Daseinsbedingungen 
zu finden, zurufen: 

Hghleibet im Lande und kämpfet als rechtschaffene 
und Euch in Eurem Lande Euer Recht schaffende 


Revolutionäre ! 
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SO SIEHT DIE WELT AUS 


NUR EIN PAAR BEISPIELE 


EIN HÖFLICHER „TODFEIND’ 

Der Prinz von Wales ist vom Gaul heruntergefallen. Alle 
Journale der Welt kündeten es ihren Lesern. Der sozialistische 
Ministerpräsident Mac Donald — meldet man weiter — hat 
den König Georg V. gebeten, den teuren Körper seines erst- 
geborenen Sprößlings mehr zu hüten. Pflichten eines guterzogenen 
Marxisten. | 


ÜBERTRIEBENES ELEND 
Aus dem Inseratenteil einer Nr. des »Berliner Tageblatts« 
(Sonntags-Äusgabe vom 25. März 1924): 
Zum Verkauf bieten wir folgende Objekte an: 
TIERGARTENHÄUSER 
mit freien Wohn- und Büroräumen 


3x9 Zimmer, X 9 Zimmer sofort Beziehbar. 
Preis 190 000 Goldmark. 


3X7 Zimmer, /0 Zimmer sofort frei. 
Preis 300 000 Goldmark. 


32 Zimmer sofort frei. 
Preis 350 000 Goldmark. 


Überschrift: Wohnungsnot. 


WELS, PFANNKUCH, LENIN, ADLER UND WILSON 


Ein Führer des Volks, Vorsitzender der S.P.D., namens 
Wels, gedenkt zu Beginn einer Rede, die er auf einem Berliner 
Bezirksparteitag hielt, zweier großer Sozialisten, die uns durch 
den Tod entrissen wurden: Pfannkuchs und Lenins. 

Ein anderer aus Wien, einst aus revolutionärer Leiden- 
schaft Mörder eines ihm als Schädling erscheinenden armen 
Trottels von Minister, jetzt Sekretär der 2. Internationale, hält 
vor demselben Kreis von Genossen eine Rede, die er ebenfalls 
damit beginnt, daß er zweier Toten gedenkt. Diesmal heißen 
sie: Wilson und Lenin. Und der kühne Marxist (Wien London) 
bezeihnet sie beide — laut Beriht des »Vorwärtse — als 
Männer, »die mit großer Intensität für ihre Ideen eingetreten 
sind, die aber beide wohl die größten Utopisten in bezug 
auf die Beurteilung der historischen Möglichkeiten, wie sie mit- 
unter gegeben sind, waren.ce (»Mituntere iat großartig.) 
»In ihren Idealen konnten wir mit beiden Männern einig 
gehen. . Das kriegt auch nur ein so kluger und universal 
geschickter Mann wie Fritz Adler fertig, mit Wilson einig zu 
gehen und mit Lenin auch einig zu gehen. Und da er Ober- 
haupt der 2. Internationale ist und an der Stelle spricht, wo 
noch kürzlich Gustav Noske zu seinen Berlinern sprach, so geht 
er zweifellos auch mit Noske einig. Ein Teufelskerl. Weiß 
noch einer, woran der glaubt? Mit Wilson an Kant, mit 
Lenin an Marx und mit Noske an die Gewalt der Bourgeoisie. 
Kurz: Ein Panidealist. Ein alles Vermenger. Ein alles Ver- 
einiger. 


NIE WIEDER KRIEG 
Aus der »Vossishen Zeitung« (Nr. 133) : 
DIE FLOTTEN 
London, 18 März. 
Die englische Regierung hat folgende Übersicht der Flotten- 
stärken der wichtigsten Länder abgeschlossen und ab 1. Februar 
veröffentliht. Die Ziffern gelten in der Reihenfolge: England, 


Amerika, Japan und Frankreich. Schlachtschiffe 20, 
16, 11, 9. Schlachtkreuzer 4 0, 4 0. Große 
Kreuzer 2, 10, 0, 6. Kleine Kreuzer 52, 26, 29, 8. 
Torpedobootszerstörer 189, 309, 106, 50. Unter- 
seeboote 68, 106, 77, 69. 


EBERTS LEBEN UND WERK 


Fritz Ebert hat seinen Biographen gefunden. Im Verlag 
für Sozialwissenshaft ist jüngst ein Werk, sein Lebensbild« 
Eberts erschienen, verfaßt von einem Manne, der einst bessere 
Zeiten gekannt hat und den als plumpen Byzantiner wiederzu- 
sehen einen schmerzt. Der Verfasser heißt: Paul Kampffmeyer. 
Aus seiner über fünf Bogen starken Biographie nur einige Zitate. 
Aus dem Kapitell: Wenige Wochen nach der Kaiserproklama- 
tion von Versailles wird Fritz Ebert in Heidelberg geboren.« 
Kapitel II beginnt so: »Der Kanonendonner des siebziger Krieges 
rollte noch über die Schlachtfelder Frankreichs, als Fritz Ebert 
zur Welt kam. In der engen Pfaffengasse Heidelbergs beschrie 
(beim Schutze der Republik, lieber Setzer, nicht zwei Buchstaben 
verwechseln!) er am 4. Februar 1871 zuerst die Wände einer 
einfachen Schneiderwohnung, in der die ernste Sorge um die 
nackte Existenz oft zu Tische saß.« 

Diese Schrift ist allen Proletariern für traurige Stunden zu 
empfehlen. Sie ist ein Lachkabinett. Hier kann man sich aufheitern. 

Nun noch ein Pröbchen. Diesem Biographen haben wir's 
zu verdanken, daß wir über die Werke Eberts, über seine 
theoretischen Arbeiten auf dem Gebiete des Sozialismus Näheres 
erfahren. Eifrigster Forschung war es bisher nicht gelungen, 
auch nur eine Schrift des höchsten Staatsmanns der Republik 
ausfindig zu machen. Das ist jetzt vorbei. Dem philologischen 
Fleiß Kampffmeyers glückte die Ausgrabung einer zwar schon 
32 Jahre zurückliegenden Publikation, deren historischer Wert 
jedoch dadurch nicht vermindert wird, wie durch ein Citat sogleich 
bewiesen werden soll. Die Schrift heißt: Die Lage der Arbeiter 
im Bremer Bäckergewerbe und die notwendigsten Aufgaben der 
Backerbe wegung. Im Vorwort dieses Werks sollen — immer 
nach Kampffmeyer (S. 32) — folgende Ewigkeitsworte stehen: 
»Die Lehre vom Vorrecht des Besitzes ist erschüttert. Die Be- 
hauptung alter Philosophen, der Arme sei auf ewig zur Knecht- 
schaft bestimmt, findet heute keinen Glauben mehr, und überall 
regt sih der Unterdrũckte in unablässigem Ringen um ein 
besseres Los. Das Morgenrot der allgemeinen 
Menschenrechte dringt auch in die Reihen der 
Bäcker, und der Ruf nach Gerechtigkeit, der über die weite 
Erde hallt, hat auch in jenen Kreisen Widerhall gefunden.« So 
ist es. Eberts Morgenröte .. . Nietzsche allerdings, der auch 
eine Morgenröte geschrieben hat, setzte ihr das Motto voran, das 
für die Ebertschen Bäcker noch heute gilt: »Es gibt so viele 
Morgenröten, die noch nicht geleuchtet haben.« 

KREUZ UND HAKENKREUZ oder 
CHRISTUS UND WOTAN. 

Aus der „Großdeutschen Zeitung“ (vom 14. Mai 1924) über 
die Moltkefeier in Halle: 

„Zur Teilnahme an der Moltkefeier in Halle sammelten sich 
die völkischen Verbände in Merseburg. Über 10 000 Mann 
waren anwesend. Unter feierlihem Glockengeläute ging es zum 
Gottesdienst in die Kirche. Dort sprach der Pastor und begrüßte 
die Anwesenden. Die Hakenkreuzfahne nahm Aufstellung am 
Altar.« Das ist zwar kein deutsch. Aber vielleicht großdeutsch. 
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DIE VÖLKISCHEN LOBEN DEN »KORREKTEN 
UND ZUVORKOMMENDEN« SEVERING oder 
PREUSSEN ÜBERTRIFFT BAXERN. 


Aus demselben Bericht: 


Halle war festlich geschmückt mit Girlanden und schwarz- 
weiß-roten Fahnen. Die Truppen wurden mit Blumen emp- 
fangen und die Völkischen mit einem Heil Hitler begrüßt. 
Die Stimmung der Bevölkerung war großartig, ebenso war das 
Benehmen der dortigen Landespolizei ein sehr korrektes und 
zuvorkommendes, im Gegensatz zu der bayerishen. Laut dem 
Verbot des Herrn Ministers Schweyer war das Tragen der 
Kokarden verboten und erregte es deshalb Staunen, als die 
Truppen mit umflorter schwarz-weiß-roter Kokarde marschierten, 


Bücher, die das Forum empfiehlt: 


Leo Trotzki: Literatur und Theater, Verlag für Literatur 
und Politik, Wien. 
G. Sinowjew: Geschichte der kommunistischen Partei Ruß- 
lands. Verlag Carl Hoym Nachf., 8. 
Verlag Carl 
ym 
Georg Lukacs: 


Leo Trotzki, Grundfragen der Revolution. 
8. 
Geschichte und Klassenbewußtsein. Malik- 
Verlag, Berlin. 


L. S. Ssosnowski: Taten und Menschen. Verlag für Literatur 
und Politik, Wien. 
Leo Trotzki: Die Geburt der Roten Armee. 
Leo Trotzki: Fragen des Alltegsiebens. Verlag Carl Hoym 
Hamburg 


Nachf., 8. 

G. Sinowjew: Probleme der deutschen Revolution. Verlag 
Carl Hoym Nachf., Wien. 

G. Sinowjew: Lenin. Verlag für Literatur und Politik, Wien. 

Ferdinand Lassalle: Nachgelassene Briefe und Schriften. 
II. Band: Lassalles Briefwechsel von der Revolution von 
1848 bis zum Beginn seiner Arbeiteragitation. Band IV: 
Lassalles Briefwechsel mit Gräfin Sophie von Hatzfeld. 
Herausgegeben von Gustav Mayer. Deutsche Verlags- 
anstalt, Stuttgart-Berlin 1924. 

Georg Brandes: Voltaire. Zwei Bände. Erich Reiß-Verlag, 
Berlin 1923. 

Fritz Kahn: Das Leben des Menschen. Eine volkstümliche 
Anatomie, Biologie, Physiologie und Entwickelungsgeschichte 
des Menschen. Zwei Bände. Kosmos, Gesellschaft der 
5 Frandth' sche Verlagsbuchhandlung, Stutt- 
gart. O. ]. 

Ferdinand Ossendowski: Tiere, Menschen und Götter. 
Herausgegeben von Wolf von Dewall. Frankfurter 
Societäts-Druckerei G. m. b H., Frankfurt a. M. O. ]. 

Henry Ford: Mein Leben und Werk. Unter Mitwirkung von 
Samuel Crowther. Paul List-Verlag, Leipzig. O.]. 

Hermann Platz: Geistige Kämpfe im modernen Frank- 
reich. Verlag joseph Kösel d Friedrich Pustet K.-G., 
München. 


Upton Sinclair: Gesammelte Romane 1. Band: Der 
Sumpf. — 100°/,. Übersetzt von Hermynia zur Mühlen. 
Der Malik-Verlag, Berlin W.9. 

Anatole France: Peter Nositre. 

erlag, München. 

Upton Sinclair: Der Parademarsch. Eine Studie über 
amerikanische Erziehung. Der Malik-Verlag, Berlin W. 9. 

Alois Lindner: Abenteuerfahrien eines revolutionären 
Arbeiters. Neuer deutscher Verlag. Berlin W. 6. Ein 
erschütterndes Buch. Sein Verfasser: der zu 14 Jahre 
Zuchthaus verurteilte Rächer Kurt Eisners. [Der Mörder 
Grof Arco wurde bereits freigelassen, begab sich auf sein 
$chloß, mit Jubel und Begeisterung von den Behörden, 
Ehrenjungfrauen, „vom ganzen Volk“ empfangen.) 

Demjan Bjeday: Die Hauptstraße. Aus dem Russischen 
nachgedichtet von Johannes R. Becher. Verlag für Literatur 
und Politik, Wien 1924. 


Roman. Nusarion- 


H und verantwortlicher Redakteur: Wilheim Herzog 


verboten / Druck : Buchdruckerei 
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8. JAHRGANG: HEFT 1-5 (Februar 1924.) | 
Lenin-Heft. 


Lenin (drei Zeichnungen von Altman) / Wilhelm Herzog: 
Lenin / Ein Ferngespräh Lenins mit Kronstadt (Oktober 1917) / 
Worte Lenins / Nadeschda Konstantinowna Sruperala. 
Rede an der Bahre Lenins / Leo Trotzki: Letzten Gruß, Dir, 
Iljitsch, letzten Gruß, Dir, unserm Führer! / Karl Radek: 
Lenins Leben und Tat / L. S. Ssosnovs ki: Über Musik und 
eres / Urteile über Lenin: von Otto Bauer, Edo Fimmen, 
Maximilian Harden, Georg Lukacz, Heinrich Mann, Henriette 
Roland- Holst / Wilhelm Herzog: Das Bürgertum regiert / 
Die S. P. D. vor 25 Jahren / Wilhelm Herzog: Im Zwischen- 
dek nach Südame Die Not der Arbeiterschaft (amtliche 
Zahlen) — Mac Donald und sein deutscher Verleger — Wahl- 
en der V. S. P. D. — Wir leben in einer Republik . . . — 

as v Verdienste der Demokraten — Karl Marx über die Deutschen 
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LENIN 
Leben und Werk 


INHALT: 


Aufruf des Zentralkomitees der KPR. 7 N. K. Krupskaja: An der Bahre. / G. Sinowjew: Sein 
Leben und sein Werk. — SEIN WERK: J. Stalin: Der Organisator und Führer der KPR. 
Karl Radek: Wladimir Iljitsh Lenin. / E. Preobrasdenski: Von Ihm. / A. Rykow: Der Führer 
der Massen. / N. Bucharin: Der Theoretiker der Revolution. / J, Jaroslawski: Der Theoretiker 
undi Praktiker des bewaffneten Aufstandes. / Z. Zrorz£r: Lenin als nationaler Typus. / T. Rorstein: 
Der Schöpfer des Sowjetstaates. / G. Tochitscherin: Lenin und die Außenpolitik. / W. Miljutin: 
Lenin auf dem ökonomischen Gebiet. / A. Zomow : Der Praktiker. / W. Karpinski: Der;proletarische 
Führer der Bauernschaft. ~ DER MENSCH: N. Budarin: Genosse. / L. Sosnowski: lhitsch-Lenin. 
G. Sorin: Lenin, was er uns bedeutet. / G. Ärshiskanowski: Wladimir Iljitsch. / N. Podwojski: 
Lenin im revolutionären Stabe. J. Larin: Wie er lehrte. / P. Lepes&inski: In seiner Nähe. — AN 
DER BAHRE: M. I. Ufjanowa : Dem Andenken. / L. Kamenew: Der große Empörer. / Z. 9 
Lenin, die Fahne, die zwei Welten vereinigt. / N. Budarin: Dem Andenken. 
Aufruf des II. Sowjetkongresses. 


208 Seiten und 20 Photographien. 
Preis brosch. 3. — Gmk., in Halbleinen geb. 4.50 Gmk. 
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Aus dem Inhalt: CLARA ZETKIN: Lenins Werk. ERICH MÜHSAM: Lenin ist tot! DEMJAN 
BJEDNY: Ein“ Gruß an Lenin. W. ADORATSKY: Lenins Theorie und Praxis. AUG. THAL- 
HEIMER: Ueber die Handhabung der materialistischen Dialektik durch Lenin. L. KAMENEW: 
Das literarische Erbe W. I. Lenins. LENINS Briefe an Gorki. CLARA ZETKIN: Erinnerungen 
an Lenin. / F. SEJFULINA: Eine Bauernlegende über Lenin. * 
96 Seiten. Preis 20 Pig. 


Nr. 3/4. 
Aus dem Inhalt: LENIN: Parteiorganisation und Parteiliteratur. BELA KUN: Die Anfangsarbeiten 
der Leninpropaganda. / L. TROTZKI: Die Lehren der Pariser Komune. / O. TSCHARMANN: Ist eine 
| proletarische Kultur möglich? / F. RUBINER: Der Dichter der russischen Revolution. / DEMJAN BJEDNY: 
Sechs Gedichte / L. SOSNOWSKI: Die Frau in Sowjetrußland. / LU MÄRTEN: Revolution und Mensch. 
JACK LONDON: Eine Nacht und ein Morgen. / NOTIZEN. BÜCHERSCHAU. 
82 Seiten. Preis 20 Pfg. 


Nr. 3/6. 
Aus dem Inhalt: LU MÄRTEN: Drei Gedichte. /. N. K. KRUPSKAJA: Ueber Wladimir Iljitsch. / 
M. POKROWSKI: Lenin und die Volksaufklärung. / L. TROTZKI: Engels Kriegsaufsätze. / FRANZ JUNO: 
Wladimir Majakowski. / WLADIMIR MAJAKOWSKI: Fünf Gedichte. LEONID ANDREJEW: Ein 
Roß im Senat (Schwank in einem Aufzug). NOTIZEN. BÜCHERSCHAU. 
ca. 90 Seiten. Preis 20 Pig. 
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TROTZ ALLEM: WÄHLT! 


Das Forum ersceint 


GEDENKET AM 7. DEZEMBER DES 


7. NOVEMBER 1917! 
DAS 


FORUM 


HERAUSGEBER: 
WILHELM HERZOG 


Inhalt: 


N. Lenin: Brief an das Petersburger Komitee und an das Moskauer Komitee 

der RSDAP. (Bolshewiki) 
Ratschläge eines Unbeteiligten 

A. M.: »Bürgerblok« 

Wilhelm Herzog: Trotz allem: Wählt! | 

Lenin über die Demokratie undiihren Parlamentarismus 

Anatole France: Der weiße Schrecken | 

Wilhelm Herzog: Anatole France f 

Peter B. Zwinger: Wie der von Noske und Ebert ausgehaltene Ehrhardt, 
der Schöpfer der »Mordorganisation Consul«, auf die Deutsche Arbeiterschaſt 
losgelassen wurde! | 

Thomas Münzer: Die Kriegsentshädigung der deutschen Republik an Wilhelm 
Hohenzollern 

BriefeLeninsan A.M.Kollontaj 

Alfred Nawrath: Rußlands Größe 

Franz Franklin: Bürgerlihes Theater von heute 

Wilhelm Herzog: Brief an einen kommunistischen Dichter, der mit Gott noch 
nicht fertig geworden ist 

Heinrich Heine: Schwarz-rot-gold 

Paul Becher: Koalitionsbrüder unter sich Milferding, „der Negertyp«) 

Hugo Eberlein, Das Elend von Langenbielau 

Georg Herwegh: Für die Sklaven der Morgan Kolonie 
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Doppelbeft 


5 8 erscheint: eo: 

W. L LENIN 

Briefe an Maxim Gorki 
1908 bis 1913 : 


Mit Einleitung und 
Anmerkungen von 


L. Kamenew 


t 


„in Lenins Briefen findet man keine 
feierlichen Worte, keinen gehobenen Stil 
einer „historischen Persönlichkeit"; sie sind 
einfach, natürlich, oft scherzhaft, immer 
„sachlich”, durchsichtig und klar bis zu 
Ende, wie in einem Zuge geschrieben — 
und doch fühlt man, wenn man sie durch- 
blättert, mit aller Deutlichkeit die Größe 
dieser Arbeit, die Gewalt jener geistigen 
Energie, deren zufällige, fazettierte Spie- 
gelungen Lenins Briefe sind. Es sind 
gleichsam funkelnde Scherben, die man 
auf dem Arbeitstisch eines großen Meisters 
des Gedankens vorgefunden hat. 

.. . Gerade deshalb, weil es Briefe an 
einen Freund sind, die unter Tags in freien 
Augenblicken ohne jeden Gedanken an 
die Möglichkeit ihrer Veröffentlichung hin- 
geworien sind, erscheint Lenin hier vor 
uns nicht so sehr als der politische Führer, 

als Parteileiter, sondern als Iljitsch, als 
Mensch.“ L. Kamenew. 


126 Seiten. Preis brosch. 1,10 GM., 
in Ganzleinen gebunden 1,60 GM. 
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| Lenin 
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BRIEF AN DAS PETERSBURGER KOMITEE UND 
AN DAS MOSKAUER KOMITEE DER RSDAP 
(BOLSCHEWIKI) 


(Geschrieben Anfang Oktober 1917). 


Werte Genossen! 


Die Geschehnisse schreiben uns klar unsere Aufgabe vor, daß Saumseligkeit geradezu 
sum Verdrechen wird. | 

Die Bauerndewegung schwillt an. Die Regierung steigert die brutalen Repressalien. 
Im Heer wachsen die Sympathien für uns (99 Prozent der Soldaten sind für uns in Moskau, 
die finnischen Truppen und die Flotte sind gegen die Regierung, Dubassows”) Aussage über 
die Front überhaupt). 

In Deutschland ist der Ausbruch der Revolution offensichtlich, besonders nach der 
Erschießung der Matrosen. Die Wahlen in Moskau — 47 Prozent Bolschewiki — sind ein 
gewaltiger Sieg. Zusammen mit den linken Sosialrevolutionäre. Wie offenkundige 
Majoritätim ganzen Land. | 

Die Eisenbahner und Postbeamten stehen in einem Konflikt mit der Regierung. Die 
Liberdans ] reden statt von dem Kongreß am 20. Oktober von einem Kongreß um den 
20. herum usw. usw. 

Unter solchen Umständen swartene, wäre ein Verbrechen. 

Die Bolschewiki haben nicht das Recht, auf den Sowjetkongreß zu warten, sie müssen 
die Regierungsgewalt sofort ergreifen. Dadurch werden sie sowohl die Weltrevolution 
retten (denn sonst droht ein Pakt der Imperialisten aller Länder, die nach den Erschießungen 
in Deutschland einander entgegenkommen und sich gegen uns vereinigen werden) 
als auch die russische Revolution (sonst kann die Welle der Anarchie stärker werden als 
wir) und das Leben von Hunderttausenden im Kriege. 

Es wäre ein Verbrechen zu zaudern. Auf den Sowjetkongreß warten, wäre eine 
kindische Formalitätsspielerei, ein Verrat an der Revolution. 

Wenn man die Macht ohne Aufstand nicht ergreifen kann, so muß man sofort in 
den Aufstand treten. Es kann wohl sein, daß man gerade jetst ohne Aufstand die 
Macht ergreifen kann, z. B. wenn der Moskauer Sowjet sofort die Macht ergriffe und sich 
(susammen mit dem Petersburger Sowjet) als Regierung proklamierte. In Moskau ist der 
Sieg gesichert, nie mand kann Krieg führen. In Petersburg kann man abwarten. 
Die Regierung kann nichts tun, sie hat verloren, sie wird kapitulieren. 

Denn der Moskauer Sowjet wird, wenn er die Regierungsgewalt, die Banken, die 
Fabriken, das »Russkoje Slowo«***) einnimmt, eine gewaltige Basis und Macht erlangen, 
wenn er vor gans Rußland agitiert und die Frage so stellt: wir werden morgen Frieden 


% Dadassow war ein reaklionärer Zarengeneral, beräkmi durch die blutige Niederwerfung revolmiio- 
närer Aufstände. 
* „Liderdans“ war der Spilsuame für die Menschewihki Lider und Dan und ihre Spu/sgeselien. 
` aea) „Russkoje Slowo" (Das russische Wort) war die verbreiietste Kborals Moskauer Zeitung. Sie wurde 
sofort nach der Eroberung der Macht vom Moskauer Sowjet verboten, ihre Druckerei beschlagnahmt! und der 
Parieiseitung „Prawda“ übergeben. D. Usberseiser. 
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anbieten, falls der Bonapartist Kerenski kapituliert (wenn er nicht kapituliert, werden wir 
ihn stürsen). Sofort Land den Bauern, sofort — Entgegenkommen den Eisenbahnern, 
Postbeamten usw. 

Man muß nicht unbedingt mit Petersburg sanyangen«, Wenn Moskau unblutig »an- 
Jängt«, wird es bestimmt unterstütst werden: I. durch die Sympathien der Armee an der 
Front, 2. durch die Bauern überall, 3. dadurch, daß die Flotte und die finnischen Truppen 
nach Petersburg marschieren. 

Selbst wenn Kerenski vor Petersburg ein bis gwei Kavalleriekorps hat, muß er 
kapitulieren. Der Petersburger Sowjet kann abwarten und für die Moskauer Sowjetregierung 
agitieren. Losung: Macht den Sowjets, Land den Bauern, Frieden den Völkern, Brot den 
Hungrigen. | : 

Der Sieg ist gesichert und zu neun Zehnteln die Aussicht, daß er unblutig wird. 


Warten wäre ein Verbrechen vor der Revolution. 
Gruß N. Lenin. 


RATSCHLÄGE EINES UNBETEILIGTEN 


(Geschrieben am 8. Oktober, veröffentlicht in der „Prawda“ am 7. November 1917). 


Ich schreibe diese Zeilen am 8. Oktober und setze wenig Hoffnung darauf, daß 
sie schon am 9. in die Hände der Petersburger Genossen gelangen. Es ist möglich, daß 
sie zu spät kommen, denn der Kongreß der nördlichen Sowjets ist auf den ro. Oktober 
angesetzt. Aber immerhin will ich versuchen, mit meinen Ratschiägen eines Unbeteiligten 
aufzutreten für den Fall, daß die wahrscheinliche Aktion der Arbeiter und Soldaten Peters- 
burgs und des ganzen »Kreisese bald zustande kommen wird, aber noch nicht zustande 
gekommen ist. | 

Daß die ganse Macht auf die Sowjets übergehen muß, ist klar. Ebenso unsweifel- 
haft muß es für jeden Bolschewik sein, daß der revolutionär-proletarischen (oder bolschewisti- 
schen — das ist jetst ein und dasselbe) Regierung die größte Sympathie und die selbstloseste 
Unterstützung aller Werktätigen und Ausgebeuteten in der ganzen Welt überhaupt, insbesondere 
in den kriegführenden Ländern, unter dem russischen Bauerntum gans speziell, gesichert 
sind. Bei diesen allzu bekannten uud längst erwiesenen Wahrheiten verlohnt es sich nicht 
gu verweilen. 

Es gilt bei dem zu verweilen, was wohl kaum allen Genossen gans klar ist, nämlich: 
daß die Übergabe der Macht an die Sowjets jetzt in Wirklichkeit den bewaffneten Aufstand 
bedeutet. Es könnte den Anschein haben, dies sei offenkundig; aber nicht alle haben sich 
darüber Gedanken gemacht und sind sich darüber im klaren. Jetzt den bewaffneten Auf- 
stand abschwören, würde heißen, die Hauptlosung des Bolschewismus (»Alle Macht den 
Sowjets) und den ganzen revolutionär - proletarischen Internationalismus überhaupt ab- 
schwören. 

Doch der bewaffnete Aufstand ist eine besondere Form des politischen Kampfes, die 
besonderen Gesetzen unterliegt, und über die man genau nachdenken muß. Außerordentlich 
plastisch hat diesen Gedanken Karl Marx ausgedrückt, als er schrieb, daß der »Aufstand 
ebenso wie der Krieg eine Kunst: ist. 
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Von den abend dieser Kunst leitete Marz ab: 


I. Niemals mit dem Aufstand spie len, und. wenn er angefangen ist, genau 
wissen, daß man bis zu Ende gehen muß. 


2. Man muß einbedeutendesKräfteübergewicht sammeln am entschei- 
denden Orte, im entscheidenden Moment, denn sonst wird der Feind, der über eine bessere 
Vorbereitung und Organisation verfügt, die Aufständischen vernichten. 

3. Hat der Aufstand einmal begonnen, so muß man mit der größten Entschlossen- 
heit handeln und unabänderlich und bedingungslos sur Offensive übergehen. »Die 
Defensive ist der Tod des bewaffneten Aufstands. 


4. Man muß suchen, den Feind zu überrumpeln und den Moment zu packen, solange 
seine Truppen zerstreut sind. 


5. Man muß danach streben, täglich irgendwelche kleine Erfolge zu erzielen (man 
könnte sagen, stündlich, wenn es sich um eine einzelne Stadt handelt) und um jeden Preis 
das moralischeÜbergewicht aufrechtsuerhalten. 


Marx rekapitulierte die Lehren aller Revolutionen hinsichtlich des bewaffneten Auf- 
stands mit den Worten des »größten Meisters der Revolutionstaktik in der Geschichte«, 
Dantons: » Kühnheit, Kühnheit und noch einmal Kühnheit.< 


In Anwendung auf Rußland und auf den Oktober des Jahres 1917 bedeutet dies: 
gleichseitiger, möglichst plötslicher und rascher Vorstoß gegen Petersburg, sowohl von innen 
wie von außen, sowohl aus den Arbeitervierteln wie aus Finnland, aus Reval, aus Kronstadt, 
eine Offensive der ganzen Flotte, Anlaufung eines gigantischen Übergewichtes an Streit- 
kräften über die 15—20 000 (und vielleicht auch mehr) unserer »bürgerlichen Garde (die 
Fähnriche), unserer »Vendeetruppen« (eines Teils der Kosaken) usw, 

Unsere drei Hauptkräfte: die Flotte, die Arbeiter und die Truppenteile so kom- 
binieren, daß besetzt und um den Preis beliebig großer Verluste gehalten werden: a) die 
Telephonsentrale, 5) das Telegraphenamt, c) die Bahnhöfe, d) die Brücken vor allem. 

Die entschlossensten Elemente (unsere »Stoßtruppen« und die Arbeiter- 
jugend sowie die besten Matrosen) in kleinen Trupps aussondern sur Besetzung der 
wichtigsten Punkte und zur Beteiligung an allen wichtigsten Operationen, z. B.: 

Petersburg umsingeln und abschneiden, es durch eine kombinierte Attacke der Flotte, 
der Arbeiter und des Heeres erobern, — das ist eine Aufgabe, die Kunst und dreifache 
Kühnheit erfordert. | 

Trupps der besten Arbeiter mit Gewehren und Bomben bilden zur Attackierung und 
Umkreisung der Zentren des Feindes (Fähnrichschulen, Telegraphen- und Telephonämter usw.) 
mit der Losung: selöst wenn alle zugrunde gehen, der Feind darf nicht 
durchkommen. 


Wir wollen hoffen, daf, falls die Aktion beschlossen wird, die Leiter mit Erfolg die 
großen Gebote Dantons und Marz’ ansuwenden wissen. 
Der Erfolg sowohl der russischen als auch der Weltrevolution hängt ab von swei 
bis drei Tagen Kamp). | 
Ein Unbeteilig ter. 
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»BÜRGERBLOCK« 
VON A. M. 


Das Wesen des Parlamentarismus besteht darin, 
daß eine Anzahl von Parteien im Wahlkampf den 
Wählern einen großen Haufen von mehr oder veniger 
sinnlosen, demagogischen Versprechungen macht, worauf 
dann die gewählten Vertreter der Parteien im Parla- 
ment, mehr oder weniger nach ihrer zahlenmäßigen 
Stärke, einen Ausschuß einsetzen, der Regierung heißt 
und angeblich dem Willen des Volkes entspricht. 

Aber in Wirklichkeit, und das weiß jeder, ge- 
horcht diese Regierung weder dem Volke« noch kann 
sie ihm gehorchen: denn der Negierungs apparat 
bleibt mehr oder weniger derselbe bürokratische, mili- 
tärishe und sozusagen ideologische Apparat (Justiz, 
Verwaltung, Militär, Polizei, Kirche, Schule, Presse), 
auch wenn die Regierungsspitze wechselt, und zweitens 
sind sowohl fast alle Parteien politische Instrumente 
gewisser kleiner Kliquen Gankiers, Konzernkönige, 
Großgrundbesitzer, Generäle) vie auch die Regierung 
vollkommen abhängig von diesen eigent- 
lichen Herrschern ist, nach deren Willen sie han- 
deln muß. | 

Deshalb ist das ganze Brimborium der Parlaments- 
reden, die dazu noch meist vor leeren Bänken ge- 
halten werden, da die Abgeordneten die Genüsse 
des Restaurants denen des Sitzungssaals vorzuziehen 
pflegen, nur gut zur Verwirrung der breiten Massen, 
denen ein Mechanismus vorgetäusht wird, der in 
Wirklichkeit völlig leer läuft und nur klappert. 

In Deutschland kommen noch zwei besondere 
Umstände hinzu. Die Engländer mit ihrer alten Er- 
fahrung benutzen diese ganze umständlihe parla- 
mentarishe Maschine viel raffinierter: sie haben bis 
in die allerletzte Zeit am Zweiparteiensystem fest- 
gehalten, so daß die eine immer Opposition spielen 
konnte, sie haben eine gewaltige RRierlichkeit und 
Würde bei den Parlamentsverbandlungen zum Kultus 
erhoben, der Vorsitzende hat eine mittelalterliche 
Perücke auf, es gibt allerlei heilige Formeln und Ge- 
brauche, kurz, es ist dieselbe Technik üblich, wie sie 
die katholische und die gi iechische Kirche anwenden, 
die Technik des Schaugepränges, des Ritus und rituelle r 
Predigten. Was übrigens in letzter Zeit auch in 
England nicht mehr zieht, so daß auch dort der Parla- 
mentarismus dieselbe Krise zu durchleben beginnt, an 
der der deutsche Parlamentarismus stirbt. | 

Hier nämlich fehlen die äußerlihen Kunststüce 
des englischen Parlaments. Ja, es braucht nur ein be- 
liebiger Mensch auch nur einmal solch eine Sitzung 
mitangesehen zu haben gleichgültig, ob in der Zeit 


vor 1914 oder später), um sich zu fragen: dies e 
völlig sinnlose Rederei vor leerem Saal, dieses Murmeln 
des Präsidenten, der mechanisch drei Dutzend Ab- 
stimmungen ableiert, dieses Gespreize der Abgeord- 
neten, das soll »die Geschicke des Volkes ent- 
scheiden? 

Dazu kommt, daß die mannigfaltigen Parteien, 
die es da gibt, keine Arbeitsteilung zustandebekommen 
haben, wie es in England so lange ging, so daß das 
Bild des deutschen Parlamentarismus seit 1919 das 
Bild ewigen Schachers um gutbezahlte Posten ergab. 

In der Tat, welchen Unterschied, außer in Redens- 
arten, kann man zwischen der Volkspartei und den 
Deutschnationalen feststellen? Nicht den geringsten. 
Beide sind von der Schwerindustrie ausgehaltene In- 
teressenvertreter ihrer Auftraggeber, nur daß die 
Deutschnationalen noch Junker, auch bäuerliche und 
kleinbürgerliche Schichten (Beamte, Handwerker, auch 
Arbeiter), hinter sich herzuziehen verstanden haben. 
Beide sind monarchistische Parteien, Repu- 
blikaner« auf dem Boden der Tatsachen, weder 
sehr heiße Monarchisten, so lange das ihr Profit nicht 
erfordert, aber auch keineswegs auch nur im ent⸗ 
ferntesten zuverlässige Freunde der bestehenden 
Verfassung, kurz, beide ihren Klass enaufgaben 
und Zielen nach durchaus gleichgerichtet: sie wollen 
die straffe Diktatur der kleinen herrschenden Kliquen 
der Bourgeoisie, wobei die Deutschnationalen das In- 
teresse der Krautjunker etwas mehr betonen, als die 
Volkspartei. 

Aber wer den Unterschied zwischen Volkspartei 
und Zentrum feststellen kann, der leistet dasselbe 
Kunststük. Denn den Aufgaben nach sind beide 
Parteien sich ähnlich, wie zwei Eier. Auch das Zentrum 
wird von der Schwerindustrie ausgehalten. Die Klassen- 
interessen der Klöckner und Thyssen sind durchaus 
die gleichen, wie die der Stinnes und Vögler und 
Hugenberg. Aber sie sind auch die gleichen, wie die 
des Herrn von Siemens oder der »demokratischen« 
Bankiers, deren Geschäfte und Verbindungen mit denen 
der Konzernmagnaten ebenso verflochten sind, wie 
die des Siemens= mit dem Stinnestrust. 

Diese »Demokraten« sind lediglich der Arbeits- 
teilung wegen da: sie reden etwas anders als die 
anderen, sie handeln genau so. Und da sie über- 
dies bankrott sind, wie der Liberalismus überall bankrott 
ist, so laufen ihre Schiffer und Dominicus zu den 
»stärkeren Bataillonen«e über, und die Siemens und 
Geßler werden wahrscheinlich alsbald folgen: das be- 


DAS FORUM 


weist nur, daß zwischen beiden Parteien nicht der 
geringste wesentliche Unterschied besteht. 

Genau so ist das »liberale«e Reden der »linken« 
Zentrumsleute um Wirth nur der Arbeitsteilung wegen 
da: die katholischen Arbeiter, die dem Zentrum 
folgen, müssen, da man ihnen kein Brot geben kann, 
wenigstens süße Worte bekommen. Und sie be- 
kommen sie, ebenso wie die anderen Arbeiter: vom 
»finken« Teil des Bürgerblocks, nämlih den Demo- 
kraten, den >linkene Zentrumsleuten und den 
Sozialdemokraten. 

Denn diese, welche aus irgendeinem, absolut 
unverständlihen Grunde, die Koalition mit der Volks- 
partei für gut und richtig und nützlich und notwendig 
zu erklären, zu preisen und auszuüben für geboten 
hielten und halten, schreien plötzlich Feuerjo le, weil 


dieselben bürgerlihen Parteien, denen sie die Stiefel 


geleckt, sie aus der Regierungskombination ausschließen 
wollen, dagegen Deutschnationale hineinnehmen vollen. 

Aber die SPD unterstützt doch die gegenwärtige 
Regierung, in der der deutschnationale Kanitz sitzt 
und deren Heerführer Seeckt heißt, den zumindest 
niemand demokratischer Neigungen verdãchtigen kann. 

Das ganze Geschrei über und gegen den Bürger- 
block ist reinste Wahldemagogie. Bloc c — was ist 
das? Im Parlament besteht er längst, und die SPD 
gehört zu ihm, sie hat ihn geschaffen, gestützt, gehegt, 
und wenn die Regierung spitze noch nicht der 
Kräfteverteilung im Parlament entspricht, so ist es 
kindish, dieserhalb ein Geheul anzustimmen: an- 
geblich (das soll der Sinn des Parlamentarismus 
sein) hängt doch die Regierung vom Parlament ab! 
Aber außerhalb des Parlaments gibt es keinen 
»Bloke. Dort steht Klasse gegen Klasse. Die 
Bourgeoisie greift an, denn sie vill den Dawesplan 
durchführen, und dazu braucht sie: 10. oder 12 
Stundentag, Hungerlöhne, niedergeschlagene Arbeiter 
klasse. 

Und da muß man fragen: Wo steht hier di 
Sozialdemokratie ? | 

Natürlich bei der Bourgeosie. Sie hat den 
‘ 8-Stundentag verraten, sie hat allen Lohndrücereien 
nicht nur zugestimmt, sondern durch ihre Schlichter 
(den berühmten Mehlih beispielsweise) am tollsten 
betrieben, sie läßt durch ihre hervorragendsten Funk- 
tionäre als Regierungsbeamte die Arbeiter verfolgen, 
sie ist die Stufe, die Vorkämpferin des Dawes- 
Sklavenplans und sie steift deshalb die Justiz, die 
Regierung, Presse, Polizei, kurz, sie ist die zuver- 
lässigste Partei des »Bürgerblocks« gewesen und 
wird es sein. Das ist das erste. 

Das zweite aber, was in Deutschland ganz anders 
ist als in England, das ist: daß das ganze Spiel 
„Parlamentarismus nah der Annahme des Dawes- 
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plans noch sinnloser geworden ist: Denn das Parla- 
ment kann kein einziges wichtiges Gesetz mehr be- 
schließen, wenn die Kommissare der Siegermächte 
es nicht gutheißen. Deutschland ist kein souveräner 
Staat mehr, sondern lediglich eine Kolonie des Im- 
perialismus mit einer Art Scheinselbstver waltung. 


Herr Seipel, der österreichische Bundeskanzler, 
ist neulich zur Völkerbundstagung nach Genf ge⸗ 
fahren. Dort hat man ihm einen Zettel in die Hand 
gedrückt, auf dem stand: österreichisches Budget. Mit 
diesem Zettel wird er demnächst im Nationalrat e, 
dem österreichischen Parlament, antreten, und es vird 
die sinnlose Komödie einer »Diskussion«e über das 
Budget aufgeführt werden. Dann wird natürlih an- 
genommen werden, was die Herren in Genf auf- 
geschrieben haben. Das heißt dann: salle Regierungs- 
gewalt geht vom Volke aus« und »das Parlament 
bestimmt die Geschicke der Nation«. 

Genau so liegt die Sache in Deutschland. Oder 
besser: sie liegt viel schlimmer. Denn der Dawesplan 
geht weit hinaus über die österreichischen >Sanierungs«- 
maßregeln. 

Aber dieser Plan hat den Sinn, die deutsche 
Bourgeoisie zu interessieren an den Proften, 
so wie ein Unternehmer seine Zwischenmeister an 
möglichst hoher Ausbeutung der Arbeiter interessiert. 
Deshalb läßt der Dawesplan der deutschen Bour- 
geoisie für ihre innere Politik eine große Freiheit: 
der Art der Ausbeutung und Unterdrückung des 


Proletariats sind weder Vorsdriften noch Grenzen 


gesetzt. 

Für den Dawesplan sein, heißt dles en Weg 
beschreiten. 

Die SPD ist für den Dawesplan. Also 
gehört sie zum »Bürgerbloc«, den sie zu bekämpfen 
vorgibt. 

Die Frage steht überhaupt nicht so, wie sie 
gestellt wird: »Bürgerblock« oder . . Sozialdemokratie. 

Sondern nur so: für die Bourgeoisie und ihren 
Dawesplan? oder gegen? 

Aber gegen die Bourgeoisie und gegen den 
Dawesplan ist nur die kommunistische Partei. 

Diese benutzt die Wahlen, um den Massen klar- 
zumachen, was ist. Vom Parlament erwartet sie 
weder etwas, noch verspricht sie etwas durch das 
Parlament. Ihre Vertreter sind den anderen Parteien 
Im Parlament äußerst unangenehm und unerwünscht: 
denn sie stören die schöne, obenerwähnte Arbeits- 
teilung. Gerade deshalb muß jeder Arbeiter, jeder 
Beamte, Kleinbauer, überhaupt jeder, der gegen 
seinen eigenen, langsamen, aber sicheren Untergang 
ist, gegen die Sklaverei und gegen die Ausbeutung, 
für die Kommunisten sein und für sie stimmen! 
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TROTZ ALLEM: WÄHLT! 
VON WILHELM HERZOG 


L 

„Laßt alle Hoffnung fahren«, — Dantes Wort 
müßte als Inschrift über dem Portal des deutschen 
Reichstages stehen. In konsequenter Heuchelei raffi- 
nierter Demokratie c prangt jedoch dem Eintretenden 
die schmeichlerische Widmung entgegen: Dem deut- 
schen Volke. 
dieses pompösesten und kitschigsten unter den vielen 
pompösen und kitschigen Schwindelbauten Wilhelms II. 

Das Innere entspricht seinem Äußeren. Welches 
Interesse also kann der Arbeiter an dieser Institution, 
diesem Festungsbau der deutschen Bourgeosie haben? 
Ist über die Fragwürdigkeit des bürgerlihen Parla- 
ments überhaupt noch ein Wort zu verlieren? Oft 
genug ist sein Unwert belichtet worden. Und an- 
gesichts dieses grotesken Reichstags, dieser schlecht 
verhüllten Börse von politischen Geschäftemachern, 
Generaldirektoren der Schwerindustrie, Carrièristen, 
Syndicis, Partei- und Gewerkschaftssekretären, ist 
es nur zu verständlich, daß jeder ernstere Mensch, 
der dieses minderwertige Komödienhaus einmal 
betreten hat, zum leidenscaftlihsten Antiparla= 
mentarier werden muß. Alle Illusionen schwinden. 
Die meisten der ah wie berühmten Persönlichkeiten, 
die sich hier wie Mitglieder eines Clubs versammeln, 
erweisen sich als kleine Ehrgeizlinge, als komische 
Marionetten am Drahte höherer Machthaber. Kaum 
zwei oder drei Köpfe. Die große Majorität — Bürger 
mit Gesichtern unter dem Durchschnitt. Bürger, die im 
Auftrage großer Trusts, Kartelle, wirtschaftliher Ver- 
bände aller Art ihre profitablen Geschäfte zu steigern 
suchen. 

II. 

Kann es unter der Diktatur der kapitalistischen 
Demokratie anders sein? Kann dieser Parlamentaris- 
mus etwa Scieberpolitik und Korruption bekämpfen? 
Oder ist er nicht vielmehr ein Synonym davon? Und 
zugleich die bequeme warme, legale Dede für sie. 

Was haben unter dieser Decke revolutionäre 
Kämpfer zu tun? Etwa unter der Maske der formalen 
Demokratie mitzuwirken an den Gesetzen, die von 
der herrschenden Klasse zur Aufrechterhaltung ihrer 
Macht vorgelegt werden? Nichts davon. Sie sind 
vielmehr dazu da, alle diese parlamentarischen Schie- 
bungen, die tief verwurzelte Korruption der bürger- 
lichen Politikaster, ihrer Hintermänner und ihrer Helfers- 
helfer fortlaufend, täglich, stündlich zu entlarven. Sie 
müssen in dieser Festung der Konterrevolution, in 
die man sie — da es nun einmal nicht zu verhindern 
geht — hineinlassen muß, als Beobachter funktionieren, 


als Aufpasser. die alle Bewegungen, alle Manöver, 


So steht es zu lesen auf der Fassade 


alle Vorgänge innerhalb dieser Citadelle zu erspähen 
und zu melden haben. 

Wir brauchen dazu keine 60 Mann. Genügen 
würden zwei Dutzend. Aber diese zwei Dutzend 
müßten Feuerköpfe, müßten Karl Liebknedts sein. Das 
war der ideale Typus des kommunistischen Parlamen- 
tariers. Fanatisch wie er, unerbittlich wie er, bei jeder 
Gelegenheit vorzustoßen wie er, muß die Aufgabe 
eines jeden kommunistishen Abgeordneten sein. Ein 
Kommunist, Kopf- oder Handarbeiter, der das nicht 
kann, gehört überall hin, nur nicht in den Reichstag. 
Kann er's nicht, so wäre es Kräfte- und Zeitvergeudung, 
ginge er trotzdem ins Parlament. 


Epater fe Bourgeois! D. h. die Bürger ver- 
blüffen! Nicht um des Lärms, um der Sensation 
willen, nein, sondern um, auf sachliche Argumente 
gestützt, deren Zahl Legion ist, kalt und klar das Ziel 
vor Augen, diese Repräsentanten der kompakten 
bürgerlihen Majorität herauszufordern, zu reizen, zu 
stechen, kampfunfähig zu machen, dergestalt, daß sie in 
ihrer Festung, auf ihrem Boden ihre Selbstentlarvung 
vornehmen, sich als das enthüllen müssen, was sie sind, 
die Stützen des Kapitals, der brutal herrschenden 
Klasse, die Millionen Besitzloser und Werktätiger zu 
Hunger, Krankheit, Selbstmord verurteilen muß, um 
selbst so zu leben wie bisher, um weiter zu leben 
wie bisher, um ihre »demokratishe«, in Wirklichkeit 
volksfeindlihe Herrschaft aufrechterhalten zu können. 


II. 


Alles steht zu unseren Gunsten. Wirtschaftlich, 
sozial, politish taumelt die bürgerlihe Gesellschaft 
von Krise zu Krise, von einem Abgrund an den 
anderen. Seit zwei Monaten hält sie sich infolge des. 
Dawes - Planes für saniert. Worin zeigt sih die 
Sanierung? Die Lebensmittel sind teurer, die Löhne 
und Gehälter niedriger geworden. Die herausfordernde 
»Sozialpolitik«e der Regierung und der Industrie, der 
Abbau hunderttausender von Beamten und Ange- 
stellten verraten auch noch dem Kurzsichtigsten die 
Folgen des Sachverständigenplans: das Herabsinken 
Deutschlands zu einer äußerst produktiven, hoch- 
intelligenten Negerkolonie mit Kunst, Wissenschaft 
und Technik, nicht nur die Versklavung der Arbeiter- 
schaft, sondern die Verarmung und Proletarisierung 
großer Mittelschichten. 

Müßte diese Einsicht sich nicht auswirken? Und 
müßten nicht zwangsläufig die durch die kapitalistische 
Anarchie Verelendeten zum Kommunismus kommen ? 
Natürlich. Und trotzdem sehen wir, daß nur ein 
geringer Prozentsatz aller, die — ihrer sozialen, virt- 
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schaftlichen, politischen Stellung nah — zu uns gehören, 
die Notwendigkeit des Kampfes zu begreifen beginnt, 
sih von traditionellen Bindungen loslöst, indem er 
sich von dem Einfluß bürgerlicher oder sozialdemokra- 
tischer Theorien befreit. Woher kommt das? Warum 
hat die K. P. D. gegenwärtig keinen Massenzustrom 
aufzuweisen? Es genügt nicht, auf den Terror hin- 
zuweisen, mit dem der Bürgerblock gegen die K. P. D. 
wütet, auf die Zeitungsverbote, Verfolgungen und 
Verhaftungen, auf die jahrelangen Zuchthausstrafen, 
die diese „Demokratie gerade den besten und 
kühnsten Kämpfern auferlegt, nicht nur um sie persön- 
lih zu demütigen und zu brutalisieren, sondern vor 
allem um sie als Kämpfer für die Arbeiterbewegung 
auszuschalten. Alles dies kann man zur Begründung 
des Nachlassens der Werbekraft anführen, aber es 
genügt nicht. Denn Verfolgungen, Verhaftungen, 
jahrelange und lebenslänglihe Einkerkerungen von 
Menschen, die nichts weiter getan haben, als sich für 
ihre Klasse zu opfern, müßten auf die Draußen- 
bleibenden umgekehrt anfeuernd wirken. 

Es ist also unsere Pflicht, Selbstkritik zu üben, und 
uns zu fragen, ob vir nicht selber Schuld sind, ob wir 
wirklich immer klug und zielbewußt gearbeitet haben. 
Selbstkritik ist nie Selbstshändung. Vielmehr das Not- 
wendigste für jede Partei, für jede Armee, die vorwärts- 
drängt und einst den Sieg an ihre Fahnen heften will. 
Da ist festzustellen: das Gesicht der Partei von heute 
reizt die Massen nicht, die noch nicht bei ihr sind, sich ihr 
anzuschließen. Wir haben noch nicht verstanden, uns 
sachlich und kühl mit den für den Kommunismus reifen 
Schichten auseinanderzusetzen und sie zu überzeugen 
von der Richtigkeit des Weges, den wir zu gehen 
vorschlagen. Unsere Presse ist leider noch immer 
miserabel. Es fehlt an Kräften, besonders an journa- 
listischen Begabungen. Es hilft nichts, diesen Mangel 
einzusehen und zu motivieren. Wir müssen ihn 
beseitigen, wir müssen Kräfte heranziehen und aus- 
bilden. Dies bisher aus hundert Gründen unterlassen 
zu haben, war ein Fehler. Wir müssen ihn so 
schnell als möglich zu korrigieren traciten, denn die 
Bewältigung größter und schwierigster Aufgaben steht 
uns noch bevor. Und wenn wir mit Lenin überzeugt 
sind, daß die Lösung dieser Aufgaben nicht auf 
parlamentarishem Wege durch bloße Abstimmungen 
geschieht, so haben wir ebenso die Richtigkeit der 
Leninshen Definition erkannt, daß »das allgemeine 
Wahlrecht ein Gradmesser für die Reife des Verständ- 
nisses ist, das die verschiedenen Klassen ihren Auf- 
gaben entgegenbringen«. 

IV. 

Das »große Zeitalter«, das Zeitalter des Pazifismus 
— mit Pathos von allen Illusionisten, »friedfertigen« 
Dummköpfen, Ahnungslosen oder Heuchlern ver- 
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kündet — scheint schon wieder vorüber. Macdonald 
mußte gehen. Herriot wackelt. Eine Krise löst die 
andere ab. Wirtschaftliche Kämpfe überall. Streiks 
und wieder Streiks. Sieht das nach Frieden aus? 
In der Morgan-Kolonie, vormals genannt Deutsches 
Reich, beträgt das amtlich festgesetzte Existenzminimum 
für einen Familienvater mit 2 Kindern wöchentlich 
60 Mark. Hodiqualifizierte Arbeiter verdienen die 
Woche jedoch 25, 30 bis 40 Mark, ein Straßenbahner 
in Berlin bei 12- bis 14stündigem Dienst monatlich 
90 Mark. Tausende von Arbeiterkindern haben kein 
Hemd auf dem Leib. Jeden Tag werden in Berlin 
etwa 10 Selbstmorde registriert. Und in dieser Welt, 
in dieser Zeit, in der wir zu leben verurteilt sind, gibt 
es einen glücklichen Menschen, der auszurufen wagt: 
„Es ist eine Lust, zu leben! 4 Wer ist dieser neue 
Ulrich von Hutten? Kein anderer als der Altmeister 
der SPD., ihr größter Theoretiker. Andere empfinden 
die Qual und das Grauen, in dieser Welt leben zu 
müssen. Millionen streben danach, diese Qual und 
dieses Grauen, die zugleich die Basis für ein paar 
hundert Machthaber sind, zu beseitigen. Sie kämpfen 
dafür. Man wirft sie ins Zuchthaus, foltert sie seelisch 
und körperlih. Ueber 20000 für den Sozialismus 
kämpfende Arbeiter ließ Noske mit Unterstützung 
seiner Freunde niedermetzeln. Aber: es ist eine Lust 
zu leben, sagt Karl Kautsky. Hölz, Mühsam, Sauber, 
Fechenbach, mit ihnen 7000 voraneilende Pioniere der 
revolutionären Bewegung, sitzen hinter Zuchthaus- 
mauern. Aber es ist eine Lust zu leben — für den 
alten Kautsky, den Obersiegelbewahrer der Noske- 
partei. 

Wann kommt der Tag für die heute Mühseligen 
und Beladenen, wo sie sprechen können, es sei für sie 
eine Lust zu leben? Wann? An dem Tag — und 
nicht eine Stunde früher —, wo sie sich ihrer sozialen 
Lage bewußt geworden sind, wo sie erkennen, daß 
sie alle einer unterdrückten Menschenklasse angehören, 
die von Wenigen beherrsht wird, und daß sie — 
sehend geworden — sich entschließen müssen, ob sie 
weiter Sklaven bleiben oder kämpfen wollen, um 
sich, ihren Frauen und ihren Kindern eine menschen- 
würdige Existenz zu schaffen. Dann vird auch für 
sie der Tag einst kommen, wo sie nach dem Sieg der 
Arbeiterklasse ausrufen dürfen: Es ist eine Lust zu 
leben ! 

Eine parlamentarishe Wahl kann nichts anderes 
sein als ein mehr oder weniger gut funktionierendes 
Barometer. Trotz aller Abneigung, trotz aller nur zu 
sehr berechtigten Verachtung gegen die Wählerei 
innerhalb einer kapitalistischen Demokratie, benutzt 
auch dieses Instrument und wählet — eingedenk des 
7. November 1917 — am 7. Dezember 1924 so, daß 
das Barometer in Deutschland auf Sturm zeigt 
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LENIN ÜBER DIE DEMOKRATIE UND IHREN PARLAMENTARISMUS 


BP" die kleinbürgerlichen Demokraten, die „So- 

gialisten und „Sozialdemokraten“, als ikre 
Aauptsächlichen jetzigen Vertreter können sich vor- 
täuschen, daß die werktätigen Massen unter kapita- 
listischer Herrschaft imstande sind, eine dermaßen 
hohe Entwicklungsstufe, Charakterfestigkeit, einen 
solchen Scharfblick und weiten politischen Gesichts- 
kreis su gewinnen, daß sie die Möglichkeit haben, 
durch bloße Abstimmung oder überhaupt auf 
srgend welche Weise im voraus, ohne lange Fahre 
von Kampfeserfahrungen, sich für die eine oder die 
andere Klasse oder Partei zu entscheiden. 


D” allgemeine Wahlrecht ist ein Gradmesser für 

die Reife des Verständnisses, das die verschie- 
denen Klassen ihren Aufgaben entgegenbringen. Es 
seigt, wie die verschiedenen Klassen geneigt sind, 
iure Aufgaben zu lösen. Die Lösung der Aufgaben 
selbst aber kann nicht durch Abstimmung geschehen, 
sondern durch alle Formen des Klassenkampfes, bis 
Ainauf sum Bürgerkrieg. 


Di Beteiligung der Partei des revolutionären Pre- 

letariats an dem bürgerlichen Parlamentarismus 
est notwendig zur Aufklärung der Massen, die durch 
Wahlen und den Kampf der Parteien im Parlament 
erzielt wird. Jedoch den Klassenkampf auf einen 
Kampf innerhalb des Parlaments beschränken oder 
einen derartigen Kampf als höchsten, entscheidenden, 
sich alle anderen Formen unterordnenden betrachten, 
liege tatsächlich zur Bourgeoisie übergehen gegen 
das Proletariat. 


N. LENIN. Die Wahlen sur Konstiiuserenden 
Versammlung und die Diktatur des Pyoleiariass. 


E” politische Partei kann nur die Minderheit 

der Klasse umjassen, wie auch die wirklich 
klassenbewußten Arbeiter in jeder kapitalistischen 
Gesellschaft nur die Minderheiten aller Arbeiter 
Öilden; .. wenn die Minderheit nicht versteht, die 
Massen su leiten, sich mit den Massen in Ver- 
bindung su bringen, dann ist sie keine Partei, dam 
sst sie nichts wert, auch wenn sie sich Partei nennt. 


Die Betriebszellen sind für uns besonders wichtig; 
besteht doch die ganse Hauptkraft der Bewe- 
gung in der Organisiertheit der Arbeiterschaft in 
den Großbetrieben, denn die Großbetriebe (und Fa- 
riken) umfassen den nicht nur an Zahl überwie- 
genden, sondern noch mehr an Einfluß, Entwicklung, 
Kampffähigkeit vorherrschenden Teil der gesamten 
Arbeiterklasse. Feder Betrieb muß unsere Festung sein. 
N. LENIN, Ueber Organisations ragen. 


7 ede Zelle und jedes Arbeitergarteikomitee muß 
ein „Stützpunkt für die agitaterische, propa- 
gandistische und organisatorische Arbeit unter den 
Massen‘ werden, d. h. unbedingt dahin gehen, wohin 
die Masse geht, und bemüht sein, ihre Bewußt- 
heit auf/Schrittund TrittindieRich- 
tung auf den Sozialismus hinzu- 
treiben, jede Teilfrage mit den all- 
gemeinen Aufgaben des Proletariats 
gu verknüpfen, jedes organisatorische Unter- 
nehmen in eine Angelegenheit des Zusammenschlusses 
der Klasse su verwandeln, sich durch Energie 
ehren ideellen Einfluß, die führende Rolle in allen 
proletarischen legalen Organisationen zu erobern. 


LENIN. Auf den Weg hinaus, 1909. 


Unsere Aufgabe. 


iner der größten und gefährlichsten Irrtümer 
der Kommunisten (wie überhaupt der Revolutio- 
näre, die die große Revolution erfolgreich eingeleitet 
haben) ist die Vorstellung, es könnte die Revolution 
ausschließlich das Werk der Revolutionäre sein. 
Umgekehrt: Zum Erfolg einer jeden ernsten revolu- 
tionären Tätigkeit ist es unbedingt notwendig, zu 
verstehen, daß die Rolle der Revolutionäre lediglich 
die einer Avantgarde der wirklich lebensfähigen und 
Jortgeschrittenen Klasse ist. Diese Erkenntnis muß 
auch durch die Tat verwirklicht werden. Die Avant- 
garde erfüllt nur dann ihre Aufgabe, wenn sie es 
versteht, die Verbindung mit den von ihr geführten 
Massen nicht nur nicht zu verlieren, sondern die 
ganse Masse wirklich vorwärts zu dringen. Ohne 
ein sich auf die verschiedensten Betätigungsgebiete 
erstreckendes Bündnis mit Nichtkommunisten kann 
von irgendeinem erfolgreichen kommunistischen Auf- 

bau keine Rede sein. 
N. LENIN. Unter der Fahne des Marxismus 1922. 
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DER WEISSE SCHRECKEN 


VON ANATOLE FRANCE 


Kurz vor seinem Tede hat Anatole Franee 
su der französischen Ausgabe des Romans 
„Die eiserne Ferse“ von Jack London 
das fo/ gende Vorwort geschrieben. 

at die S. P. D. ein Recht, diesen revo- 
lIutionären Geist für sich zu reklamieren? Wie 
es das Zentralorgan der Partri, der „Vorwärts“, 
in einem Leitartikel tat? Bekannte sich Anatole 
France etwa zu der Farlei der Wels, Ebert, 
Leinert? War er ein Parteig-nosse des 


Noske? Des brutalsten Perbreiters des 
Weissen Schreckens“ 7 
Dieser kurze Essay gibt allen Fragern die 
Antwort. 
„Die eiserne Ferse“ — mit diesem energischen 


Ausdruck bezeichnet Jack London die Nutolcralie. 
Das Buch, das diesen Titel trägt, erschien im Juhre 1907. 
Es zeichnet den Kampf, der eines Tages zwischen der 
Plutokrutie und dem Volke entbrennen wird, wenn die 
Götter in ihrem Zorn es zulassen. Ach! Jack London 
besass das Genie, das Dinge, die der Masse der Men- 
schen verborgen bleiben, sieht. Er beherrschte eine 
Wissenschaft, die ihm gestattete, den Zeilen vorauszu- 
eilen. Er hat die gunzen Ereinisse, die sich in 
unserer Zeit abspielen, vorausgesehen. Das furchtbare 
Drama, das er uns in der „eisernen Ferse im Geiste 
vorführt, ist bis heute noch keine Wirklichkeit geworden, 
und wir wissen noch nicht, wo und wann sich die 
Prophezeiung des amerikanischen Mars-Jüngers ver- 
wirklichen wird. 

Jack London war ein Sozialist, ja sogar ein 
revolutionärer Sozialist. Der Mann, der in seinem 
Buche die Wahrheit unterscheidet und die Zukunft, 
das Weise, das Starke, das Gute voraussielit, heisst 
Ernst Everhardit. Er ist, wie der Verfasser, 
Arbeiter gewesen, der sein Brot mit seiner Hände Ar- 
beit verdiente. Denn ihr wisst, dass der Mann, der 
fünfzig wunderbare lebens- und geisistrotzende Bände 
geschrieben hat und jung verstarb, der Sohn eines Ar- 
beiters war, der seine glänzende Laufbahn in einem 
Fabrikbetrieb begonnen hat. Ernst Everhardi ist voller 
Mut und Weisheit, voller Kraft und Milde, alles Züge, 
die ilm und dem Schriftsteller, der ihn geschaffen hut, 
gemeinsam sind. Und um die ewischen ihn-n beiden 
bestehende Aehnlichkeit zu vollenden, gibt der Verfa ser 
seinem Helden ein Weib mit grosser Seele und starkem 
Geist, dus ihr Gatte gur Soriulistin macht. Und wir 
wissen anderseits, dass Frau Charmian samt ihrem 
Gatten Jack aus der Labour Party austrat, sobald diese 
Purtei Zeichen von Opportunismus verriet. 

Die beiden Aufstände, die den Gegenstand des 
Buches bilden, das ich hier dem französischen Leser 
darbiete, sind blutiger Natur. Sie stellen in den Plänen 
derer, die sie prorozieren, eine solche Treulosigkeit und 


in ihrer Durchführung soviel Grausamkeit dar, dass 
man sich fragt, ob sie in Amerika, in Europa und 
besonders in Frankreich überhaupt möglich wären. 
Ich selbst würde sie nicht für möglich 
halten, wenn ich nicht die Beispiele 
der Junitage und die Niederschlagung 
der Kommune von 1870 vor Augen hätte, 
die mich daran erinnern, dass gegen 
die Armen alles und jedes erlaubt ist. 
Alle Proletarier Europas haben wie 
ihre amerikanischen Klassengenossen 
die Eiserne Ferse am eigenen Leibe zu 
spürenbekommen...: 


Eines Tages wird jedoch der Kampf 
zwischen Arbeit und Kapital wieder 
aufflammen. Dann wird man wieder 
Tage erleben wie bei den Aufständenin 
San Franzisko und Chicago, von denen 
uns Jack London bereits im voraus die 
unbeschreiblichen Greuel schildert. 
Dennoch besteht absolut kein Grund 
zur Annahme, dass anjenem (näheren 
oder ferneren) Tage der Sosialismus 
abermals unter der Eisernen Ferse 
zermalmtundim Blute erstickt werden 
wird. 


Im Jahre 1907 hatte man Jack London zugerufen: 
„Du bist ein schrecklicher Pessimist!“ Ehrliche Sozia- 
listen beschulligten ihn, er trage den Schrecken in die 
Partei. Aber sie hatten Unrecht. Diejenigen, die die 
kostbare und seltene Gabe haben, Dinge voraussusehen, 
müssen die Gefahren, die sie voraus ahnen, öffentlich 
bekanntgeben. Ich entsinne mich, dass der grosse 
Jaurès mehr als einmal gesagt hat: „Bei uns kennt 
man die Kräfte der Klassen, gegen die wir den Kampf 
eu führen haben, nicht genügend. Sie haben die Macht, 
und man schreibt ihnen die Tugend zu. Die Geistlichen 
haben die Moral der Kirche verlassen, um die des Betriebes 
anzunehmen. Und die ganze Gesellschaft wird, subald 
sie ernstlich bedroht ist, auf dem Plan erscheinen, um 
sich zu verteidigen“ . Auch er halte recht, genau 80 
wie Jack London recht hat, uns den pr:phetichen 
Spiegel unserer Fehler und Unvorsichtigkeiten voreu- 
Rall n. 

Wir io len die Zukunft nicht xompromit lieren 
Sie gehört uns. Die Plutokratie wird 
fallen. In ihrer Machtfille erkennt man schm die 
Anzeichen ihres Zusammenbruches. Sie wird ver- 
schwinden, weil jedes Kastenregime dem Tode geweiht 
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ist. Die Lohnknechtischaft muss verschwinden, weil 
sie ungerecht ist. Sie wird fallen zu einer Zeit, 
wo sie noch hochmutig auf ihre Macht pocht, 
genau wie die Sklaverei und die Leibeigenschaft ge- 
fallen sind. 

Und wenn man sie aufmerksam beobachtet, bemerkt 
man heute schon, dass sie altersschwach ist. Der Krieg, 
den die Orossindustrie aller Länder gewollt hat, der 
Krieg, der ihr Krieg war, der Krieg, von dem sie 
neue Reichtümer erhoffte, hat soviel und so tiefgehende 
Verheerungen angerichtet, dass die internationale Oli- 
garchie sebst von ihnen erschüttert wurde und der Tag 
herannaht, wo sie auf dem ruinierten Europa krachend 
zusammenstürgen wird. 
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Ich kann jedoch nicht ankündigen, dass sie mit 
einem Schlage und kampflos zusammenbrechen wird. 
Sie wird sich zur Wehr setzen. Ihr letzter Krieg wird 
vielleicht langwierig sein und verschiedentlich Höhe- 
und Niederpunkte aufweisen. O, ihr Erben der Pro- 
letarier, o, ihr zukünftigen Generationen, ihr Kinder 
der neuen Zeit, ihr werdet den Kampf führen, und 
wenn einmal grausame Rückschläge euch an dem Er- 
folg eurer Sache zweifeln lassen, so werdet ihr wieder 
Mut fassen und mit dem edlen Everhardt ausrufen: „Dies- 
mal haben wir zwar verloren, aber nicht für immer 
Wir haben sehr viel Dinge gelernt. Morgen wird 
unser Kampf sich neu erheben, kühner, gielsicherer 
und gestärkt an Weisheit und Disziplin!“ 


ANATOLE FRANCE t 
VON WILHELM HERZOG 


„Anatole France ist den Kommunisten 
beigetreten. Dichter sind sonderbare Leute le 


Vorwärts“ vom 12. Januar 1921. 


Ja, ehren werter Vorwärts a, Dichter sind sonder- 
bare Leute! Frankreichs größter Schriftsteller, sein 
klarster Kopf, sein skeptischster Geist, war sicherlich 
einer der sonderbarsten Dichter dieser Welt. 

Der Greis, der jetzt mit 80 Jahren. dahinging, ist 
ein Revolutionär, ein Vorkämpfer für den Sozialis= 
mus gewesen. Er hat niht geshwankt wenn Ent- 
scheidung für oder gegen die Revolution nottat. Er 
hat sich keiner Mode, keiner Konjunktur, keiner 
»Forderung des Tages« unterworfen, wie alle jene 
Hunderte und Tausende von deutschen Schriftstellern 
und Künstlern, die sich je nach dem Erfolg für oder 
gegen eine Idee oder Sache einstellten. Auf der 
Konferenz von Tours 1920 hat er sich für die 
Bolshewisten entschieden. Das deutsche Proletariat 
wird in seinem schwersten Kampf weder von dem 
einstigen Dichter der »Weber«, Gerhart Hauptmann, 
noch von Herrn Thomas Mann, der über sokkulte 
Geheimnisse c zu plaudein für wichtiger hält, noch von 

Herrn Fritz v. Unruh, dem Liebling dieser demo- 
kratischen Republik, unterstützt. 


ja, es erwartet nicht einmal mehr irgendwelche 
Hilfe von dieser Seite, ganz zu schweigen von den 
Kriegs- und Revolutionsdichtern, die mit Recht den 
Beifall der Bourgeoisie gefunden haben. Was für eine 
lãcherliche Bedeutung maßen sich diese niditssagenden 
Poeten und Romanfabrikanten in dieser Zeit an, sie, 
die mit dem ungeheueren Wirbel, mit dem tosenden 


Dasein, mit den wirtschaftlichen Krisen und Kata- 


strophen der Gegenwart durch nichts verbunden sind. 
Die revolutionäre Arbeiterschaft wird die Herren 
Bloem, Eulenberg, Rudolf Herzog, Fulda dorthin 
versetzen, wohin sie gehören. 

Der größte französische Schriftsteller dieser er- 
bãrmlichen Zeit kannte nicht nur die Bedenken und die 
Hemmungen jener Soldschreiber des Bürgertums. Er 
bekannte sich als Pionier der Idee, der er sein ganzes 
Leben opferte — zur Revolution, zur Befreiung der 
Menschenklasse durch die Diktatur des Proletariats, 
zur Weltrevolution. Er, der Nachkomme der großen 
französischen Enzyklopädisten, der Diderot und 
d'Alembert, kämpfte Seite an Seite mit dem fran- 
zösishen Proletariat. Er, der ebenbürtige Schüler 
Voltaires, hat diese „beste aller Welten“ frühzeitig 
erkannt. Er hat den Sinn ihrer Einrichtungen, ihrer 
nur für die Reichen berechneten Ordnung bloßgelegt. 
Er hat die innere Unwahrheit ihrer Gesetze und 
Gebote durch Satire und Ironie gekennzeichnet. Er 
hat die freche Anmaßung der Besitzenden gegenüber 
Hungrigen und Ausgebeuteten gehöhnt und gebrand- 
markt. Jedes seiner Bücher entlarvte von neuem die 
sich immer wieder maskierende bürgerliche Gesellschaft. 
Seinem durchdringenden Geiste gelang es vor allem, 
die Lüge von der Demokratie, d. h. der Gleich- 
berechtigung vor dem Gesetz — auf dem Papier — 
lächerlich zu machen. Schon vor vielen Jahren, als 
wir in Deutschland uns noch nicht des allgemeinen 
Wahlrechts und aller der Errungenschaften der demo- 
kratishen Republik erfreuten, schrieb der Ironiker 
Anatole France die für die ebertinische Republik, 
hinter der die Erben Seiner Majestät Stinnes stehen, 
gültigen Sätze: 
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„Das Gesetz verbietet in seiner majestätischen 
Gleichheit dem Reihen wie dem Armen, unter den 
Brücken zu schlafen, auf den Straßen zu betteln und 
Brot zu stehlen.« 

Der Reiche kommt nicht in die Verlegenheit, die 


viel gerühmte Gleichberechtigung der Demokratie mit 


den Armen teilen zu müssen. Für ihn haben die 
Verbote auch keine Gültigkeit, wenigstens keine aktuelle 
Bedeutung. Er pflegt nicht unter Brücken zu schlafen, 
auf den Straßen zu betteln oder Brot zu stehlen. 
Aber der Erwerbslose, der weder Wohnung nod 
Einkommen, noch Brot hat, ist — so höhnt Anatole 
France — vor dem Gesetz dem Reichen gleich- 
gestellt. 

Den ganzen Irrsinn der bürgerlichen Anarchie, die 
sich kapitalistische Gesellschaft nennt, hat dieser unbe- 
irrbare und unbestechliche Geist aufgedeckt: durch 
unsterbliche Werke seiner Kunst. Das internationale 
Proletariat beglüdt wünschte sich zu dem Bekenntnis, 
das einer seiner redlichsten internationalen Intellektuellen 
abgelegt hat: durch seinen Anschluß an die Kom- 
munistishe Partei, an die französische Sektion der 
Dritten Moskauer Internationale. 

Wir überlassen der Bourgeoisie gerne ihre Marcell 
Prevost und Rudolf Herzog, ihre Sudermänner aller 
Schattierungen, und wir begnügen uns — auch in der 
Kunst — nur mit den besten und edelsten Geistern 
der Welt in einer Phalanx verbunden zu sein. Maxim 
Gorki, Anatole France, Henri Barbusse und Upton 
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Sinclair gehören in der Weltliteratur der Gegenwart zu 
den selbst von der Bourgeoisie anerkannten größten 
Schriftstellern. Sie gehören zu uns, sie gehören zur 
revolutionären Arbeitersdraft. Sie haben sich zu ihr be- 
kannt, sie helfen mit am Werk, das wir schaffen, mit uns 
trotzend allen Lügen und Verleumdungen, die nicht 
abbrechen werden, solange die bürgerliche Gesellschaft, 
im Bunde mit ihren Helfershelfern (den »demokra- 
tischen Noske- und Hilferding- Sozialisten) über die 
Macht verfügt, die noch nicht aufgeklärten Massen 
durch die Presse verdummen und vergiften zu 
können. 

Anatole France rechnete sich selbst in die Reihe 
der großen Aufklärer! Viele seiner Kritiker wollten 
ihn deshalb nicht als Dichter gelten lassen. Er war 
ihnen zu kritisch, zu skeptisch, zu nah dem Leben, zu 
unerbittlich. Was er jedoch wollte, war: durch Auf- 
hellung die Menschen bewußter werden zu lassen, sie 
durch Erkenntnis der Not zur Gemeinschaft, zu einer 
höheren Gesellschaftsordnung, zur communitas, zu 
erziehen. 

Am Ende seines Lebens sah er vom Osten her 
das Licht erstrahlen, und er, das kritischste Gehirn 
unserer Zeit, bejahte das durdi tausend Widerstände 
und Hemmungen sich durchbrechende, durchsetzende 
neue revolutionäre Leben, bejahte die von Marx und 
Engels aufgestellten, von Lenin und Trotzki fort- 
geführten kommunistischen Lehren und stellte sich als 
Soldat in die große Armee der Roten Internationale. 


ANATOLE FRANCE IN DEUTSCHEN ÜBERSETZUNGEN 


Gute deutsche Ausgaben der Ro- 
mane und Novellen von Anatole 
France erschienen zuerst bei PIPER u Co. 
in Münden: 


Ci oc, historische Miniaturen. 
Auf dem weißen Felsen. Roman. 


Der von Faul Megler mit kluger Sachlichkeit ein- 
geleitete und vortrefflich übersetzte Roman: 
„Die Bratküche zur Königin 
Pedaugue«. 


Der KURT WOLFF-VERLA-G (Münden) 
brachte bisher die folgenden Werke von ihm: 


»Der fliegenae Händler< (Craingue» 
bille), eine der ershütterndsten Erzählungen 
Frances. 


Der kleine Peter Frances Kindheits- 
geschichte). 


(die Fort- 


»Die Blütezeit des Lebens 
setzung des „kleinen Peter.) 
»Komödianten=-(Geschichter. In einer 


glänzenden Übersetzung von Zeinrid Mann. 
Eingeleitet von Georg Brandes. 


»Der Aufruhr der Engel«. 


Mit sehr merkwürdigen, 
von 


»Der dürre Kater. 
äußerst komischen Originallithographieen 
Rudof Großmann. 

Im MUSARION- VERLAG, Münden: 

„Peter Noziöre«. Roman. 

„Die Sehnsucht des Johann Serien. 
Roman. 
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WIE DER VON NOSKE UND EBERT AUSGEHALTENE EHRHARDT, 
DER SCHÖPFER DER »MORDORGANISATION CONSUL«, AUF DIE DEUTSCHE 
ARBEITERSCHAFT LOSGELASSEN WURDE! 


VON PETER B. ZWINGER 


Die Bekenntnisse des völkisden Condottiere. 


/ Sein Verhältnis zu Noske. / 


In Bunde mit Ludendorff, / Er rühmt sid, als beauftragter Bandenführer der Regierung, 


aller seiner Verbreden in Berlin, München, in Oberschlesien und im Ruhrgebiet, seines 


Hochverrats beim Kapp- Putsch, seines Meineides und seiner Mordtaten., 


Tausende von 


Proletariern werden wegen eines NICHTS ins Zuchthaus geworfen. Der vielhundertface 
Mörder läuft trotz Steckbrief und Haftbefehl — nicht faßbar für den Herrn Reicbsanwalt — 
in Münden frei umher. So sieht diese Republik und ihre ‚Justiz aus. 


I. 
O. C., IHRE SCHÖPFER UND IHRE 
HINTERMÄNNER 


»Damals erließ Noske seine Aufrufe 
zur Bildung von Freikorps. Ich sagte 
mir: Da ist ein Feld für dich. Bringe 
eine anständige Truppe auf die Beine, 
das tut dem Vaterlande not, im Innern 
im Osten. Zunächst einmal gehst 
du nach Berlin und hilfst gegen den 
Bolschewismus sprach mit 
Kapitänleutnant Tillesen mehrmals über 
das Thema. Ich bewies ihm: Wir müssen 
überhaupt erst einmal wieder Ordnung 
haben. Wenn sich Deutschland erst mal 
auf sich selbst besinnt, wird es sich für 
die Segnungen dieser sogenannten Revo- 
lution bedanken. Aber jetzt erst mal 
anpacken, mittun, retten ! « 
Kapitän Ehrhardt. 


Mit einem Zynismus ohnegleihen begann vor 
einigen Wochen der wegen Hochverrats vom Reichsgericht 
gesuchte Kapitän Ehrhardt seine Memoiren zu veröffent- 
lichen. Er nennt sie seine Schicksale und Abenteuer. 
Ein Literat, der früher gruselige Pantomimen für Rein- 
hardt verfertigte und sich später zum völkischen Witz- 
blatt- Redakteur in München entwickelte, gibt sie heraus, 
und der deutschnationale Neichstagsabgeordnete Hu- 
genberg, Geheimrat, Generaldirektor der Krupp 
Akt, Ges., allmächtiger Herrscher des Scherl - Kon- 
zerns, druckte sie in seiner Zeitung, dem Tage. In der 
Nachtausgabe : mit sensationell aufgemachten Tit eln 
und Bildern, um mit der jüdischen Fremdherrschaft 
des »8-Uhr-ÄAbendblattes«e konkurrieren zu können, 
und wenn möglich »Die Geheimnisse aus den Fürsten- 
höfene und die Intimitäten hochadeliger, aber leider 
abgetakelter Geschlechter durch die Erlebnisse des mili- 
tärischen Hauptführers der deutschen Konterrevolution 
zu übertreffen. Geschäft ist Geshäfl. Und vielleicht 
nicht nur Geschäft? Sondern ein Vorfühler? An- 
meldung der Rüdkehr des »Geäctetene? Hitler 
wird demnächst frei. Die Deutschnationalen fühlen 
sich bereits als Herren der Republik. Natürlichste 
Folge: schnelle Amnestierung des Mannes, der — 


schon 1920, obwohl stedcbrief lich gesucht, nach seiner 
eigenen Aussage vom General v. Seeckt »zur 
Bekämpfung des drohenden Bolschewismus in Pflicht 
genommen wurde, — und der bei Bildung eines 
Horthy- Regimes in Deutschland bald wieder in Pflicht 
genommen werden dürfte, um die aus Not und Elend 


heraus rebellierende Arbeiterschaft niederzuhalten. 


Abzukillen — vie der Schöpfer der Mörder- 
zentrale in dieser Republik sich auszudrücken beliebt. 
Seine Organisation C. hat darin Erfahrung. Sie 
hat Erzberger, Rathenau gekillt, sie hat Harden zu 
serledigen« versucht, sie stand in unmittelbarster 
Verbindung mit der Mörderzentrale des Edenhotels, 
deren geistiger Leiter, Noskes beste Stütze, der 
Major Pabst, wiederum der intimste Freund Ehr- 
hardts war. Von ihr gingen alle Einzelmorde an 
den hervorragenden Führern der Revolution aus. 
Pabst und Ehrhardt waren jene Offiziere, die die Bour 
geoisparteien unter Führung der S. P. D. mächtig 
werden ließen, damit sie ihnen die Köpfe der revo- 
lutionãren Arbeiter abschlügen. Die ihnen gestellte 
Aufgabe haben sie mit blutigen Händen erfüllt. Durch 
sie und ihre Henkersknechte wurden bestialisch ermor- 
det: Karl Liebknecht, Rosa Luxemburg, Leo Jogiches, 
Dorrenbach, Landauer, Eugen Levine, Sylt und zehn- 
tausende namenloser ebenso heroischer Kämpfer, Sol- 
daten der Revolution. Wohin dieser Ehrhardt kam, 
wo die von S. P. D.- Führern geleitete Regierung ihn 
und seine Brigade »einsetzte«, da wurde die Erde 
rot vom Blut deutscher Proletarier, da wurde geplün- 
dert, gefoltert, gemeuchelt. Und aller dieser — hört 
es, Proletarier! — bis auf den heutigen Tag unge- 
rächter Morde rühmt sich der von Sozialdemokraten 
beauftragte Bandenführer, — jetzt noch, da er in einer 
großen Berliner Zeitung zum Gaudium des nationalen 
Gesindels seine Abenteuer“ erzählt. 


Diese Memoiren sind trotz dem Abscheu, mit 
dem man sie liest, unshätzbare Dokumente. Es sind 
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Dokumente von höchstem Wert für die Geschichte 
der deutschen Revolution und der deutschen Konter- 
revolution. Was die Diplomaten und Höflinge, wie 
Zedlitz, Kiderlen-Waecter u. a. durch ihre Erinne- 
rungen ec zur Beleuchtung der wilhelminischen Aera 
beigetragen haben, wird bei weitem übertroffen für 
die jahre 1918—1924 durch diese Memoiren Ehrhardts, 
die — in ihrer ruhmrednerishen und tolpatschigen 
Art — das letzte Jahrfünft deutscher Geschichte, die 
oft im Halbdunkel gebliebenen Zustände der vom 
ersten Tage an faulenden Republik wie mit Schein- 
werfern belichten. 

Allein der Staatsgerichtshof dieser Republik weiß 
davon nichts. Er verhandelte gerade jetzt gegen die 
von Ehrhardt begründete Mörderzentrale O. C. Unter 
Assistenz zweier S.P.D.-Führer, Wissel und Brandes. 
Der sonst so strenge Ankläger (gegen Kommunisten 
hart und unerbittlich) entpuppte sich als Verteidiger. 
Der Reichsanwalt wurde zum Rechtsanwalt. Er ver- 
teidigte die Mörder mit deutschnationaler Inbrunst und 
Überzeugung. Wofür wäre er sonst höchster Beamter 
eines Staatsgerichtshofs zum Schutze dieser demo- 
kratischen Republik? Keiner von den Richtern, veder 
der von Ebert ernannte, wegen seiner Zuchthaus» 
urteile berüchtigte Präsident Niedner, noch der Herr 
Reichsanwalt, noch die als Beisitzer fungierenden 
Herren Zentrumsabgeordneten, die nãchsten Freunde 
Erzbergers, noch die Herren Demokraten, die nächsten 
Freunde Rathenaus, noch die Herren Sozialdemokraten, 
die Urheber dieses Staatsgerichtshofes, der sich aus- 
schließlich gegen die völkischen Mörderzentralen richten 
sollte, haben in diesem beispiellosen Prozeß auf die 
Bekenntnisse des Chefs dieser „O. C. æ« aufmerksam 
gemacht. Wo werden sie denn? Das könnte ja 
außerordentlich peinlich für sie werden. Darum ließen 
sie ja schon damals den Hochverräter entwischen. 
Hier hätten sie von dem Hauptangeklagten selbst 


alle Geständnisse gedruckt gehabt, die sie 
brauchten. Oder richtiger: nicht gebrauchen 
konnten, denn hier stand auch zu lesen — 


der Oberbrigant verheimlicht es nicht —, in vessen 
Auftrag seine Mörderbanden >gearbeitet« haben, 
wer sie bezahlte und prämiierte. 

Da dieser militärishe Glüdsritter im Augenblick 
nichts zu verlieren hat, deckt er die treibenden Kräfte 
der Konterrevolution, seine eigenen Machenschaften 
mit denen der S.P.D.-Führer schamlos auf. Er verrät 
seine Mandatare. Er braucht sich weder zu genieren 
noch zu fürchten. Er wittert die deutschnationale 
Morgenluft und als schlauer Bursche hat er längst die 
Ohnmacht und Unfähigkeit der S.P.D.-Führerschaft 
erkannt. - Aus ihren Händen wird er künftig keine 
Aufträge mehr entgegennehmen brauchen. So hat er 
sich nur einmal erniedrigt. 
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Die revolutionären deutschen Arbeiter, auf die 
dieser Verbrecher losgelassen wurde, haben ein An- 
recht darauf, und es wird für sie interessant sein, zu 
erfahren, welche Schicksale c dieser zum Schutze der 
deutschen Republik berufene Abenteurer zu erzählen 
weiß. Sie müssen sich ins Gedächtnis zurückrufen, 
wie sich die Revolution entwickelte, oder richtiger wie 
sie, kaum geboren, nach wenigen Tagen abgewürgt 
wurde: von den sozialdemokratischen Volksbeauſtragten 
Ebert, Scheidemann, Landsberg, Noske, de — um 
sich an der usurpierten Macht zu halten — die weißen 
Garden gegen die revolutionäre Arbeiterschaſt wüten 
ließen. Im Bunde zunächst mit fragwürdigsten Schiebern 
(Sklarz, Parvus, dem Vorsitzenden des Bürgerbundes 
Consul Marx u. a.), später mit den Repräsentanten 
des Finanzkapitals und der Schwerindustrie (Borsig, 
Stinnes u. a.) bildeten sie zum Kampfe gegen das 
Proletariat die Regimenter Reichstage und „Liebe e, 
Zeitfrei willigen Verbände, die Orgesch, Einwohner- 
und Bürgerwehren, Freikorps, studentische Kampf- 
verbände, und übergaben die Führung dieser 
bewaffneten Verbände vilhelminischen Offizieren. 
Noske, der Oberbefehlshaber der republikanischen 
Truppen rühmte sich im September 1919 vor 
den Berliner S. P. D. + Funktionären, »die alten 
Offiziere und Beamten, verprügelt und bespudt 
wie sie waren, einzeln wieder herangeholt und mit 
ihnen das schlimmste verhütet zu habens. Wer 
wurden seine »treuesten«e Stützen? Neben dem 
Major Pabst, dem Liebknecht- und Rosa Luxemburg- 
Mörder, die kaiserlichen Generäle Watter (der Ruhr- 
Schlächter), der Kapp- General v. Lüttwitz, der an der 
Wasserkante wütende v. Lettow-Vorbek, der General 
der Baltikumbanditen v. d. Goltz und nicht zuletzt der 
Kommandeur der Marinebrigade Ehrhardt. 


II. 
NOSKES »VEREHRER« 


Da kam der Kapp-Putsch. Und die Herren 
Ebert und Noske setzten sich ins Auto und 
flüchteren pah Dresden und Stuttgart. Vor dem 
draufgängerishsten Teil jener Herren, die sich 
als Diener bei ihnen vermietet hatten, besser: die sie 
mit hohen Gehältern — aus den Arbeitern und An- 
gestellten als Steuern erpreßt — zu ihrem Schutze 
gemietet hatten. Diese wilhelminischen Offiziere vurden 
gezwungen, einen Diensteid auf die Republik zu 
leisten. Nur einige venige, darunter Ehrhardt, trotzten 
selbst dieser Forderung der »Judenrepublik«, die alle 
anderen so tief verachteten, die für sie ein so er- 
bärmlihes Nichts war, daß sie ihr gegenüber es als 
vaterländische Pflicht empfanden, zunächst einmal als 
stramme Monarchisten einen kleinen Meineid zu 
leisten, wenns verlangt wurde. Der brutalste Gerne- 
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groß der S.P.D.-Betrüger, der gewaltige Gustav 
Noske, hielt sich bis zur letzten Minute seiner Offi- 
ziere für so sicher, daß er allen Warnern, die seit Jahr 
und Tag den kommenden Putsch prophezeiten, seine 


»schwieligee Faust entgegenhielt und sie als Ver- 


leumder und Hetzer gegen seine tapferen Offiziere zu 
zerschmettern drohte. Noch im vorigen Jahre — im 
Juli 1923 —, als in Leipzig vor dem Staatsgerichtshof 
der Prozeß gegen Ehrhardt ohne Ehrhardt stattfand, 
(er war inzwischen verduftet und hatte nur ritterlich 
seine Geliebte, ein kleines Prinzeßchen, als einzige 
Angeklagte hinterlassen), als Herr Noske von dem 
deutschnationalen, streng monarchistischen Präsidenten 
des Staaisgerichtshofes mit überlegener Ironie gefragt 
wurd: »Aber, Herr Oberpräsident, 
Ehrhardt soll ein ganz besonderer 
Verehrer von Ihnen gewesen sein?!«, 
antwortete dieser dumme Prahlhans: Nicht nur 
Ehrhardt, sondern auch viele andere 
Offiziere hatten das größte Vertrauen 
z u mir .. | 

Wie kläglih sich dieser betrogene Betrüger selbst 
darin tauschte, wie jene kaiserlichen Generäle und 
Offiziere ihn anlogen, verhöhnten und veradhteten, 
verraten mit erfrischender Deutlichkeit die Memoiren 
seines »Verehrers«, des Kapitänleutnants Ehrhardt. 
Sozialdemokratishe Arbeiter können jetzt einen Blick 
hinter die Kulissen tun, sie können da mancherlei 
entdecken, sie können sehen, welche Rolle die Bour- 
geoisie ihre Führer spielen ließ, mit welchem Raffıne- 
ment man gerade sich der aus dem Proletariat hervor- 
gegangenen sozialdemokratishen Bonzen zur Blutarbeit 
bediente, um die Revolution nieder zuschlagen. Und 
sie werden endlich die tiefe und grandiose Wahrheit 
der Worte von Karl Marx, die er im 18. Brumaire 
schrieb, zu verstehen beginnen und sie angesichts dieser 
Republik auf die heutigen Verhältnisse anzuwenden 
vissen. Marx sagt von den republikanischen Bourgeois- 
parteien, „die sich heute als legitime Erben der Mon- 
archie zu betrachten pflegen: sie fanden sich in ihren 
Idealen ũbertroffen, aber sie gelangten zur Herrschaft, 
nicht, wie sie kaum zu träumen gewagt hatten, als 
Revolte gegen den Thron, sondern durch eine nieder- 
kartätschte Emeute des Proletariats gegen das Kapital. 
Was sie als das revolutionärste Er- 
eignis sich vorgestellt hatten, trug 
sich in Wirklichkeit zu als das konter- 
revolutionärste. 

III. 

DER WAHRE »DEUTSCHE KRIEG« 

Man höre von einem der frechsten Kondottieri 
dieser Ebert- Republik, von diesem Söldnerführer und 
Banditenhäuptling Ehrhardt, wie er im Auftrage des 


Kapitals die Emeute des Proletariats niederkartäschte 
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und vie sich in Wirklichkeit die Ereignisse der Konter- 
revolution entwickelten. Er, als ihr aufrichtigster Ex- 
ponent, als der offene Feind der revolutionären deutschen 
Arbeiter, kann zweifellos darüber die beste Auskunft 
geben. Er erzählt ohne Skrupeln breit und umständ- 
lich, wie er und seine Brigade von der vor der Re- 
volution zitternden Nos keregierung überall eingesetzt 
wurde, wo es brenzlich zu werden begann. In Braun- 
schweig, in Thüringen, in München, in Berlin und um 
Berlin, in Oberschlesien und im Ruhrgebiet. Wo es 
vas zu morden gab, da war dieser Ehrhardt mit 
mit seinen von der Republik bezahlten Hakenkreuz- 
rittern an der Spitze. Blutbad auf Bluibad folgt. Man 
höre ihn, was er über seinen Einzug in Braunschweig 
berichtet: »Der Vormarsh vollzog sich glatt, ohne 
Gegenwehr, nur vor Gliesmarode gabs einen kleinen 
Zvischenfall. Dort hatten sich die Arbeiterinnen aus 
der Konservenfabrik aufgestellt. Sie bauten auf die 
Schonungspflicht, die der Soldat gegen das weibliche 
Geschlecht zu üben hate, — da hatten sie sich aller- 
dings in dem Brigantengesindel verrechnet —, sie 
schimpften und spuckten und krakehlten. Einer meiner 
Offiziere sammelte fünf Meldereiter und machte eine 
kleine Polizeiattake.«<e Und dieser Bluthund wagt 
die tapferen Proletarierinnen, die sich waßenlos ihm 
und seinen bis an den Zähnen bewaffneten Lands- 
knechten entgegenstellten, zu verhöhnen, indem er 
hinzufügt: „Das beruhigte auch den weiblichen Teil 
des Kommunismus, die Straße wurde frei gegeben. 
Umjubelt von der Bourgeoisie «, so erzählt er weiter, 
»zog er in Braunschweig ein.« Scharf kritisiert er den 
General Märcer, der ihm zu unblutig ist. »Er habe 
auch später erwiesen, daß er kein Mann der Tat 
war. Oberst Bauer d. i. der gefährlichste, weil 
klügste politische Kopf unter den ludendörffischen 
Generalstabsoffizieren, die den Kapp-Putsch mit vor- 
bereiteten) suchte ihn zu bewegen, die National- 
versammlung in Weimar aufzulösen und heim- 
zushiken. Der Gegenschlag gegen links hätte dann 
schneller erfolgen können. Aber Märker scheute ein 
Durdigreifen, er fürchtete, eine solche Handlung könne 
eine gegenteilige Wirkung auslösen. Für Ehrhardt 
also ein schlapper konterrevolutionärer Hund! 


IV. 
»„ERUBERUNG MÜNCHENS« 


Für ihn selbst gab es bald wieder Arbeit. Ende 
April wurde die Brigade nach Rudolstadt, Saalfeld 
und Umgegend beordert, weil es in Mittel- 
deutschland gärte.«e Dann gings weiter. »In 
München stand die rote Herrschaft in vollster 
Blüte. Diese Räterepublik schien etwas anders ge- 
artet zu sein als die braunschweigische. Darum machte 
ih nach Berlin eine Eingabe und bat um Genehmigung, 
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mit meiner Truppe mangels Tätigkeit (er meint 


vermutlich Befriedigung seiner Mordgier) nah München 


zu gehen.« Was tat der Arbeiterführer und „Ober- 
befehlshaber«e — sein Verehrer Ehrhardt setzt ihn stets 
in Gänsefüßchen — der Reichswehrminister Noske? Er 
wußte, wen er auf die Münchener Arbeiter los lassen 
mußte. »Die Genehmigung erfolgte und die Brigade, in 
einer Stärke von etwa 3000 Mann, rollte nah München. 
In der Nacht vom 29. zum 30. April (1919 wurde 
die Brigade verladen, die Fahrt nach Mün- 
chen begann... In den Städten Bayerns spürten 
wir rote Stimmung und partikularistische Abneigung. 
‚Was wollt ihr Saupreißen da?“ hieß es.. . Alle 
Nachrichten lauteten ernst. Es wurde von einer Armee 
von 60 000 Mann gefabelt, . da entschloß ich mich, 
mit meiner Truppe auf eigene Faust 
z u handeln, rückte auf meinem Sektor eigen- 
mächtig vor und stieß in die Stadt hinein. Dort 
konnte er wüten. Die unangenehmsten Kämpfe in 
München fanden im Kasernen viertelstat t. 
Gegen die Pionierkaserne wird eine Abteilung einge- 
setzt... Die Milde, mit der der Befehlshaber gegen 
die Bande vorging, war ganz gegen meinen Willen 
Wie zermürbend der Bürgerkrieg auf die Nerven der 
Truppe wirkt, erlebte ih am eigenen Leibe.« Er 
rühmt sich, daß auf sein Konto die Verhaftung oder 
Ermordung der revolutionären Führer zu setzen sei. 
Von dem einzigen, wirklih revolutionären Kämpfer 
unter den Führern, unserm Eugen Levine, den die 
S. P. D.-Regierung Hoffmann standrechtlich nach einer 
Prozeßkomödie ermorden ließ, sagt der Bericht des 
Oberbriganten troken: »Der Russe, der vor allen 
anderen für das verflossene Blut verantwortlich ge- 
macht werden mußte, wurde erschossen !« 


V. 
NOSKE DANKT EHRHARDT 


Ob seiner Verdienste wurde Ehrhardt von seinen 
Vorgesetzten, dem General v. Lettow-Vorbek und 
dem General v. Oven, in aller Offentlichkeit be- 
sonders beglüd wünscht und ausgezeichnet. »Der 
bayerische Befehlshaber, Exzellenz Möhl, hätte uns 
gern noch länger dabehalten. Aber die inner- 
politische Lage hatte sich im Norden der fürchter- 
lichen Friedensbedingungen wegen wesentlich ver- 
schärft. Auf besonderen Befehl (wessen? 
wessen anders als Noskes» mußten 
wir nach Berlin abrollen« Und mit 
Genugtuung stellt er fest: »Die Münchener Zeit 
hat aus der Brigade eine scharfe, schlag- 
fertige, rücksichtslose Truppe gemacht.« Ferner: 
»Die scharfe blutige Durchführung der Aufgabe in 
München hat den bürgerlichen Gedanken in dieser 
Stadt gekräftigt.«c Und jetzt kommt ein Gipfel, ein 
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Dokument der Schande für den damals allmächtigen 
„Oberbefehlshaber und für die gesamte S. P. D., die 
diesem von seinen eigenen Offizieren aufs verächt- 
lichste behandelten Henker der Revolution Jahre 
hindurch bedingungslos vertraute. Unverfroren und 
brutal erzählt der Kommandeur der Mord - 
brigade: Nach unserer Rückkehr aus 
München wollte Noske der Truppe 
seinen Dank ausspredhen« Für den 
Mord an revolutionären Arbeitern! — Wissen das 
die ehrlihen unter den S.P. D.-Kämpfern, daß Herr 
Noske, ihr jetziger Parteigenosse, dem Hauptmörder 
danken wollte für seine »Tätigkeit«, für sein Abkillen 
ihrer Brüder: Gustav Landauers und der anderen 
Münchner Revolutionskämpfer”) Aber der Truppe 
behagte dies durchaus nicht. Mehrfach 
vurde ſch gebeten, diesen Appell nickt 
stattfinden zu lassen, da Offiziere 
und Mannschaften keinen Wert auf die 
Bekanntschaft und den Dank von Herrn 
Noske legten. Der Appell fand aber 
dod statt. Nos ke schritt die Front ab. 
Erselbst hatte nichts weniger als eine 
militärische Haltung. Mit einem Finger 
pflegte er an den Schlapphut zu greifen. 
Verschiedene Leute sprach er an. Einen 
fragte er: Was sind Sie von Berufe 
Der Mann antwortete: »Korbfledter«. 
Ob's wahr war, weiß ih niht. Noske 
nikte und erwiderte: »Dasselbe war 
ih auch, das ehen Sie, wie weit man es 
bringen kann.“ 

Er berichtet dann weiter, daß er mit Noske des 
öfteren zusammengeraten sei.« Und seine grenzen- 
lose Mißachtung verratend, stellt der von Noske Be- 
lobte in strammer kaiserlicher Offiziersgesinnung und 
mit überlegener Gesinnung fest: „Schon seine, Sprech- 
weise ging mir auf die Nerven. Sein Lieblings wort 
war Sauerei, in eine geschlossene Generals versamm- 
lung platzte er eines Tages hinein mit einem jovialen 
„Guten Tag, meine Herrene. — »Ic hatte mich da- 
mals bereits von dem alten Standpunkte des Offiziers 
fortentwickelt. Ich sah nicht mehr die Charge, ich 
sah nur noch den Mann. Und in Herrn Noske den 
heraufgekommenen Konjunkturpolitiker. Eine Figur, 
die sehr geschickt politische Gesten machte, aber es 
war nichts dahinter.. Er spielte Theater, und der 
Mann, der eigentlich alles machte, war der Ge- 
neralstabs hauptmann Pabst« (der Haupt- 
anstiſter der Morde an Rosa Luxemburg und Karl 
Liebknecht). — >In Berlin brach eine Regierungskrise 
aus. Die Entente haue das Verlangen gestellt, den 
Kaiser, die Heerführer, U-Bootskommandanten und 
sonstige Kriegsschuldige auszuliefern. Schriſtlich sollten 
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wir unsere alleinige Schuld am Weltkriege bescheinigen. 
Sämtlihe Freikorps, Offiziere und Mannschaften, 
nahmen gegen diese Schmachparagraphen des Friedens- 
vertrages Stellung. Eines Tages fand eine große 
Versammlung im Garde - Kavallerie - Shützenkorps 
statt. Pabst erklärte, wir müßten diese Regierung 
zum Teufel jagen« Was sie ja denn aud schließlich 
taten: unter Führung hoher, von der Republik besol- 
deier Beamten, des Generallandschafisdirektors Kapp, 
des bis vor kurzem noch in Breslau residierenden 
Präsidenten v. Jagow und des von Ebert und Noske 
über die gesamien republikanischen Truppen zum Chef 
der Heeresleitung gemachten Generals v. Lütt witz. 
Ehrhardt erzählt, daß alle Offiziere und Freikorps- 
angehörige nur darauf lauerten, den frisch- fröhlichen 
Krieg gegen den Erbfeind von neuem zu beginnen. 
Sie sahen sich bereits als »Freischärler« auf den beute- 
gierigen Gegner losgelassen. Und der . preußische 
Oberpatriot verrät bei dieser Gelegenheit Einzelheiten 
über Vorarbeit, Mobilisierung, Ausbildung für den 
Feld- und Kleinkrieg«, die — wenn ein Kommunist 
sie veröffentlichte — zweifellos vom Oberreichsanwalt 
sofort unter Anklage des Hochverrats gestellt würden, 
d. h. heute ibm, dem Kommunisten, nicht dem Brigade- 
kommandeur Ehrhardt, mindestens 10 — 12 Jahre Zucht- 
haus einbrächten. 


VI 


BL UTARBEIT GEGEN DIE BERLINER 
ARBEITERSCHAFT 


„Die Eroberung Mündens«e, — so spricht ein 
Deutscher von einer deutschen Stadt, ein Offizier 
Ludendorffs, — da sie Paris nicht erobern konnten, 
eroberten sie wenigstens München, da sie den Welt- 
krieg verloren hatten, suchten sie sich wenigstens durch 
den wahrhaft deutschen Krieg zu entschädigen —, also 
„die Eroberung Mündens« konstatiert 
der von Noske dorthin entsandte 
Hakenkreuzritter, »hatte der Kom- 
pagnie die Feuertaufe gebracht, es 
war eine frish-fröhliche, tatenfrohe 
Stimmunge. Derselbe Geist wie 1914. »Höchste 
Kriegsbegeisterung!« Als vorsichtige Heluen, die zwar 
unaufhörlich sangen: »Siegreich woll'n wir Frankreich 
schlagen! Sıerben als ein tapfrer Held!«, zogen sie 
jedoch vorerst nicht über den Rhein, sondern marschierten 
gegen die Polen, denn nur gen Osten durften wir dank 
der Maßnahmen dieser armseligen Regierung mar- 
schieren, nur dort konnten wir kämpfen, bluten und 
siegen!«e Aber aus dem frisch-fröhlihen Krieg gen 
Osten wurde leider — zunächst wenigstens — nichts. 
Die Mörderbrigade wurde zu neuer Arbeit nach Berlin 
gerufen, zur Unterdiückung und Niederkartätschung 
streikender Berliner Arbeiter. Und der Weißgardisten- 
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führer, der noch eben von dumpfer Verzweiflung — 
wie er sagt gepackt war, und der mit vielen an- 
deren seiner Kameraden nur noch wünschte, »bald- 
möglichst in heißen Kämpfen ein ehrenvolles Ende zu 
finden«, der ausruft: »Lieber tot als Sklav’!«, wird 
von Noske schnell zu neuem Leben erweckt, sein 
Kriegswille wird auf das Berliner Proletariat gelenkt, 
und der eben noch von sich pathetisch behauptet hatte, 
er wolle lieber den Heldentod sterben, als ein Sklave 
von Frankreichs Gnaden werden, erniedrigt sich von 
neuem, wird wieder Landsknedtshäuptling des von 
ihm so tief verachteten Noske, zu dessen Rettung er 
sich hergibt. Ein Kondottiere und ein — Sklave 
von Noske! 


Er erzählt es selbst: »Während Offiziere und 
Mannschaften noch murrten, wurden neue Anfor- 
derungen an die Truppe gestellt. Am 
27. Juni 1919 brah der große Eis enbahner- 
streik in Berlin aus, der eine Verschärfung 
durch den allgemeinen Verkehrsstreik erfuhr, der am 
1. Juli in Berlin aufflammte. Mit einem Schlage be- 
setzte die Brigade samtliche Bahnhöfe Wir ver- 
richteten Nothelferdienste, bekohlten Lokomotiven, ent- 
luden Lebensmittel wagen. Im Norden der Stadt hatte 
bei der Besetzung der Bahnhöfe die Truppe viel unter 
den Beschimpfungen der Bevölkerung zu leiden 
Mit großen Worten und Gebärden war die Regierung 
an die Brechung des Streiks herangegangen. Es 
war angeordnet worden, wer sich 
weigert, zuarbeiten, wird mit Gewalt 
ausder Wohnung geholt. Wenn einer 
dann noch Widerstand leistet, wird 
er standrechtlich erschossen... Die 
Stadt kam nicht zur Ruhe durch die ewigen Demon- 
strationszüge der Kommunisten und 
der Unabhängigen Sozialisten. Wieder einmal wurde 
mit der Weltrevoluiion gespielt. Am 17. juli über- 
nahmen wir vom K. S. K. 14 in Berlin den Schutz 
des kaiserlichen Schlosses, der Regierungsgebäude und 
der Reichsbank. In straffer Haltung, mit vehenden 
Kriegsflaggen, zogen wir ein. Am 19. übernahm die 
Sturmkompagnie die Sicherung des Schlosses, sie erhielt 
diesen Ehrenplatz, weil der Treffpunkt der Berliner 
Massen damals gewohnheitsmäßig der Lustgarten war. 
Am 20. hißte sie auf dem Schlosse die ruhmreiche 
alte Kriegsflagge ... Eine Deputation östlich aus- 
sehender Menschen, die behaupteten, als Vertreter der 
sozialistischen Studentenschaft aufzutreten, ließ ich sehr 
kalt hinaussetzen .. Am 21. Juli 1919 wagte es 
die U S. P. D., trotz des Belagerungszustandes und 
der Warnungen, ihre Demonstrationszüge wieder auf- 
zunehmen. Ein etwa dreitausend Mann starker Zug 
drang in den Lustgarten vor. Hundert Meter vor 
den Gewehren ließ ich die Masse auffordern zurück- 
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zugehen und sih zu zerstreuen. Die Leute aber 
meinten wohl, wir seien so pflaumenweiches Militär 
wie anderes, auf das sie bisher gestoßen. Sie irrten, 
und einige der Unbelehrsamen wurden von der scharfen 
Salve gefaßt.« l 

Damals wußten die Berliner Arbeiter, wer auf 
sie schießen ließ, sie wußten, daß es der Sozialdemo- 
krat und ehemalige Arbeiter Noske war. Und die 
Berliner U.S.P.D.-Führer, die Crispien, Künstler und 
Konsorten, tobten am lautesten gegen diesen Verräter 
der Arbeiterklasse und gegen seine Freunde in der 
Regierung : Ebert, Scheidemann, Bauer, Hermann Müller. 
Wie schwach muß das Gedächtnis jener Berliner 
Proletarier sein, wie schnell vergessen sie! Wäre es 
sonst möglich, daß die Crispien und Künstler heute 
noch in ihrem Namen sprechen dürften! Diese 
Schaumscläger und Phraseure, die unablässig schrieen: 
„»Wir können uns nicht vereinigen mit Leuten, die 
auf uns schießen lassen, wenn wir unser Recht fordern. x 
(Crispien, im November 1919). Aber wie Figura 
zeigt, konnten sie's nur allzu gut! — Ihre eigenen von 
ihnen zum Kampf geführten, von Noske mit Hilfe 
Ehrhardts in Berlin ermordeten Brüder verratend, ihre 
sich aus den Gräbern emporreckenden Nächerhände 
verleugnend, ihren proletarischen Heldentod schändend, 
haben sie sich mit ihren Mördern verbrüdert, wurden 
sie selbst zu hilfsbereiten Dienern, zu Angestellten 
und Prokuristen dieser Mörder, der von ihnen so 
oft als Henker der Revolution gekennzeichneten 
»Noskesozialisten«., Heute sitzen sie mit ihnen in 
einem Parteivorstand zusammen, heute lassen sie 
tausende von revolutionären Kämpfern in den Zucht- 
häusern ihrer Republik ohne Gewissen, ohne Gefühl und 
ohne Scham verrecken, und heucheln Entrüstung, daß 
sich die Ehrhardt, Ludendorff und Hitler in Freiheit 
befinden. Sie, die Urheber dieser Entwicklung. Sie, die 
bewußten Förderer der Konterrevolution. Sie, die Be- 
gründer des Staatsgerichtshofes, dem der meineidige 
Schuft, Hochverräter und vielfache Mörder Ehrhardt 
unerreichbar bleibt, der aber dafür hunderte von 
Arbeitern, von Klassenkämpfern zu unüberblickbaren, 
wahnwitzigen Zuchthausstrafen verurteilt. Denn er 
wurde von den S.P.- und U. S. P.-Führern geschaffen, 
zum Kampf gegen rechts! Ehrhardt triumphiert. 
Und hat er nicht Lin Recht, zu triumphieren und über 
diese kläglichen Regierungen, die er kommen und 
gehen sah, zu lachen und sie zu verachten? Hatten 


sie ihn nicht immer gerufen, wenn sie. seinen starken 
Arm brauchten? 


Zu neuen Ufern lockten immer neue Morde! 
Von Berlin ging es direkt nach Oberschlesien. Die 
Entente drohte mit der Besetzung Schlesiens, vum 
den Bolschewismus nieder zu haltene. »Da ermannte 
siche — denn das konnte Noske mit seinem Ehrhardt 
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ebenso — die Regierung, und mit anderen Truppen- 
teilen wurde auch unsere zweite Marinebrigade zur 
Sicherung in das oberschlesische Gebiet gesandt. Am 
12. August 1919 rollten wir in unser Gebiet ab und 
wurden der Reichs wehrbrigade 32 unterstellt. Er 
erzählt dann von dem flotten Kriegerleben, das sie 
dort auf Schlössern und Gütern führten, von der 


Jagd und den Morgenritten mit den schlesisdren 


Aristokratinnen, darunter seiner Geliebten, der von 
ihm später zum Meineid verführten Prinzessin 
v. Hohenlohe. Für dieses genußreihe Leben bekamen 
sie ihren Sold. Die werktätigen Klassen dieser 
Republik müssen die Kosten für das Luxusleben ihrer 
Mörder aufbringen. So will es diese demokratische, 
soziale Republik. 
: VII. 
DER MARSCH AUF BERLIN. — DER PUTSCH 
MIT KAPP 


Unvermutet wurde der Damenheld mit seinen 
Truppen wieder nach Berlin zurückberufen. Wörtlich 
berichtet er selbst: »Dort waren wieder Unruhen zu 
befürchten. Wie immer, wurde die Marines 
brigade berufen, wenn der Sessel der 
Gewalthaber wadkelte Nach den 
eigenen Worten Noskes war ja die 
Brigade die beste und zuverlässigste 
Truppe der Republik.«c Die Truppe war 
zunächst nach Karlshorst und Umgebung später in 
die Gegend von Bernau verlegt, und kam schließlich 
im Januar 1920 ins Döberitzer Lager. Von hier aus 
begannen die unmittelbaren Vorbereitungen zum 
Kapp-Putsch. Anfang März, als die Presse die 
Nachricht verbreitete, Haftbefehle seien erlassen gegen 
Kapp, Oberst Bauer und Schnitzler, fuhr der Herr 
Kapitänleutnant in seinem Auto nach Berlin. Unter- 
wegs trifft er in einem ihm entgegen kommenden 
Auto den General von Lüttwitz. „Auf der Heer- 
straße nahm er mich beiseite und erklärte mir: „Der 
Augenblick zum Handeln ist gekommen . . ih will 
nach Berlin marschieren und die Annahme meiner 
Forderung erreichen.. Dann fragte mich Lüttwitz: 
Können sie morgen marschieren? — Das sicherte ich zu. 

Der Marsh auf Berlin klappte. Vorher er- 
zählt der Abenteurer noch seine Begegnung mit den 
von Noske abgesandten Generälen. Die alle mehr 
oder weniger zu ihm stehen, die sich aber nach beiden 
Seiten zu decken suchten, und die der große Held 
nach Strih und Faden anlügt, die er mit »Hände 
hoch le dastehen läßt, und die ihn kläglich bitten, ja 
nicht bis zum Brandenburger Tor selbst zu marschieren 
sondern nur — um Reibereien mit der Sipo zu ver- 
meiden — bis zur Sieges-Allee. Die von der Re- 
gierung aufgebotene Einwohnerwehr verbrüderte sich 
schnell mit den Briganten, brüllte Hurra und feuerte 
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die Truppe an, »in Berlin ordentlich aufzuräumen«. 
Ist diese republikanishe Einwohnerwehr von damals 
nicht das Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold von heute? 
Werden die revolutionären Arbeiter nicht beim 
nächsten Putsch das Ueberlaufen der Schwarz-Rot- 
Goldenen zu den Schwarz-Weiß-Roten erleben? 
In ihren Händen, besser in ihren Fäusten liegt es, 


ob sie mit allen weißen Garden des Kapitals, gleich- 


viel wie sie sich anstreihen oder drapieren mögen, 
aufräumen werden, oder aber ob die associterten und 
vereinigten vaterländishen Verbände (Jake wie Hose: 
Stahlhelm, Jungdo., Severings Sipo oder Reichsbanner) 
die Aufräumung unter dem revolutionären Proletariat 
besorgen werden. Ordentlich und gründlich. 

Die Memoiren des Bandenführers Ehrhardt, der 
im Dienste des kapitalistischen Bürgertums die deut- 
schen Proletarier niederzuknallen, ihre Führer abzu- 
killen hatte, dürfen nicht nur als vichtige Doku- 
mente für die Geschichte der Konterrevolution ge- 
vertet werden, sondern sie sind viel mehr: sie sind 
eine Lehre und Fundgrube für die deutsche Arbeiter- 
shaf. Ihre Pflicht ist es, daraus zu lernen, noch 
schärfer als bisher ihr Mißtrauen zu steigern und sich 
nicht für einen Augenblick auch nur Illusionen hinzugeben 
über die Zuverlãssigkeit der mit pazifistischen Phrasen 
aufmarschierenden republikanischen Verbände oder 
gar der von monardistishen Offizieren geführten Sipo 
des Sozialdemokraten Severing. Im Ernstfall sind sie 
alle objektiv konterrevolutionäre Formationen, von 
der herrschenden Schicht bezahlte oder >»freiwillige« 
Feinde der Arbeiterklasse. Wer war 1920 Berliner 
Polizeipräsident ? Richters Vorgänger? Der famose 
Sozialdemokrat Eugen Ernst. Ist seine Haltung 
` während des Kapp- Putsches schon wieder vergessen? 
Ehrhardt frischt das Gedächtnis wieder auf: »Die 
grüne Sicherheits wehr, deren Spitzen am großen 
Stern standen, hatte sich in aller Gemütlichkeit zurück- 
gezogen. Die Abziehenden riefen meinen Männern 
zu: Gut, Jungens, daß ihr uns ablöst!« 

Also offenkundig eine treue I ruppe der Republik. 
Der Schauspieler Pallenberg würde sagen: Ein zu- 
verlässiges Trüppchen!« 

Von aktueller Bedeutung sind ferner die Mittei- 
lungen Ehrhardts über die Stellung, die damals der 
General v. Seeckt einnahm, eine der treuesten 
Stützen Noskes und dafür noch heute Chef der 
obersten Heeresleitung, d. h. der mächtigste Mann in 
dieser Republik. Wörtlich: General v. Seeckt riet da- 
von (von jedem Widerstand gegen die Kapp-Put- 
schisten) ab. Er rechnete mit anderen Möglichkeiten 
als militärischen. Immer hatte er einen guten diplo- 
matischen Kopf gezeigt. Er besaß ein Generalstabs- 
gehirn allererster Ordnung. Dieser Mann hat vielleicht 
die Lage damals am kältesten beurteilt. Er var 
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gegen Kapp. Aber er sagte das nicht laut. Seine 
Befehle erließ er in aller Heimlichkeit. Er konnte 
darum auch am Platze bleiben. Was Seect ist, 
weiß heute noch niemand. Im Gegen- 
satz e zu ihm hatte Noske das große Maul 
wie immer.« Und seinen blutigen Hohn über 
den Herrn »Oberbefehlshabere Noske ausschüttend, 
stellt Herr Ehrhardt fest, jener habe bei seinen Ver- 
nehmungen hinterher immer gesagt: »Mit ein paar 
Masdinengewehren wäre der ganze Spuk zerschlagen 
worden«. Da bleibt es denn doch merkwürdig, spottet 
mit Recht der völkische Kondottiere, „daß der Ober- 
befehlshaber nicht den Mut auf brachte, seine Ma- 
schinenge wehre sprechen zu lassen g. Der brutale 
Feigling wußte warum! Gegen Protetarier, seine 
Klassengenossen von ehedem, wußte er stets die 
Maschinengewehre sprechen zu lassen, gegen ihm 
unterstellte, von ihm besoldete monardistishe Hoch- 
verrãter kniff er den Schwanz ein und verdrückte sich. 

Seeckt, dieser kühlste und stärkste Kopf der 
deutschen Konterrevolution, hatte sofort die Situation 
erkannt. Im Namen der Reichsregierung, die geflohen 
war, erließ er, als der Generalstreik der Arbeiter aller 
Parteien die Kapp- Verbrecher aus Berlin verjagte, und 


die rote Flut mehr und mehr stieg, so stieg, daß sie 


in ihren Ministerien und Palästen zu zittern begannen, 
— da erließ der General v. Seeckt gemeinsam mit 
dem demokratischen Reichsminister Schiffer eine Pro- 
klamation, die durdi Flugzeuge über ganz Deutschland 
abgeworfen wurde. Sie richtete sich: „An Alle] und 
begann so: »Der Generalstreik bricht zusammen 
Laßt Euch darum nicht irre machen durch bolsche- 
wistishe und spartakistishe Lügen. Madt Front 
gegen den alles vernichtenden Bolshewismus!« Wer 
weiß, welche Sozialdemokraten, welche Pressechefs 
dieser nur noch von Verrat und Umfallen vegetierenden 
Partei ihm die Tips für diesen Aufruf gegeben haben! 
Welche dunkle Rolle die Rauscher, Breuer, Südekum 
in diesen Tagen gespielt haben, die Geschichte wird 
es einst erzählen. 
VIII. 
EHRHARDT VON DEN BERLINER 
ARBEITERN BEDROHT 


Heute wissen wir durch Ehrhardt immerhin so- 
viel: als durch den Aufstand des revolutionären Pro- 
letariats Verwirrung und Verzweiflung in den Reihen 
des deutschnationalen Gesindels, das sich Berlins be- 
mädhtigt hatte, einzutreten begann, als die Helden des 
gegen die Arbeiter eröffneten Bürgerkrieges die Macht und 
die Gewalt des geeint kämpfenden Proletariats spürten, 
da blieb ihnen als einzige Stütze der draufgängerischste 
Massenschlächter, der an der Spitze seiner Briganten 
das Berliner Regierungsviertel besetzt hielt. Auch 
nach dem Rücktritt der Kapp und Lüttwitz. Darüber 
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macht er selbst die folgenden Geständnisse: Nun 
saß ich mit meinen Männern von Gott und aller Welt 
verlassen mitten in Berlin.. Ich spürte, daß die 
kommunistische Propaganda mit allen Mitteln der Zer- 
setzung einsetzte. Redner traten auf, Flugblãtter 
wurden den Leuten in die Hände gedrükt. Wilde 
Nachrichten tauchten auf. Der Bolshewismus glaubte 
seinen Augenblick gekommen. Unsere Brigade ist die 
einzige festgefügte Truppe in Berlin. Darum müssen 
wir den Kampf gegen die Kommunisten als die ersten 


und stärksten aufnehmen.« Und dieser arme Trottel 


von einem Helden, dieser stolze Kommandeur seiner 
Hakenkreuzbrigade, der noch eben die »Judenrepublik« 
und ihre Spitzen zum Teufel jagen wollte, stellt sich 
schnell um, gibt, wie er berichtet, die Sicherung 
der ganzen Stadt flink auf, vum die Brigade regi- 
menter weise ins Wilhelmsviertel zu werfen«, also 
um jene zu schützen, die — durch den Generalstreik der 
Arbeiter gerettet und wieder im Bunde mit dem Ge- 
neral v. Seeckt — auf ihre Ministersessel zurückrochen. 
Das ist die persönliche Tragik eines solchen Helden 
und objektiv die Dialektik in der Geschichte. 


IX. 
DER HOCHVERRÄTER WIRD VON DER 
REPUBLIK »IN PFLICHT GENOMMEN« 


Dafür wird er aber auch von dem Retter dieser 
Republik belobt. Der General v. Seeckt befiehlt 
ihn zu sich, ihn, den bereits steckbrieflich gesuchten 
Hochverrãter, hinter dem die von Seeckts Gnaden 
lebende Reichsregierung einen -Haftbefehl zum Schein 
erlassen hatte. Wie spricht der Chef der republika- 
nischen Truppen mit dem Aufrührer und Hochverräter? 
Läßt er ihn verhaften und ins Untersuchungsgefängnis 
abführen? Wäre Seeckt dann Seeckt? Dies »Gene- 
ralstabshirn allererster Ordnung“ hat angesichts des 
Brigantenfũbrers nur einen Gedanken: wie kann ich 
ihn gegen die Arbeiterklasse benutzen? Seeckt fragte 
mich ernst: Kann ich mich auf die Brigade im Kampf 
gegen den drohenden Bolschewismus stützen? c Ich 
sicherte es ihm zu. General v. Seeckt nahm mich 
gleichsam in Pflicht mit den Worten: »Ich habe die 
Tat der Brigade nicht billigen können, jedoch erkenne 
ich die tadellose Disziplin dieser Truppe an und hoffe, 
daß ich mich in den bevorstehenden schweren Kämpfen 
fest auf die 2. Marinebrigade verlassen kann.« So 
der kluge General der deutschen Demokratie zu dem 
Rebellen, der diese Demokratie soeben mit Waffen- 
ge walt auseinandergetrieben hatte. Er wollte ihn sich auf- 
bewahren, und um die Nerven der Truppe zu beruhigen, 
erließ General v. Seeckt folgenden Befehl: 

Ich gebe der 2. Marinebrigade die 
Zusicherung, daß ein Haftbefehl gegen 
ihren Kommandeur, solange derselbe 
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unter meinem Kommando steht, nidt 
durchgeführt wird.« 

Die Herren Ebert und Noske .erließen den Haft- 
befehl, Herr v. Seekt hebt ihn auf! Kann die 
kläglihe Rolle, die das Bürgertum die S.P.D.-Führer 
in dieser Republik seit Jahren spielen läßt, den Arbeitern 
deutliher und prägnanter zum Bewußtsein kommen? 
Noch greller, noch farbiger, noch plastischer? Und sie 
spielen dieses Spiel gegen das deutsche Proletariat stets 
mit verteilten Rollen. Die einen sind die Schwächlinge, 
die sich vergewaltigen lassen, die anderen die Spiegel- 
bergs, die Verräter, die offen zum Feinde überlaufen, 
wieder andere die Informatoren und Spitzel, die von 
der Bourgeoisie ausgehalten werden und sich in den 
Miristerpalästen und den Vorstuben der Generäle 


dafür aufhalten dürfen. Die gesamte S.P.D.-Presse, 


voran der »Vorwärts«, dieser abscheulichste Heuchler, 
entrüstet sich Tag. für Tag über die Flucht des 
»Oberbriganten«, dieses Kapitäns Ehrhardt, über die 
Justiz, die den völkischen Hochverräter, nicht zu fassen 
wisse. Könnte er dieses Spiel treiben (das ist wieder 
seine Rolle), wenn er nicht mit der traurigen 
Gedãchtnissch wache seiner Leser rechnen dürfte, die 
nicht mehr wissen, daß es seine Leute waren, S.P.D.- 
Führer, seine Ebert, Noske und Bauer, unter denen 
General v. Seeckt den »Oberbriganten«e — vie dieser 
selbst bekennt — in Pfliht nahm? Den er beschützte 
unter stillschweigender Zustimmung der Sozial» 
demokraten, Den er fliehen ließ, den — als er durch 
einen sonderbaren Zufall nach Jahren in Bayern fest- 
genommen vird — das strenge Reichsgericht in Leipzig 
baden gehen und in ein Auto steigen ließ, das ibn 
sicher nach Münden brachte. Wo er heute noch sitzt, 
wo er mit den v republikanischen e Ministern der 
bayrischen Monarchie als Freund und Berater verkehrt, 
wo er heiter und vergnügt sich seiner Taten im 
Bürgerkrieg erinnert und für ein hoffentlich ange- 
messenes Honorar, das ihm der Schwerindustrielle 
Hugenberg zahlt, seine >Schicksale und Abenteuer. 
erzählt (immerhin unterstützt. von einem mit jüdischen 
Kommerzienräten und Theaterdirektoren versippten 
Literaten), um durch sein Vorbild die deutsche Haken» 
kreuzjugend zu künftigen Taten anzufeuern. 

Sein eigener Homer. Held und Historiker in 
einer Person. Die Arbeiter aller Parteien müssen 
erfahren, welcher Art dieser Held ist, woher er kam, 
wie er sich innerhalb dieser demokratischen Re- 
publik unter Sozialisten entwickeln konnte: zu dem 
Kondottiere, der an der Spitze von ein paar Tausend 
schwer bewaffneter Banditen Biutbäder unter der 
deutschen Arbeiterschaft anrichtete, der im Auftrage 
des Kapitals Mord auf Mord an den revolutionären 
Führern begehen durfte. Unbestraft und unge- 
sühnt bis heute. 
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DIE KRIEGSENTSCHADIGUNG DER DEUTSCHEN REPUBLIK 
AN WILHELM HOHENZOLLERN 


VON THOMAS MUNZER 


Wilhelm der Wahnsinnige fordert und erhält von den preußischen Koalitionsregierungen 

Reparationen. Sanktionen und Abfindungen. — Nach. Ämerongen wurden ihm bereits 

geschickt: über 32 Millionen Goldmark, über 80 Möbelwagen mit Gold, Silber, Edel- 

steinen, kostbarstem Geschirr., Möbeln, Teppichen, usw. — Seit dem 1.1. 1924 erhält er 
jeden Monat 50 000 Goldmark! 


Hört es, Arbeiter, Angestellte und Beamte! 

Hört es, Kriegsinvaliden, Witwen und Waisen! 
Hört es, Kriegsrentner und Erwerbslose! 

Hört es vor allem Ihr, S.P.D.-Arbeiter und Angestellte 


I 


Soweit sind wir im Jahre VI der glorreichen 
deutschen Revolution. Der davongelaufene Haupt- 
kriegsverbrecher, der allmãchtige Herrscher des Hohen- 
zollernhauses, stellt als König von Preußen seit Jahr 
und Tag — seit seiner Flucht nach Amerongen — 
durch Höflinge und jüdishe Justizräte die wahn- 
sinnigsten Ansprüche und Forderungen an diese Re- 
publik. Und was tut diese Republik ? 

Weist sie die Ansprüche dieses Mannes ab, der 
über Millionen und abermals Millionen von Menschen 
fürchterliches Unglück, körperliches und seelisches Leid, 
Elend und Not durch seine verbrecherische Dumm- 
heit und durch seine Großmannssucht brachte, und 
den heute nicht nur Demokraten, sondern selbst 
nationale Männer entschuldigen zu können glauben, 
wenn sie ihn als einen Halbidioten oder Narren be- 
zeichnen? Lehnen die verantwortlichen preußischen 
Minister eine Diskussion über diese Forderungen 
etwa ab? Weit gefehlt! Seit 1918 gibt es vielmehr 
zwischen den verschiedenen preußischen Regierungen 
(die stets aus einer Koalition sozialdemokratischer 
und bürgerlicher Minister bestanden) und dem vor- 
mals regierenden Königshause Vermögensauseinand er- 
setzungen, langwierige Verhandlungen, die darauf ab- 
zielen, im Wege eines Vergleichs Wilhelm Hoh en- 
zollern und seiner ganzen Sippschaft unermeh liche 
Werte an Grund und Boden, an Milliarden Gold- 
mark auszuliefern. 

Schon im Januar 1920 lag von der preußischen 
Staatsregierung (Präsident: Paul Hirsch, Genosse 
der S. P. DO., Finanzminister: Albert Südekum, Ge- 
nosse« der S. P. D., jetzt Schloßherr auf Sacrow bei 
Potsdam) der Entwurf eines Gesetzes über die Ver- 


mögensauseinandersetzung zwischen dem Preußischen 
Staate und dem Preußishen Königshause vor. Datiert: 
»Berlin, den 27. Januar 1920«, offenbar — wie es 
scheint — um zu zeigen, daß im Krieg bewährte 
kaiserliche Sozialisten trotz Revolution ihrem Monarchen 
am Geburtstage sinnig eine kleine Aufmerksamkeit 
zu erweisen wünschten. Nach Schätzung des » Vorwärts 
betrug diese Morgengabe etwa 500 Millionen Gold- 
mark. Nach diesem von sozialdemokratischen Ministern 


in Verbindung mit Wilhelms klugem Hausminister, 


dem Grafen Eulenburg, und dem Berliner Justizrat 
Dr. Löwenfeldt (dazu sind jüdische Köpp immer gut!) 
vorgeschlagenen Vergleich sollte das preußische Königs- 
haus, das zurzeit 48 Mitglieder umfaßte c, nur 
82 Paläste, Schlösser, Krongüter, Villen erhalten. 
Einschließlich aller Gegenstände aus Edelmetall, 
Juwelen usw., die sich in den unter 39 Nummern 
fein säuberlich aufgezählten Palais befinden. 

Leider ist diese Denkschrift niemals in Millionen 
von Exemplaren durch die Zentrale für Heimatdienst 
verbreitet worden. Noch heute würde den Arbeitern 
aller Parteien Augen und Ohren aufgehen, bekamen 
sie dieses Dokument schimpf lichster Prostitution und 
ordinärsten Verrats ihrer S.P.D.-Führer zu Gesicht. 
Als dieses Schandwerk, dieses Hohenzollerngeschenk 
der Republikaner, Anfang März 1920 zur Beratung 
vor den Preußishen Landtag kam, verhinderte die 
Empörung und Wut der breiten Arbeitermassen An- 
nahme des Gesetzentwurfs und Überweisung der 
Milliarden werte. Die Vertreter der U.S.P.D. be- 
zeichneten die S. P. D.-Minister als Anwälte der 
Bankrotteuree. Die »Freiheit« und alle Organe der 
U.S.P.D. im Reih entrüsteten sich über den Ab- 
findungsskandale und der jetzige S.P.D.-Genosse 
Adolf Hoffmann dekte als Spreder der U.S.P.D.- 
Fraktion »die ungeheuerlichen Schiebungen, die Knecht» 
seligkeit und den Betrug e seines jetzigen Parteifreundes, 
des in erster Linie verantwortlichen Ministers Sũdekum 
auf. »Es ist eine unerhörte Zumutung, « so rief 
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damals der olle, ehrliche U.S.P.-Kämpe aus, >dem 
Manne, der den Funken an das gefüllte Pulverfaß 
legte, angesichts der ungeheuren Not des Volkes noch 
irgend eine Abfindung zu zahlen. Sicher sind die 
Hoffnungen des Bewohners von Amerongen weit 
übertroffen. Er hat gewiß nicht geglaubt, daß zozial- 
demokratische Minister ihm solche weitgehende Zu- 
geständnisse machen würden. Kennzeichnend ist, daß 
der Mann, dieser fluchbeladene Hohenzoller, als gleich- 
berechtigter Kontrahent angesehen wird.... Es fehlt 
an Heimen für die Kriegskrüppel und - blinden, es 
fehlt an Kranken- und Genesungsheimen, an Mütter- 
häusern und Kinderheimen.e Adolf Hoffmann be- 
hauptete, Mitteilungen so ungeheuerliher Art erhalten 
zu haben, daß die U.S P. verlangen müsse, den Sach- 
verhalt durch eidliche Vernehmungen schleunigst fest- 
zustellen. Er behauptete, daß die Minister Südekum 
und Hirsh aus den kaiserlihen Weinkellern für sich 
Weine bezogen hätten, während die Stadt Berlin für 
ihre Kranken und Genesenden nichts bekommen konnte, 
als sie deswegen vorstellig wurde. Er verlangte die 
Verhaftung der verantwortlichen Beamten und forderte 
zum Schluß im Namen der UI. S. P. D- Fraktion die 
võllige Enteignung des ehemaligen Königshauses. 
Südekum, der Angeklagte, schãumte vor Wut und 
leugnete alles. Er hätte die Aufgabe, das Privat- 
eigentum zu schützen. Das hätten auch die Unab- 
hängigen, als sie noch in der Regierung waren, ge- 
vollt. Und der Schutz des Privateigentums ginge 
ihm über alles. 
I. 

Der Gesetzentwurf vom 27. Januar 1920 wurde 
begraben: im Recdtsausshuß. Jetzt erlebt er seine 
Wiederauferstehung in einer Denkschriſt des preußischen 
Finanzministeriums, die am 3. September 1924 dem 
Preußischen Landtag zugegangen ist. Sie umfaßt nicht 
weniger als 188 Folioseiten. Kein gesunder Mensch 


mit vernũnſtigen Sinnen kann sich in dieser Aus- 


einandersetzung zurechtfinden. Mit einem verwirrenden 
Aufwand an scheinbar gründlicher Gelehrsamkeit be- 
handelt die Denkschriſt im ersten Teil die »Beschlag- 
nahme und die Verwaltung des beschlagnahmten Ver- 
mögens c. Der zweite Teil bringt eine »Übersicht über 
die der Auseinandersetzung unterliegenden Vermögens- 
massen«. Dabei handelt es sih um insgesamt 38 Herr- 
schaften, die aus einzelnen Gütern zusammengesetzt 
sind, ferner um 103 Grundstücke. in Berlin (darunter 
Theatergrundstüke wie die Staatsoper, Schauspiel- 
haus), Cassel, Hannover, Wiesbaden usw. Und 
weiter kommen hinzu: nicht weniger als 80 Schlösser, 
Burgen, Palais und Jagdschlösser in Berlin, Potsdam, 
Breslau, Coblenz, Wilhelmshöhe, Hannover, Königs- 
berg, Oranienburg, Rominten, Schwedt, Wiesbaden 
u. v. a. Der dritte Teil der Denkschriſt bringt ein 
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Rechtsgutachten über das vermögensrectlihe Vers 
hältnis des Hauses Hohenzollern zum preußischen 
Staate. Die Ansprühe gehen bis auf den Großen 
Kurfürsten, ja bis zu den Testamenten der Kurfürsten 
von Brandenburg im 15 Jahrhundert zurük. Es ist, 
liest man diese dynastischen, historischen und juristischen 
Kommentare, als ob man in altes Gemäuer träte, wo 
man vor aufgehäuftem Gerũmpel keinen Schritt vor- 
wärts tun kann. Dort aber fühlen sich die Sach- 
verständigen«, die über Krongüter eines vor der Re- 
volution flüchtenden Monarchen zu entscheiden haben, 
erst richtig wohl. In dieses Dunkel dringt kein heller 
Strahl. Hier ist alles ineinander verwoben, verfilzt, 
versippt. Was ist Staatsgut und was ist Privat- 
eigentum? Darüber streiten sich die Rechtsgelehrten, die 
Hof historiographen mit den ehemals kaiserlichen, jetzt — 
auf dem berũhmten Boden der Tatsachen stehenden 
— republikanischen S.P.D.-Führern. 


III. 
Einig jedoch sind sie sich alle darüber, daß es 


keine politische Frage, sondern ausschließlich eine 
Rechtsfrage ist. Schon Südekum hatte 1920 verkündet: 
„Der Auseinandersetzungs vertrag ist ein privatrecht- 
licher Vertrag. Das heißt: es handelt sich also um 
einen einfachen Rechtsstreit, der auf Grund des Bür- 
gerlichen Gesetzbuches, der heiligen Schriſt des Privat- 
eigentums, entschieden werden darf. Keine politischen 
Grundsätze, keine republikanische Gesinnung, noch 
veniger das vielleicht für Parteikongresse gerade gute 
Bekenntnis zum Klassenkampf oder gar politische 
Leidenschaften dürfen hier mitspielen. Allein der 
»Rechtsstandpunkt« ist maßgebend. Wozu lebten wir 
sonst in einer Demokratie? 

Zwar schrieb das Zentralorgan der S. P. D., der 
Vorwärts «é, im März 1920, als er sah, daß die Wut 
seiner eigenen Mitgliedschaft die Hirsch und Südekum 
wegzufegen drohte, plötzlich demagogisch einlenkend 
allerhand über »Hohenzollernproftee und »monar- 
chische Korruptione. Scheinheilig sich als Feind und 
Bekämpfer der Hohenzollern aufspielend, deren letzten 
Sproß auf dem Kaiserthron, eben diesen Wilhelm, er 
während des Krieges pries und kriehend umwedelte, 
entdeckte er plötzlih, daß das Regieren für die Hohen- 
zollern eine sehr eintrãgliche Beschäftigung gewesen seic. 
Er rühmte sich, schon wiederholt auseinandergesetzt 
zu haben, sauf welche Art das Hohenzollernshe Ver- 
mögen zustande gekommen ist und welche unglaubliche 
Ungerechtigkeit es wäre, gerade dieses Vermögen dem 
Manne zu lassen, der sein Land in das tiefste Elend 
gestürzt hat. In einer Zeit, in der Millionen von 
Deutschen nicht wissen, wie sie sich ernähren und 
kleiden und wo sie wohnen sollen, in einer Zeit, in 
der jeder arbeiten soll, um zu versuchen, das ruinierte 
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Vaterland wieder aufzurichten, da sollte gerade der 
Mann, der durch seinen Leichtsinn, durch seinen 
Dünkel, durch seine Unfähigkeit schwere Mitschuld an 
dem Ausbruch des Krieges und an seinem unheilvollen 
Ausgang trägt, mit seiner Familie in 36 Schlössern 
ein jährliches Millioneneinkommen verwirtschaften 
können? Das wäre eine solche Ungeheuerlichkeit, daß 
das deutsche Volk, dieses wirkliche Opfer des 
Krieges, sein Vertrauen den Männern und Parteien 
kündigen ` müßte, die ihr zugestimmt hätten. Wenn 
wirklich das Gesetz keinen anderen Ausweg offen 
ließe als den Vergleich, dann würde hier der lateinische 
Spruch vorzüglihe Geltung haben: Summum jus — 
summa injuriae (Höchstes Recht — höchste Unge- 
rechtigkeitl) Gut gebrüllt, tapferer Vorwärts c! Und 
der Vorsitzende der Berlin er Parteiorganisation, Franz 
Krüger, konnte noch besser brüllen: Die Vorlage 
ist zwar unter einem sozialdemokratischen Minister, 
aber nicht von Sozialdemokraten, sondern von Be- 
amten des alten Systems ausgearbeitet vorden. Die 
Abfindungsfrage ist nicht von ju- 
ristischen, sondern von politischen 
Gesichtspunkten aus zu beurteilen. 
(Und die Berliner Funktionäre schrieen ihr: Sehr 
rihtig! — Der ehemalige König hat sein 
angebliches Privateigentum doch nicht 
als Privatmann, sondern als König 
erworben. Es hört also auf, sein 
Privateigentum zu sein mit dem Augen- 
blick, vo. er vom Thron steigen mußte. 
Diese Vorlage darf nicht Gesetz 
werden. Den Urhebern der Vorlage muß gesagt 
` werden, daß sie keinen Funken Verständnis für das 
Rechtsgefũühl des Volkes haben. (Zustimmung.) Nach 
einer bürgerlihen Zeitungsmeldung soll Genosse 
Südekum die Absicht haben, die Vorlage gegen unsere 
Stimmen durchzubringen. . So dumm ist Genosse 
Südekum nicht, daß er nicht wüßte, durch ein solches 
Verhalten würde er nicht nur als Minister, sondern 
auch als Parteigenosse erledigt sein, und das Ver- 
bleiben der sozialdemokratishen Minister würde ein 
Ding der Unmöglichkeit sein. | 


IV. 

Sachte, sachte! Wir wollen es abwarten. Jetzt — 
1924 —, wo die neue Denksdrift über die Vermögens” 
auseinandersetzung mit dem ehemaligen Königshause 
vom preußischen Staatsministerium dem Landtag vor- 
gelegt wurde. Gehören zu diesem Staatsministerium nicht 
sein Präsident, das Mitglied der S. P. D., Otto Braun? 
Gehört nicht dazu der trefflichste der Trefflichen, der 
Minister des Innern, Genosse Severing? Und gehört 
nicht auch noch dazu als Dritter im Bunde der frũhere 
Metallarbeiter Siering? 
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Kennen diese Minister die Denkschriſt ihres 
Kollegen, des volksparteilichen Finanzministers v. Richter, 
nicht? Billigen sie seine Vorschläge zur Abfindung 
der Hohenzollern etwa nicht? Man hat bisher von 
irgend einem Protest dieser drei Klassenkämpfer oder 
auch nur von einer Unstimmigkeit im preußischen 
Kabinett nichts gehört. 


Verlangen nicht die S P.D.-Arbeiter, die heute 
noch diesen Führern ihr Vertrauen schenken, zu 
erfahren, welche Milliarden werte der vahnsinnige 
Kriegsverbrecher von Amerongen — unter Zu- 
stimm ung oder stillschweigender Billigung der sozial- 
demokratischen Herren Minister — bereits überwiesen 
bekommen hat, und welche Vermögenswerte an Land- 
besitz und a ihm noch überwiesen werden 


sollen? 


Laut dieser amtlichen Denkschrift des preußischen 
Finanzministers wurden den Mitgliedern des ehemals 
regierenden Königshauses folgende Summen bereits 
ausgezahlt: »Dem vormaligen König wurde zur Be- 
schaffung einer Wohngelegenheit in Holland im März 
1919 der Erlös für die Grundstücke Wilhelmstr. 72.73 
überlassen. (Wie hoch diese Summe wär, verrät die 
Denkschrift niht!) Weiter: Zur Bestreitung seines 
persönlichen Unterbaltes wurden dem vormaligen 
Könige bis zum Mai 1921 rund 32 Millionen, und 
im Jahre 1923 der Gegenwert von 24 000 holländischen 
Gulden überwiesene. Seit dem 1. Januar 1924 zahlt 
die preußische Staatsregierung dem vormaligen König 


monatlich 50000 Goldmark! 


„Die vormals kronprinzliche Familie befindet sich 
außerdem in uneingeschränktem Besitz und Genuß der 
Herrschaft Oels ec 

Die preußische Staatsregierung (also die Herren 
Braun, Severing, Siering, ein Demokrat, zwei Zentrums- 
und zwei Volk. partei Minister) machte den Hohen- 
zollern das folgende Angebot: im Besitz des vor- 
maligen Königshauses sollen als unbeschränktes Eigen- 
tum verbleiben die folgenden Hausgrundstucke: 


Berlin, Unter den Linden 36/37, 
„ Wilhelmstr. 72/73, 
Potsdam, Cäcilienhof, 
j Villa Liegnitz, 
F Villa Quandt, 
5 Villa Ingenheim, 
= Villa Alexander, 
Adelheitswert bei Homburg, 
Burg Hohenzollern, 
Villa des Prinzen Heinrich in Barby, 
Schlösser Klein-Glienicke, 
Kirhe Nikolskoe, 
Grundstüke in Plön, 
Jagdhaus in Rominten. 
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Die folgenden Güter: 
Herrschaft Cadinen, 
Gut Papenzin, Kreis Rummelsburg, 
Gut Tarnau, Kreis Glogau, 
Herrschaft Schwedt, Kreis Angermünde, 
Herrschaft Wildenbruch, Kreis Greifenhagen, 
Herrschaft Flatow-Krojanke, 
Herrschaften Camenz, Seitenberg. Schnellenstein, 
Herrschaft Frauendorf und Göritz, Kreis West- 

Sternberg u. a. 

Dieses Angebot lehnte jedoch Wilhelm Hohen- 
zollern als zu schäbig ab, weil seine Mindestforderung 
auf den sofort freizugebenden Land- und Forstbesitz 
nicht erfüllt wurde. Wilhelm der Bescheidene wollte 
auf die sofortige Auszahlung der einige Gold- 
millionen Mark abwerfenden Fideikommißrente nur 
unter der Voraussetzung verzichten, wenn ihm im 
Endergebnis sein Landbesitz in seinem vollen Umfange 
von etwa 


400 000 Morgen 


zugesprochen würde. Diese Mindestforderung hielt 
die preußische Staatsregierung — vie sie selbst ge- 
steht — für nicht diskutabel. 


V. 


Der vorige Vertreter Wilhelms, der nicht gerade 
wegen seines völkischen Teutonentums erkürte Justiz- 
rat Löwenfeldt, behauptete in seinen Schriftsätzen 
mit advokatorischer Entrüstung, wenn auch nicht ohne 
Humor: »Der Vergleich lasse den Hohenzollern kaum 
einen angemessenen Unterhalt. Der frühere Kabinetts- 
chef, jetzige Generalbevollmädtigte des vormaligen 
Königshauses, der Herr v. Berg (die Herren sozial- 
demokratischen Minister nennen diese kaiserliche Hof- 
schranze natürlich in allen amtlichen Schriftstücken: 
Exzellenz, Wirklicher Geheimer Rat) also diese noch 
vorrevolutionäre Exzellenz spricht in seinen Erlassen 
an die preußischen Minister dieser Republik ähnlich 
jammernd und mitleiderregend wie der jüdische 
Anwalt. | 

Was ist ein »angemessener Unterhalt«? Für den 
Kriegsverbrecher von Amerongen, jenen verschwen- 
derishen Popanz von Dünkel und Anmaßung, der 
herumraste in der Welt als frecher Protz, herumredete 
in der Welt als hemmungsloser Clown mit der Krone 
von Gottes Gnaden auf dem Kopf, der herumtorkelte 
ohne Verstand als Politiker, als sein eigener Reichs- 
kanzler, ohne Richtung und ohne Ziel, der herum- 
schrie und herumfluchte, er wolle jeden zerschmettern, 
der sich ihm entgegenzustellen wagte? Welchen an- 
gemessenen Unterhalt verdient dieser arme Mensch, 
dieser Wicht, mit dem man nur Mitleid haben könnte, 
würde er nicht durh das Lakaientum und die byzan- 
tinishe Untertanengesinnung in seiner Großmanns- 


sucht nur gesteigert worden sein? Gäbe es für ihn 
eine angemessenere Unterkunft als die Irrenanstalt? 

Und einem Manne, der bestenfalls — wie alle ob» 
jektiven Aerzte der Welt bezeugen würden — in ein 
geschlossenes Haus für unheilbare Geisteskranke 
(Abteilung für Größenwahnsinnige) gehört, und 
für dessen Unterhalt seine reihen Verwandten, 


wie bei anderen gewöhnlichen Sterblichen, zu 
sorgen gerihilih aufgefordert werden müßten, 
soll nah dem Willen des preußischen Staats- 


ministeriums ein Vermögen von unüberblickbaren 
Werten ausgeliefert werden? 


VI. 


Welchen angemessenen Unterhalt gewährt das preu- 
Bishe Staatsministerium dem durch Wilhelm zum 
Krũppel gewordenenProletarier? Welchen angemessenen 
Unterhalt erhalten die Kriegsbeshädigten, Krieger- 
witwen und Waisen? Welchen angemessenen Unter- 
halt erhalten die durch den Krieg, den Staatsbetrug beim 
Währungsver fall, durch den Ruhrkrieg und seine 
Folgen, durch die wahnwitzigen Sprünge der Mark in 
der Inflationszeit um ihr Letztes an Hab und Gut 
gekommenen Kleinrenter, Arbeiter, Beamte und 
Angestellte? 


Darauf geben die Herren sozialdemokratischen 
Führer, die behaupten, die Inıeressen und die Rechte 
der Arbeiterklassen wahrzunehmen, keine Antwort. 
Wenn man sie stellt, weichen sie aus. Für einen 
angemessenen Unterhalt der ihnen vertrauenden pro- 
letarishen Massen zu sorgen, sagen sie, sind die 
Zeiten zu schlecht, liegt die deutsche Wirtschaft zu 
sehr darnieder. Aber für diesen Monarchen, der sehr 
gegen ihren Willen flüchtete, dessen Thron sie noch 
Anfang November 1918 retten wollten, für diesen 
nichtsnutzigen und brutalen Feind der deutschen Ar- 
beiter, die er als vaterlandslose Gesellen beschimpfte, 
haben sie Millionen über Millionen aus dem Volks- 
vermögen zur Verfügung, als Dank für seine Leistung 
senden sie ihm an jedem Monatsersten 50.000 Gold- 
mark, auf daß er weiter die Konterrevolution wirk- 
sam unterstützen kann. 


Wofür wären sie sonst soziale Demokraten, wenn 
sie nicht das tiefste Verständnis für die Not des 
entthronten Monarchen aufbrähten? Zwar ist es 
richtig, daß 10% der Berliner Arbeiterkinder bei 
der Einschulung von den Ärzten wegen Unter- 
ernährung zurückgewiesen werden müssen. Zwar be- 
trägt das Existenzminimum einer Arbeiterfamilie laut 
amtlicher Statistik pro Woche 60 Mark, und der Lohn 
eines hochqualifizierten Arbeiters beträgt 40, 32 oder 
28 Mark! Die Arbeiter — die christlichen, die demo- 
kratischen, die S. P. D.-Proleten wie die Kommunisten, 
da ist die Einheitsfront hergestellt — darben, können 
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ihrem Kinde kein Hemd kaufen, hungern, sinken früh- 
zeitig siech ins Grab oder begehen Selbstmord. Die 
Kriegskrüppel, denen — so versprachen die S. P. D- 
Kriegsfreunde — »der Dank des Vaterlandes gewiß 
seic, lungern auf den Straßen der Großstädte herum 
oder liegen bettelnd als Stumpfe an den Häuser- 
wänden. Nicht gekrönte Erwerbslose erhalten wöchent= 
lih 6 Mark Unterstützung und nah 26 Wochen einen 
Fußtrit! Das ist die Sozialpolitik dieser von Sozia= 
listen Demokraten und Christen geleiteten Republik. 
Sie, die Hüter des Privateigentums, mit dem diese 
ganze demokratishe Republik steht und fällt, sollten 
einem ganzen Königshause voller arbeitsloser Prinzen 
und Prinzessinnen ein — wenn auch zweifelhaftes und 
umstrittenes — »Privateigentum« vorenthalten? Das 
ist die Grundlage, worauf sich diese soziale und demo- 
kratishe Republik stürzt: das Recht am Privateigentum. 
Das ist heilig und unantastbar. | 


Zwar hat vor 132 Jahren die große französische 
Revolution, die nicht von Sozialisten, sondern nur 
von radikalen Bürgerlichen geführt wurde, die Pro- 
bleme, die sie vorfand, etwas anders gelöst, zwar ist 
sie mit ihrem König etwas anders umgegangen, sie 
hat ihm keine Güter und Schlösser überwiesen, auch 
kein Gold und Silber für seinen angemessenen Unter- 
halt geschickt, sie hat sich mit ihm auch auf keine 
Vermögensauseinandersetzung eingelassen, ja sie hat 
nicht einmal sein Privateigentum anerkannt, selbst das 
n icht an seinem Halse, denn sie hat ihn geköpft. Im 
Jahre III der Revolution von 1789. 

Aber die bürgerlichen Träger dieser Bewegung 
hießen allerdings Danton, Robespierre, Saint - Just, 
Marat, Babeuf. Und unsere demokratischen Re- 
publikaner hören auf die Namen: Noske, Wels, 
Ebert, Leinert und Südekum. Sapienti sat. Die 
Namen allein sagen jedem genug, der nicht blind 
durch diese Welt geht. 


Man macht keine Revolutionen mit Mäßigung, sondern mit 
kühner Entschlossenheit. Wer die Revolution zur Hälfte 
macht, schaufelt sich nur sein Grab. St. Just. 


Nur die Dekorationen sind auf dem Theater des Staats ver- 
ändert, die Spieler aber, die Masken, die Intriguen, die Trieb- 
federn, die das Ganze in Bewegung setzen, sind dieselben ge- 
blieben und das Spiel der politischen Maschine wird solange das- 
selbe sein, als das Volk nicht hellsehend genug ist, um die Schui ken, 


die es täuschen, zu bestrafen. Marat. 
0 


Jede Revolution, die nicht radikal mit dem ges türzten Des po- 
tismus bricht, die an ihrer Spitze einen einzigen jener Männer 
duldet, welche ihr Ansehen der Teilnahme an der alten Regierung 
danken, ist eine von vornherein gemeuchelte Revolution, e ine 
Falle für jeden, der mit Hand angelegt hat. August Bſanqui. 
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REVOLUTIONSPHRASEN 


„Gerechtigkeit, »Mensclichkeit«, »Freiheite, »Gleichheite, 
»Brüderlihkeit«, Unabhängigkeit.. . , diese mehr oder weniger 
moralischen Kategorien, die zwar sehr schön klingen, aber in 
historischen und politischen Fragen durchaus nichts beweisen, 
Die Gerechtigkeit, die Menschlichkeite, die Freiheit usw. 
mögen tausendmal dies oder jenes verlangen ist die Sache aber 
unmöglich, so geschieht sie nicht und bleibt trotz alledem ein 
leeres Traumgebilde« . . . Phrasen, über deren Inhalt West- 
europa durch die blutigste Konterrevolution enttäuscht wurde. 

Karl Marx. 


Die Arbeiterklasse verlangte keine Wunder von der Kom- 
mune. Sie hat keine fix und fertigen Utopien durch Volks- 
beschluß einzuführen. Sie weiß, daß, um ihre eigene Befreiung 
und mit ihr jene höhere Lebensform hervorzuarbeiten, der die 
gegenwärtige Gesellschaft durch ihre eigene ökonomische Ent- 
vicklung unwiderstehlich entgegenstrebt, daß sie, die Arbeiter- 
klasse, lange Kämpfe, eine ganze Reihe geschichtlicher Prozesse 
durch zumachen hat, durch welche die Menschen wie die Umstände 
gänzlich umgewandelt werden. Sie hat keine Ideale zu ver- 
virklichen, sie hat nur die Elemente der neuen Gesellschaft in 
Freiheit zu setzen, die sich bereits im Schoß der zusammen- 
brechenden Bourgeoisiegesellshaft entwickelt haben. 

Kari Marx (Der Bürgerkrieg in Frankreich). 


Die englischen Bourgeois haben ihr Jahr 1649, die Franzosen 
ihr 1793 vergessen. Der Terror war gerecht und berechtigt, als 
er von der Bourgeoisie zu ihren Gunsten gesen d'e Feudal- 
herrschaft angewandt wurde. Der Terror wurde aber ungeheuerlich 
und verbrecherisch, als ihn die Arbeiter und die armen Bauern 
gegen die Bourgeoisie anzuwenden wagten. Der Terror war 
gerecht und berechtigt, als er zu dem Zweck angewandt wurde, 
daß an Stelle der einen ausbeutenden Minorität eine andere aus- 
beutende Minorität trete. Aber der Terror wurde ungeheuerlich 
und verbrecherisch, als er dazu angewandt werden sollte, daß 
jede ausbeutende Minorität abgeschafft werde, als er im Inter- 
esse der tatsächlich vorwiegenden Majorität angewandt wurde 
im Interesse des Proletariats und des Halbproletariats der 
Arbeiterklasse und der armen Bauernschaft. Lenin. 


Ist es in der Geschichte je vorgekommen, daß eine neue 
Produktionsmethode mit einem Schlag und ohne eine lange Folge 
von Irrtümern, Mißerfolgen und Rüdkfällen festen Fuß faßte? 
Ein halbes Jahrhundert nach der Aufhebung der Leibeigenschaft 
war in Rußland auf dem Lande noch eine ganze Reihe von 
Ueberbleibseln der Leibeigenshsft zu finden. Ein halbes Jahr- 
hundert nach Aufhebung der Negersklaverei in Amerika war die 
Lage der Neger dort noch durchweg die halbe Sklaverei. Die 
bürgerlichen Intellektuellen, darunter die Menschewiki und die 
Sozialrevolutionäre, bleiben nur sich selbst treu, wenn sie dem 
Kapital dienen und sich ihrer durch und durch verlogenen 
Argumentation bedienen. Vor der Revolution des Proletariats 
hat man uns Utopisterei vorgeworfen, dennoch aber fordert man 
von uns, wir sollen alle Spuren der Vergangenheit märchenhaft 
schnell austilgen ! 2 

Die Produktivität der Arbeit ist letzten Endes die Haupt- 
sache für den Sieg der neuen Gesellschaftsordnung. Der 
Kapitalismus hat eine Arbeitsergiebigkeit erzeugt, die zur Zeit 
der Leibeigenschaft unbekannt war. Der Kapitalismus kann und 
wird erst dadurch besiegt werden, daß der Sozialismus eine neue, 
viel höhere Produktivität der Arbeit schaffen wird. Das ist ein 
sehr schwieriger und langwieriger Prozeß. N. Lenin. 
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BRIEFE LENINS AN A. M. KOLLONTAJ 


16. 3. 1917. 
Teure Adexandra) Meichajlowna)! 
Wir haben eben die zwei ersten Regierungs- 
telegramme über die Revolution (vom 1 (14) III.) in 
Petersburg erhalten. Eine Woche blutiger Arbeiter- 


kämpfe, und Miljukow-Gutshkow-Kerenski sind 
schon an der Macht!! Nach >alter«e europäischer 
Schablone | 


Na ja! Diese »erste Etappe« der ersten (aus 
dem Kriege geborenen) Revolutionen« wird nicht die 
letzte und nicht nur eine russische sein. Natürlich, 
wir bleiben nach wie vor Gegner der Vaterlands- 
verteidigung, Gegner des imperialistishen Gemetzels, 
das von Scingarjow-Kerenski u Co. geführt wird. 

Alle unsere Parolen bleiben dieselben. In der 
letzten Nummer des Sozialdemokraten“ sprachen wir 
direkt von der Möglichkeit einer Regierung »Miljukow 
mit Gutschkow, oder Miljukow‘ mit Kerenskic. Es 
stellt sih nun heraus — beides: alle drei sind zu- 
sammen. Vortrefflich! Sehen wir zu, wie die Partei 
der Volksfreiheit (sie hat ja in der neuen Regierung 
die Mehrheit, denn Konowalow ist sogar ein wenig 
»linkere, während Kerenski — ganz und gar linker 
als sie!) dem Volke Freiheit, Brot und Frieden geben 
wird... Wollen sehen! 

Die Hauptsache ist jetzt — die Presse, die Or- 
ganisation der Arbeiter in der revolutionären Sozial- 
demokratischen Partei. Tschchenkeli!) muß jetzt (er 
hat es versprochen!) das Geld für die „Verteidigung 
des Vaterlandes hergeben. Und Herr Tschdieidse, 
obwohl er Achilleus-Reden während der Revolution 
oder kurz vorher geschwungen (als auch Jefremow? 
nicht minder revolutionär sprach), verdient natürlich 
nicht das geringste Vertrauen nach seiner ganzen 
»Politike mit Potresso w) u. Co., mit Tsdhchenkeli 
usw. Es wäre das größte Unglück, wenn die Kadetten 
jetzt eine legale Arbeiterpartei versprechen und unsere 
Leute eine Einheit mit Tschcheidse u. Co. ein- 
gehen würden!! 

Aber das wird nie geschehen. Erstens werden die 
Kadetten niemandem außer den Herren Potressow u. Co. 
eine legale Arbeiter- Partei zugestehen. Zweitens, wenn 
sie es tun, dann schaffen wir wie früher uns ere 


3) Tschehenkeli — ein kaukasisher Menschewist, Mitglied 
der Soz.-Dem. Fraktion der 4. Reichsduma. Mitglied der 
menschewistischen Regierung in Grusien. 

% Jefremow — Gutsbesitzer, »Progressist«, Mitglied der 
Partei der Demokratischen Reformene, die den Kadetten nahe- 
stand. 

) Potressow — Führer des rechten Flügels der »Liquidatorene«, 
der rechtsstehendste Defensivler während des Krieges. 


besondere Partei und verbinden unbedingt die 
legale Arbeit mit der illegalen. 

Nicht für die Welt — eine Wiederholung 
nah dem Muster der II. Internationale! Nicht 
für die Welt — zusammen mit Kautsky! Unbe- 
dingt gesteigertrevolutionäres Programm 
und Taktik (ihre Elemente bei K. Liebkn., bei der 
S.L.P. in Amerika, bei den holländischen Marxisten 
usw.) und unbedingt eine Verbindung der legalen 
Arbeit mit der illegalen Republikanishe Propaganda, 
Kampf gegen den Imperialismus, wie früher 
revolutionäre Propaganda, Agitation und Kampf zum 
Zvecke einer internationalen proletarischen 
Revolution mit der Eroberung der Macht durch die 
„Sowjets der . (und ka durch 
die Kadett-Gauner). 

Nach der »great Rebellione von 1905 — die 


»glorious revolutione von 19174! . 


Seien Sie so gut, schicken Sie diesen Brief 
Ludmilla®) und schreiben Sie mir ein paar Worte, 
inwieweit wir konform, inwieweit wir auseinander- 
gehen, und auch von den Plänen A.M.’s usw. Wenn 
man unsere Abgeordneten wieder frei läßt, muß man 
einen von ihnen unbedingt auf ein paar Wochen nach 
Skandinavien bringen. 


Mit festem Händedruk. Ihr LENIN). 
0 


17. März 1917. 
Teure A. M.! j 

Habe eben Ihr Telegramm erhalten, das so for- 
muliert ist, daß es fast wie Ironie klingt. (Wie soll 
man sich hier »Direktiven« ausdenken, wenn die Nach- 
richten so spärlich sind, während es in Petersburg 
vahrscheinlich nicht nur faktisch leitende Genossen 
unserer Partei, sondern auch formal bevollmächtigte 
Vertreter des ZK. gibt) 

Gerade eben habe ich ein Telegramm der 
Petersb. Telegr. Agent. vom 17. mit dem Programm der 
neuen Regierung und der Nachricht über die Mit- 
teilung von Bonar Law erhalten, nach der der Zar 
auf den Thron noch nicht verzichtet hat und sich 
unbekannt wo aufhält. 

Gestern schien es, als ob die Regierung Gutschko w- 
Miljuko w schon vollkommen gesiegt und sich mit der 
Dynastie verständigt hätte. Heute steht die Sache so, 
daß es keine Dynastie gibt, daß der Zar geflohen ist, 


) Nach der großen Rebellion von 1905 — die große 
Revolution von 1917. 

) Es ist uns nicht gelungen, festzustellen, wen Lenin unter 
dem Namen Ludmilla meint. 
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mit der offensichtlichen Absicht, eine Gegenrevolution 
zu inszenieren. | 

Wir haben mit der Ausarbeitung von Thesen 
begonnen, die wir vielleicht heute abend beenden und 
Ihnen dann natürlih sofort shiken werden. Wenn 
möglich, warten Sie auf die Thesen, die das, was ich 
Ihnen jetz einstweilen nur in meinem Namen schreibe, 
korrigieren (resp. abändern). 

Eben ist es gelungen, gemeinsam mit 
Sinowjew den ersten Entwurf der Thesen zusammen- 
zustellen, einstweilen nur einen Entwurf, der 
redaktionell sehr unbefriedigend ist (so werden wir 
ihn natürlich nicht veröffentlichen), der aber, wie ich 
hoffe, eine Vorstellung von dem Grundlegenden gibt. 

Wir bitten Sie dringend, Jurij (Pjatakow) und 
Jewg<enija) B(ogdanowna) (Bosch), und ferner Ludmilla 
damit bekannt zu machen, ferner uns ein paar Zeilen 
vor der Abreise zu schreiben und sich unbedingt 
mit irgend jemand zu verabreden, der in Norwegen 
bleibt — bezüglih der Sendung unseres Mannes 
nach Rußland und eines Russen zu uns. Bitte, tun 
Sie das und ersuchen Sie diesen zurücbleibenden (auch 
einen Norweger, der deutsch, französisch oder englisch 
kann) Genossen, peinlich akkurat zu sein. 
Geld für die Ausgaben werden wir schicken. 

Meiner Ansicht nach ist das Wichtigste jetzt — 
sich nicht in dumme »vereinigende« Versuche mit den 
Sozialpatrioten (oder, noch gefährlicher, mit den 
Schwankenden von der Art des Organisationskomitees 
von Trotzki u. Co.) verwickeln zu lassen und die 
Arbeit unserer Partei in konsequentem inter- 
nationalistis chen Geiste fortzusetzen. 

Die nächste Aufgabe ist jetzt: Erweiterung der 
Arbeit, Organisation der Massen, die Wedung neuer 
Schichten, der zurückgebliebenen, der Dorfschichten, der 
Dienstboten, Bildung von Parteizellen in den Truppen 
zur systematischen erschöpfenden Entlarvung der neuen 
Regierung und Vorbereitung für die Eroberung der 
Macht seitens der Sowjets der Arbeiter- 
deputierten. Nur eine solche Macht kann 
Brot, Frieden und Freiheit geben. 

Jetzt — restlose Beseitigung der Reaktion, keine 
Spur von Vertrauen und Unterstützung der neuen 
Regierung (keine Spur von Vertrauen für Kerenski, 
Gwosdew %, Tschchenkeli. Tschcheidse u Co.) und 
bewaffnetes Abwarten, bewaffnete 
Vorbereitungen einer breiteren Basis für 
eine höhere Etappe. 

Bei der gegenwärtigen Pressefreiheit — unsere 
hiesigen Arbeiten (als Material zur Geschichte der 
jüngsten Vergangenheit) neu herausgeben und uns 
telegraphisch zu benachrichtigen, ob wir von hier aus 


6) Gwosdew - Menschewist - Defensivler, Organisator der 
»Arbeitergruppe im Kriegsindustriellen-Komitee«. 
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auf dem Wege über Skandinavien mit Aufsätzen usw. 
helfen können. Wir fürchten, daß es nicht so bald 
gelingen wird, aus der verdammten Schweiz heraus- 
zukommen. Mit festem Händedruk, Ihr Lenin). 


Wünsche viele, viele Erfolge 


P. S. Ich fürchte, daß es jetzt in Petersburg eine 
Epidemie der Begeisterung schlechthin geben 
wird, — ohne systematishe Arbeit an der Partei 
vom neuen Typus, unter keinen Um- 
ständen — à la ll. Internationale« ! Wir müssen 
in die Breite gehen! Neue Schichten heben! Neue 
Initiative wecken, neue Organisationen in allen 
Schiditen, ihnen beweisen, daß nur der bewaffnete 
Sowjet der Arbeiter-Deputierten, wenn er die Macht 
ergreift, den Frieden geben wird. 


Aufklärung, Kultur, Zivilisation, Freiheit, — alle diese 
großartigen Worte paaren sich in allen kapitalistischen, bürger- 
lichen Republiken der Welt mit unerhört gemeinen, viderlich- 
schmutzigen, tierisch- brutalen Gesetzen über die Ungleichheit der 
Frau, mit Gesetzen über das Eherecht und das Scheidungsrecht, 
über die Nichtgleichberechtigung des außerehelichen Kindes mit 
dem ehelich geborenen, über Vorrechte für den Mann, über Er- 
niedrigungen und Demütigungen für das Weib. 

Das joch des Kapitals, das Joch des „heiligen Privateigen- 
tums“, der Despotismus der kleinbürgerlihen Engstirnigkeit, des 
kleinbesitzerishen Eigennutzes, — das hat die demokratischsten 
Republiken der Bourgeoisie gehindert, diese schmutzigen und 
niederträchtigen Gesetze anzutasten. 

Die Sowjetrepublik, die Republik der Arbeiter und Bauern, 
hat diese Gesetze mit einem Schlag hinweggefegt und hat nicht 
einen Stein auf dem anderen gelassen vom Bauwerk der bürger- 
lichen Lüge und der bürgerlichen Heuchelei. 

Nieder mit dieser Lüge! Nieder mit den Lügnern, die von 
Freiheit und Gleichheit für Alle reden, solange es ein unter- 
drũcktes Geschlecht gibt, solange es unterdrücte Klassen gibt, 
solange es Privateigentum an Kapital, an Aktien gibt, solange 
es an Getreideübershüssen Satte gibt, die die Hungrigen unter- 
jochen. Nicht Freiheit für alle, nicht Gleichheit für alle, sondern 
Kampf gegen die Unterdrücker und Ausbeuter, Beseitigung 
der Möglichkeit zu unterdrücken und auszubeuten! Dies 
ist unsere Losung : 

Freiheit und Gleichheit für das unterdrückte Geschlecht! 

Freiheit und Gleichheit für den Arbeiter, für den schaffen- 
den Bauern! 

Kampf gegen die Unterdrücker, Kampf gegen die Kapita- 
listen, Kampf gegen die Spekulanten und reichen Bauern! 

Das ist unsere Kampflosung, das ist unsere proletarische 
Wahrheit, die Wahrheit des Kampfes gegen das Kapital, die 
Wahrheit, die wir ins Gesicht geschleudert haben der Welt des 
Kapitals mit seinen süßlichen, heuchlerischen, aufgeblasenen Reden 
über Freiheit und Gleichheit überhaupt, über Freiheit und Gleich- 
heit für alle ! 

Eben deshalb, weil wir diese Heuchelei entlarvt haben, 
weil wir mit revolutionärer Tatkraft die Freiheit und die Gleich- 
heit für die Unterdrücten und die Werktätigen, gegen die Unter- 
drücker, gegen die Kapitalisten, gegen die wucherishen Bauern 
verwirklichen, — eben deshalb ist die Sowjetmacht den Arbeitern der 


ganzen Welt so lieb geworden. ) Lenin (November 1919). 
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RUSSLANDS GRÖSSE 
Von ALFED NAWRATH 
Der alte Verlag von F. A. Brockhaus, Leipzig, der vor kurzem bereits Sven Hedins Werk Von Peking 


nad Moskau” (reid geschmückt mit fesselnden Abbildungen) herausbrachte, veröffentlicht jetzt das Buch eines 
ungen Ssudienrars aus Bremen, dem die russische Sowjetregirrung die Erlaubnis erteilt hatte, die unwegsamen 


Gegenden des Kaufasus zu bereisen 


Der folgende Aufsatz ist ein Abschnitt aus dem Werk Alfred 
Nawratbs: „Im Reide der Medea. Kaukasisde Fahrten und Abenteuer”. 


Für uns ist 


vor allem an diesem Bude die Tatsache interessant — und darum veröffentlicht das Forum diesen Abschnitt —, 

weil es zeigt, wie selbst ein bürgerlider Schriftsteller, wenn er den Mut zur Vorurteiistosigkeit aufbringt und 

sid den antibolshewistisden Hetzen und Legenden zu entziehen weiß, objektiv zur Anerkennung der gewaltigen 
friedlichen Aufbauarbeit Sowjetrußlands kommt. 


Bist du im Frühling durch Rußland gefahren, wenn sich die 
Natur mit jungem Grün schmückt und das zarte Laub der Birken 
zittert, oder im Winter, wenn die Kuppeln ferner Kirchen bunt 
in den Himmel schneiden und die Sonne glitzert? Dann wirst du 
Rußland lieben und immer wieder kommen, oder deine Seele ist 
nicht empfänglich für Schönes. Es liegt an den erbärmlichen 
Geographiebũchern früherer Zeiten, daß es uns schon bei dem 
Namen Rußland eiskalt über den Rücken läuft. 

Es ist nicht mehr Herbst, und noch nicht Winter Id sitze 
seitlich auf der Lineika, die du dir am besten vorstellst als ganz 
leichten Rollwagen, aber mit hohen Rädern. Die drei struppigen 
Pferde greifen mächtig aus, das mittlere läuft unter einem hohen 
hölzernen Joch, der Duga. 

Russische Steppe umfängt uns. Endlos. Endlos, dieses 
Rußland. Ein Sechstel der Erdfeste, mehr als ein Drittel des 
gesamten Ackerlandes der Welt! Der Wind raschelt in den 
hohen Maisstauden, die längst abgeernter sind. Wozu die 
Stengel mähen? Rußland ist ja so reich an Futtermitteln, und 
die Sicheln sind teuer. 

Im August 1923 hat man in der uralten Metropole des neuen 
Rußlands die Allrussische Landwirtschafts- und Gewerbe-Aus- 
stellung eröffnet. Hier war zu sehen, was Rußland hervorbringt, 
und was es braucht. Die russische Abteilung, durch eine Straße von 
der ausländischen geschieden und doch mit ihr durch eine symbolisch 
wirkende Brücke verbunden, gibt einen sinnfälligen Begriff von der 
virtschaſtlichen Macht der Sowjet-Föderation. Sie ist stark lehr- 
haft, sie will ja den Bauer aus seinem jahrhundertelangen geistigen 
Schlummer aufrütteln. Sie zeigt ihm den Getreideschädling, 
unterweist ihn in rationeller Düngung, Obst- und Gemüsekultur, 
empfiehlt ihm leichtfaßlihe landwirtschaf tliche Literatur. 


Und er kam, der russishe Bauer, aus allen Teilen des 
Riesenreihes kamen Hunderttausende daher. Wenn der frühere 
Reichskanzler Dr. Wirth, der mit Tscitscherin den Vertrag von 
Rapollo schloß, welcher uns, wie bekannt, auf wirtschaftlichem 
Gebiet das Recht der Meistbegünstigung brachte, der organisatori- 
schen Leistung, die hier volibracht wurde, Anerkennung zollt, so 
möchte ich das besonders bezogen wissen auf die mustergültige 
Organisation des Besuchs. Moskau zählt heute zwei Millionen 
Einwohner, 25 Proz. mehr als im Frieden, und die Wohnungs- 
not ist groß. Aber man brachte den Bauern unter, an den sich 
doch die Ausstellung in erster Linie wandte. Die Kasernen der 
roten Armee öffneten ihm ihre Tore, und der Moskauer Arbeiter 
führte ihn in sein bescheidenes Haus, im schönen Gefühl der 
Zusammengehörigkeit von Stadt und Land. 


Deutschland steht auch heut wieder an erster Stelle im 
russischen Wirtschaftsleben (sein Import nach Rußland macht 
dem Werte nach mehr als 41 Prozent des Gesamtimports aus, 
die Ausfuhr nach Deutschland 32 Prozent des russischen Exe 
por ts). Kein Wunder, daß in der ausländischen Abteilung die 
deutschen Firmen überwiegen (an zweiter Stelle steht Oesterreidi. 
Es war so ziemlich alles zu sehen, was die russische Land- 


wirtschaft, die Zucker- und Mühlenindustrie, Tabak- und Textil- 
industrie an Maschinen benötigt. Schmerzlich vermißt wurden 
die Erzeugnisse der westdeutschen Kleineisen- und Stahlindustrie, 
die wegen der politischen Lage nicht herangeschafft werden 
konnten. Die Junkers-Werke in Dessau waren als eine der ersten 
Firmen zur Stelle, und zwar mit ihren modernen Warmwasser- 
und Badeeinrichtungen. 

In fünf großen Sälen aber zeigte sich das deutsche Buch, 
vom Volkskommissar für Bildungswesen, Lunatscarski, lebhaft 
begrüßt bei diesem seinem ersten offiziellen Besuch im Herzen 
eines noch unaufgeklärten, aber wissenshungrigen Landes c. Man 
hatte sich aus wohlerwogenen Gründen beschränkt auf wissen- 
schaftliche Erscheinungen der Jahre 1914—1923. 

Die erste Ausstellung des Sos jeistaats galt friedlicher 
Arbeit. Die Zeit doktrinärer Erörterungen ist vorbei, man ist 
gewillt, den Pflug zu führen, ohne den der Sichel keine Ähre 
reift, und man will den Hammer schwingen. Nicht den Hammer, der 
zertrümmert, sondern den Hammer, den Hephaistos kunstvoll führt. 

In der zeugenden Urkraft des Bodens liegt Rußlands Größe. 
Mancher, verblüfft durch die neuen Funde bei Kursk, wird mehr 
an die unterirdischen Schätze denken und seine Blicke über den 
Rahmen der Ausstellung hinweg nach dem Kaukasus schweifen 
lassen, nach Altai und Ural, wo man das seltene Platin schürft. 
Wieder ein anderer wird entzückt wo: den sein von russischer 
Kunstfreudigkeit. wie sie sich auf der Ausstellung in niedlichen 
Holzspielwaren und künstlerischen Holzmöbeln kundtat oder in 
geshmadvoller Keramik. Rußland ist reich an kostbaren 
Hölzern und Erden, und der Handwerker ist noch nicht ver- 
dorben durch die Masch ine. Noch schlummert in ihm Reichtum, 
sprudelnder Reichtum an Form und Farbe: Kattundruck, Korb- 
flech terei, Stickerei bewiesen’s ebenfalls. Auch hier, in der Volks- 
kunst, liegen Zukunfts möglichkeiten. Der Spielwarenexport be- 
trägt jetzt schon das Doppelte von 1910! Es hat sich bereits 
eine Exportgenossenschaft für Ausfuhr von kunstgewerblichen 
Erzeugnissen gebildet. 

Nach Krieg und Bruderkrieg waffnet sich Rußland wieder 


zum Kampf — es ist ein unblutiger diesmal! — 


In den letzten Friedensjahren produzierte Ruland mehr als 
ein Viertel der jährlichen Getreideernte der Welt. Es exportierte 
im Durchschnitt mehr als Kanada, Vereinigte Staaten und Argen- 
tinien zusammen. Was würde hier erst gedeihen, wenn statt 
der zehn Büffel die eisernen Pferde vor den Pflug gespannt würden! 
Her mit den Deutschen, die im eignen Vaterland überzählig sind, 
die arbeiten können und wollen. Hierher statt in Brasiliens 
Fiebersũmpfe, wo sie körperlich und seelisch zugrunde gehen! 

Noch sind die Schwierigkeiten groß: ein Land, über das 
soeben erst die vier apokalyptishen Reiter Krieg, Hunger, 
Seuhe und Tod dahingebraust sind, kann kein Garten Eden 
sein, aber man muß die Schwierigkeiten überwinden, zum Heile 
Rußlands und zum Segen Deutschlands. Verheißungsvolle An. 
fange sind ja gemacht. 
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BÜRGERLICHES THEATER VON HEUTE 
VON FRANZ FRANKLIN 


I. 
DON SFINER KULTUR, SEINEN DICHTERN, 
SEINER KRITIK, SEINEM BETRIEB 


Was ist das Theater von heute? — Kann es 
im Jahre VI dieser Republik etwas anderes sein als 
der Ausdruck der Anarchie, in der die bürgerliche 
Gesellschaft von heute lebt? Ja, vielleicht offenbart 
sich das anarchische System der bürgerlichen Ordnung 
nirgends deutlicher, auffallender, greller, als auf dem 
Theater. Also, was sind die heutigen Theater? Im 
Besonderen die von Berlin? Mit wenigen Ausnahmen: 
bürgerliche Amũsierinstitute, dessen Leiter meist ge- 
schäftstüchtig und äußerst betriebsam den Geschmack 
des zahlungskräftigen Pu.likums dieser Zeit zu treffen 
suchen. Daraus folgt: wie das Publikum von heute, 
so ist das Theater von heute. Sie sind einander wert. 


Wer sind die Theaterdichter von heute? — Nach 
Wedekinds Tod kommen als einzige ernstzunehmende 
Schriftsteller, die fürs Theater schreiben und sich bei 
Kritik und Publikum durchgesetzt haben, etwa die 
folgenden in Frage: Shaw, Sternheim, Georg Kaiser, 
Ernst Barlach, Toller, und von den Jüngsten, die 
Herren Brecht und Bronnen. Diese Schriftsteller 
gehören zu den sogenannten literarischsten inner- 
halb der heutigen bürgerlichen Kultur. Sie werden, 
je nachdem sie ihr Publikum durch Geist, Witz, 
Karikatur, Kritik oder aber durch Befriedigung seines 
Snobismus oder seiner Sehnsucht nach dem Irrationalen 
zu unterhalten verstehen, von einem sozusagen 
literarischen Publikum anerkannt und geschätzt. Ihre 
Resonanz ist nicht groß. Sie bleibt, von ein paar 
Ausnahmefällen abgesehen, auf eine Sekte begrenzt, 
die sich aus den gebildeten, für Literatur empfänglichen 
Bürgern zusammensetzt. Selbst die begabtesten und 
theater wirksamsten unter diesen Talenten sind nicht 
imstande, bei dem Publikum von heute auch nur 
ein Zehntel des Erfolges zu erobern, den Operetten- 
und Revueschreiber spielend und mühelos erzielen. 


Darob großer Jammer bei der literarischen Kritik. 
Als ob das etwas Verwunderliches wäre! Als ob 
die Widersprüche unserer hochgepriesenen Kultur sich 
nicht auch auf diese Weise äußern müßten. Als ob 
der Triumph der Revue etwas Zufälliges sei. Als 
ob der Sieg des grandiosen Kitschs mit Ausstellung 
möglichst vieler nackter Fleischteile in dieser Zeit der 
Ring- und Boxkämpfe nicht begründet wäre. Als ob 
Strindbergs Wirkung auf die zahlungskräftigste Schicht 
sich mit der des Herrn James Klein (eines der großen 
Revuehelden) vergleichen ließe. Die ernsteren und nach- 


denklicheren unter den bürgerlichen Kritikern empfinden 
diese widerspruchsvolle Anarchie sehr wchl, ja oft 
schmerzhaft, und geben ihren pessimistischen Ge- 
fühlen zuweilen scharf pointierten Ausdruck. Aber 
eine Lösung sehen und finden sie nicht. So bleibt 
ihre Kritik meist ganz subjektiv, durch Betonung der 
Individualität des Schreibenden im Persönlichen stecken: 
Bei aller Bildung, Einfühlungsfähigkeit und Versinn- 
lichung des Gesehenen leider unfruchtbar. Dazu 
kommt, daß die gegenwärtige Generation keine Dichter 
hervorgebracht hat, um die es sich zu kämpfen lohnte. 
Deren Sieg der Kritiker, als Pionier, vorzubereiten 
wünschen könnte. Und so erleben vir es denn, daß 
man sich um die außerordentlich wichtige Tatsache 
streitet, ob eine brünstige Schauspielerin jeweils den 
höchsten Gipfel darstellerischer Kunst bei ihren Pro- 
duktionen erklimmt, oder aber ob sie nur eine un- 
sinnliche, dürre, kalte Hundeschnauze ist. Das sind — 
in dieser Zeit, in dieser Lethargie der Theaterkultur 
von heute — die Sorgen der Kritik. 


Es gab einmal auch in Deutschland eine literarische 
Kritik, die von Grundsätzen ausgehend sich mit 
Tapferkeit und Leidenschaft schlug, die dem Auf- 
kommenden, Neuen, Aufrüttelnden in der Literatur 
den Weg zu bahnen suchte, die durch ihren Kampf 
gegen alles Reaktionäre, Ausgestopſte und Aufgeblasene 
vorbildlich wirkte, die ihre Gegner — oft angesehene 
berühmte Professoren und vom Publikum gehãtschelte 
Dichter — zauste, schüttelte und entlarvte, so daß 
wenig oder nichts von ihnen übrig blieb. 


Es gab einen Lassalle, der den Literaturhistoriker 
Julian Schmidt vermöbelte, daß es eine Lust war. Es 
gab einen Theaterkritiker Theodor Fontane, der für ein 
Elendshonorar einst der »Vossishen Zeitung« Dienste 
tat und die ergötzlichsten Kritiken dafür verfaßte. Es 
gab neben Franz Mehring, dem Unerbittlihen und Un- 
vergeßlichen, immerhin einen Ouo Brahm, und — vor 
noch nicht 20 Jahren — mußte ein Liebling der Bour- 
geoisie, ein von ihr neben die größten deutschen Dichter 
gestellter Theaterfabrikant, Herr Sudermann, über » Ver» 
rohung der Theaterkritik« jammern, weil Rohlinge, vie 
Harden und Kerr, seine Verlogenheit aufgezeigt, seinen 
Talmireichtum enthüllt, die Effekte seiner raffiniert sich 
maskierenden Geistesarmut bloßgelegt hatten. Harden, 
ein Kopf von universaler Bildung auf politischem, 
historischem, literarischem Gebiet, geschult an großen 
französischen Vorbildern, vie Sainte-Beuve, Taine, 
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de Vogue, war damals mit Recht einer der ge- 
fürchtetsten Theaterkritiker. Und Kerr, ein durch 
Witz, Knappheit des Ausdrucks, Frechheit und Be- 
gabung auffallender Künstler, der sich gern als Out- 
sider fühlte, war ein auf seine Unabhängigkeit stolzer, 
oft in den politisch-sozialen Kampf vorstoßender 
Theaterbeobachter. Er reiste zum Glück noch nicht in 
Amerika herum, wo er die Wunder des Ueberkapitalis- 
mus verzückt anstaunte, als Feinschmecker genoß, ohne 
sie etwa den Lesern des „Berliner Tageblatts« vorzu- 
enthalten. Leider, leider vergißt der äußerst kluge Mann 
nur zu erwähnen, woherdieser außerordentliche Komfort, 
den er preist, stammt, wer ihn erzeugt, — daß er durch 
Millionen Proletarier- und Proletarierinnen- Hände erst 
geschaffen werden muß, daß der Luxus und der Ueber- 
fluß der von ihm so bewunderten amerikanischen Pluto» 
kratie das Elend, die Arbeitslosigkeit, den Hunger 
von Millionen Aermster bedingt! Er hat es mal 
gewußt. Heute würde es ihn — wie er wohl fürchtet — 
zu »abwegigen« Diskussionen führen, die unter dem 
Strih nichts zu suchen haben. 

Als ob aber heute eine Theaterkritik, eine Reise- 
beschreibung oder ein Feuilleton, das beansprucht, von 
ernsten Menschen emstgenommen zu werden, etwas 
anderes könnte, als auszugehen von der sozialen 
Struktur der Gesellshaft und ihrer politischen Kon- 
stellation. Als ob jemand eine Analyse des Ueber- 
baues, der sogenannten Kultur, auch nur andeutungs- 
weise zu geben vermöchte, wenn er nicht die Unter- 
gründe, das Fundament, den bluttriefenden, mit Ar- 
beiterknochen übersäten Boden der Societät, aus der 
diese Kultur herauswudhs, herauswädhst, immer 
wieder aufdeckte. k 

Denn woher kommt das Widerspruchsvolle, der 
Schwindel, die Korruption, das Schiebertum des The- 
aters von heute? Ist es ein vereinzeltes Problem? 
Kann man es zusammenhanglos betrachten, kann man 
es aus dem Komplex der sozialen Probleme heraus- 
lösen, weil es etwa ein selbständiges, von den anderen 
sozialen Problemen unabhängiges Dasein führe? Wäre 
es möglich, daß wir heute — in dieser »sozialen«, 


demokratishen-volkskaiserlihen-[udendörffishen Zucht⸗ 


hausrepublik — ein anderes Theater haben könnten 
als das, was wir haben? „Alles, was ist, ist ver- 
nünftig.e Hegels oft mißverstandenes und falsch- 
gedeutetes Wort auf das Theater von heute ange- 
wendet, heißt: jede Zeit hat das Theater, das sie 
verdient. 
So wie wir mit Recht diese Ebertrepublik seit 
Jahr und Tag als stinnesiert oder versklarzt bezeichnen 
mußten, so ist das Theater verrottert. Die Rotters 
oder richtiger ihr Geist, ihr Geschäſtsgeist, beherrscht 
das deutsche, im speziellen: das Berliner Theaterleben. 
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Wer sind die Rotters? — Zwei kleine, gerissene, in 
allen Wassern gewaschene, betriebsame Geschäftsleute, 
die frühzeitig, fast noch als Knaben, die Konjunktur 
im Theaterfabrikationsbetrieb erkannt haben, — so 
vie die Bosel, Castiglioni und der neueste Held des 
deutschen Finanzkapitals, der 30jährige Herr Michael, 
die Konjunktur der Börse —, und die mit allen Mitteln, 
nicht zuletzt denen der bürgerlichen Presse, ihr um- 
fangreiches, weitverzweigtes Geschäft aufbauten. Wie 
begannen die Rotters? Sie spuckten auf die Kritik 
und schrieben sich selbst eine. Und da sie den Rummel 
des kapitalistishen Systems kannten, da sie wußten. 
wie mans macht, ließen sie die Kritik auch drucken. 
Mit Bildbeilagen im »Weltspiegel« des Berliner Tage- 
blattes«, das ihnen als Hauptorgan des theaterbesuchenden 
Bürgertums der Reichshauptstadt am wichtigsten sein 
mußte. Dieses Weltblatt von Ruf nahm als anstän- 
diges, unbestechliches Organ die anpreisende Kritik 
natürlich nur als Inserat gegen Bezahlung auf. So 
erschienen Woche für Woche, manchmal zweimal in 
der Woche, Rotters Kritiken und Illustrationen hinter 
den anderen Illustrationen. Darüber stand klein — 
von kaum einem Laien beachtet — >Weltspiegel- 
anzeigene.. Vorne verreißt vielleicht gar irgend ein 
armer Teufel (ein jüngerer Rezensent), ein Unbestech- 
licher, eine Rotteraufführung, hinten preist ein viel 
wirkungsvollerer mit Bildern schöner Frauen ge- 
schmückter Artikel (der über Mosses Inseratenkonto 
geht) dieselbe Vorstellung als das größte Theater- 
ereignis der Saison an. Unliebsame Störungen des 
hohen Berufs der Theaterkritik durch das Inseraten- 
geschäft? Nicht zu verhindern. Wenigstens nicht 
innerhalb des segensreichen Systems der Demokratie. 
Das Thema: Theaterbetrieb und Inseratengeschäft 
gehört aber nicht zu den unter dem Strich zu behan- 
delnden Themen. Das ist ein volkswirtschaftliches 
Problem, folglich nehmen die Theaterkritiker davon 


keine Notiz. 
0 


Das System Rotter ist das System des reinen 
Geschãſtstheaters oder richtiger des Theatergeschäſts. 
Mehr oder weniger sind fast alle Theater gezwungen, 
à la Rotter zu kochen. Ausnahmen bilden: die sub- 
ventionierten Staatstheater und die von Arbeitern be- 
gründeten Volksbühnen. So war es in der letzten 
Spielzeit allein der Berliner Volksbühne möglich, mit 
Alfons Paquets aufwühlendem revolutionärem Drama 
»Fahnen« (dank einer kühnen Inscenierung Pis- 
cators) den einzigen großen literarischen Erfolg zu 
erzielen, d. h. also mit einem Werk, das alle anderen 
Bühnen zu spielen verschmäht hatten. 

Einige Berliner Theater (wie vor allem: das 
Deutshe Theater) unterscheiden sih wohl von den 
Rotters durh ehrgeizigen Willen, durch höheres 
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Niveau, durch einen besseren Geschmack, durch größeren 
Ernst einzelner Regisseure, durch sorgsamere Auswahl 
der Stoffe, — gleich einem vornehmeren Kauf haus im 
Berliner Westen, das auf eine andere Kundschaft 
rechnet als das auf dem Wedding oder dem Alexander- 
platz, — aber der Geist des Geschäfts ist derselbe. 
Kann es anders sein? Nur ein Utopist könnte ihnen 
innerhalb dieser Gesellschaftsordnung deshalb einen 
Vorwurf machen, aber zu verurteilen bleibt, daß sie 
mit falschem Idealismus prãtendieren: reine Kunst- 
stätten zu sein. Dividenden verdienen, — heißt die 
Parole. Hier mit Shaw, dort mit Sudermann, hier 
mit Fulda, dort mit Strindberg. Und da es sich 
herausgestellt hat, daß es noch besser geht ohne diese 
Herren Dichter, ja am besten mit agressivem Ungeist, 
mit patriotischem Kretinismus in Verbindung mit sieben 
Achtel nackten Frauenkörpern, so sind die größten 
Glückspilze jene sich gar nicht erst literarisch frisie- 
renden Besitzer der Operetten - und Revuetheater. 
Sie pfeifen auf Schillers pathetisches Wort: »Die 
Schaubühne ist eine moralische Anstalt. Sie haben 
andere Anstalten getroffen. Da gibt es: »Noc und 
noch und noch! Da wird »knorke« verdient. So 
sprechen sie untereinander. So sieht summarisch ge- 
sprochen — um 1924 — das Berliner Theaterleben aus. 


Es soll von hier aus künftig und regelmäßig be- 
lichtet werden. Manchmal auch geröntgt. Die wert- 
vollen Ausnahmen sollen gepriesen werden. Auf- 
zuzeigen jedoch bleibt: die Agonie der bürgerlichen 
Kultur, der Verfall des bürgerlichen Theaters, das in 
allen seinen Manifestationen jedem Kopf- und jedem 
Handarbeiter offen bekundet, wie diese schon ver- 
wesende »Kultur« abstirbt, indem sie sih selbst 
bengalisch beleuchtet. 

II. 
VON DER NOCH UND NOCHVERBLÖDUNG 
DURCH DAS THEATER 
„Die größten Revuen der Welt.“ 


Was verlangt der Geschmack dieser Zeit und 
dieses Bürgertums, das den Geist des Theaters von 
heute beherrscht? — Operetten, Revuen, Paraden mit 
mindestens halb-, meistens dreiviertel ausgezogenen 


Weibern und Mädchen. 


Ein Dutzend großer Berliner Shaubühnen wett- 
eifern Tag für Tag, darin einander zu übertreffen. 
Je mehr Zentner nackten Frauenfleishes geboten wird, 
um so größer der Erfolg. Die Besitzer dieser öffent- 
lihen Häuser sind alles Gentlemen, hochangesehene 
Männer der bürgerlichen Gesellschaft Sie sind Mit- 
glieder oder gar Präsidenten des höchst vornehmen 
Bühnenvereins, d. i. die Arbeitgebervereinigung der 
deutschen Theaterdirektoren. Dieser Bühnenverein 
erfreut sich höchster Schätzung des Staates, der Minister 
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dieser Republik, der sonst so streng über alles wachenden 
Polizei. Hier, in diesen »Kunststätten«, wird nun die 
ordinärste Pornographie getrieben, hier wird das Scham- 
gefühl »gröblich verletzte, hier wird — um in der 
Sprache der herrschenden bürgerlichen Moral weiter zu 
reden, direkt zu Unzucht aufgereizt«, kurz: hier gibt es 
Schweinereien noch und noch. Kein Polizeipräsident 
schreitet ein. Kein sozialdemokratischer, kein schrist- 
licher Minister hemmt oder kontrolliert diese Menschen- 
warenhäuser in ihrem Geschäftsbetrieb. Ist es doch 
ein lustiges Geschäft, wohin er gerne selber geht, und 
wohin er Frau und Tochter führt, damit sie sich ein- 


mal amüsieren. 
* 


Mit großem Tamtam, mit teuer bezahlten sensa- 
tionellen Rieseninseraten in der bürgerlichen Presse bis 
zum Vorwärts lokt die Komische Oper de 
Herrn James Klein: 


„Das hat die Welt noch nicht gesehen Je 
Die gewaltigste und größte Revue aller Zeiten. 


Billiger macht er's nicht. Was hat er aber auch 
zu bieten? »Englische Girls vom Hippodrom in 
London, Mannequins vom Folies Bergeres in Paris, den 
Kammersänger Leo Slezak, Casanova in ihren spa- 


nischen Tänzen und schönste Frau Spaniens (). Jeden 
Abend toller Betrieb. 


Zwei Häuser weiter ladet die Konkurrenz zu 
anderen Orgien der Lust. Ach, zu genau den gleichen 
Ausschweifungen des Kretinismus und der Zote. Das 
Theaterim Admiralspalast will seinen Kol- 
legen James Klein übertrumpfen. Es bietet an: 


„Noch und Noch“... 


Sein geistiger und geschäftlicher Leiter, Herr Her- 
mann Haller, ist Vorsitzender des Berliner Bühnen- 
vereins. Mit einem Berliner Rechtsanwalt, der unter 
dem Namen Rideamus durh seine Vershen schon 
viel zur Gehirnverblödung des deutschen Volkes bei- 
getragen hat, verfaßte er zusammen dieses Werk, das 
er bescheiden »Die größte Revue der Welt« nennt. 


Die habe ich gesehen. Und ich muß sagen, man 
wird entwaffnet. Mitleid mit dem Publikum, das daran 
Gefallen findet, steigt auf. Das Bürgertum der be- 
sitzenden Klasse wie das Kleinbürgertum des Mittel- 
standes unter Wilhelm war nicht so anspruchslos vie 
unter Ebert. Die Revuen des Metropoltheaters boten 
bei allem Blödsinn immerhin hervorragende Leistungen 
einzelner Künstler, wie der Massary, Giampetros, 
Tielschers. Ja, sie waren nicht ohne Witz, nicht ohne 
Satire. Zuweilen sogar lustig. Sie hatten Humor, 
musikalische Einfälle und überraschten durch diszipli- 
niertes Können. Die Ausstattung, der Klimbim war 
noch nicht Selbstzweck. Die Verfasser hatten irgend- 
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einen Gedanken (und war er auch noch so trivial), 
den sie ihrem Opus zugrunde legten. Hier, bei 
Noch und Noche fehlt jede Idee, jeder Einfall, jede 
Spur einer gehirnlichen Funktion. Zusammengestoppelt, 
weil es denn sein muß. Hergeholt: Weiber, ange- 
zogen, ausgezogen, mit Kostümen behängt, je wahn- 
witziger und phantastischer, um so besser, zusammen- 
hanglose Bilder aneinander gereiht, Schenkel und 
wieder Schenkel, Popos und wieder Popos gezeigt, 
dazwischen Reime von einer Seichtheit, geistlos 
schweinigelnd, grinsend vorgetragen und dazu eine 
Musik, wo man sie gerade fand oder der Agent 
darauf hinwies. Manchmal ein fäkalisher Witz oder 
eine vor Banalität stinkende Zote. Dies alles inmitten 
von farbenprãchtigen Dekorationen, die — mit Geschick 
aus London und Paris entlehnt — Herr Prof. Haas- 
Heye schuf. Oft ganz geschmadtvoll, immer sensas 
tionssüchtig. 

Das einzig Reizvolle, der fast fünf Stunden 
dauernden Parade: 16 englische Mädchen. die Tiller- 
Girls, die mit großer Präzision, allerdings mehr — 
turnen, als tanzen, und durch ihre exakten Leistungen 
— mathematisch genau in der Zusammenfassung — 
schön, frish und wohltuend wirken. Sonst ringsum: 
elegant aufgemachter Kitsch, Kitsch und nochmals Kitsch. 
Verbunden mit einer Mischung aus Pornographie und 
Patriotismus (nackte Weiber verkörpern die schönsten 
Frauen der Weltgeschichte ec, am Schluß kommt die 
Königin Luise mit ihren beiden Söhnen!) und mit 
Reklameszenen für Automobil- und Zigarettenfabriken 
(Mercedes, Garbaty) oder für Modesalons, deren 
künstlerische Leistungen angepriesen werden. »Sehen 
Sie, das ist ein Geschäft, das bringt noch was ein!« 


Man muß zugeben: So etwas hat die Welt noch 
nicht gesehen! 
0 


Im Lessing- Theater, wo einst vor noch nicht allzu 
langer Zeit Strindberg und Tolstoi gespielt wurde, »blen- 
dete — wie der Berliner Lokalanzeiger« des christ- 
lich deutsch- nationalen Geh.-Rats Hugenberg schwärmt 
— ein Massenaufgebot erlesenster Frauenleiber, be- 
kleidet mit rauschenden Seiden, mit duftigen Spitzen, 
mit wallenden Federn, die Sinne. Wo habt ihr 
dessengleichen je gesehen ?« So entzückt ist der Kri- 
tiker des 51% völkischen Organs über eine von Wiener 
Juden auf 200 Frauenbeine gestellte Revue. Hier ist 
man „fesche, hier ist man »süß«, hier tändelt und 
tänzelt kokett die berühmte Wiener Anmut. An- 
sonsten ähnelt diese »Orgie« den anderen Orgien der 
Herren Haller und Klein wie ein faules Ei dem andern. 
Hier wie dort dasselbe anreißerishe System mit nacktem 
Fleisch, Luxustoiletten, Schweinereien, auf den Coitus 
anspielenden Vershen. Zur deutlicheren Illustrierung 
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ihrer Reize müssen sich Damen durch das Parkett be- 
geben. Eine von ihnen, eine Solosängerin, steigt von 
der Bühne herunter ins Parkett und in die Logen, um 
einigen Herren auf den teuersten Plätzen nicht ohne 
neckische Koketterie einen Kuß zu verabfolgen. 

Stumpfsinnig sitzt das kompakte Bürgertum, da 
und glotzt und grinst. Amüsiert es sich? Was 
drücken seine Mienen aus, die nur ein Daumier von 
heute in ihrer Sattheit, ihrer niedrigen Gier, ihrem 
ordinären Sensationshunger und ihrer aufreizenden 
Geistfeindshaft zu zeichnen vermöhte? Je mehr 
nackte Fleischteile (für 60—80 Mark monatlich gekauft 
oder gepachtet) seinen stumpfen Sinnen geboten werden, 
um so mehr freut es sich der »freien Kunst«, um so 
demokratisher erscheint ihm diese Republik, um so 
schöner, ungenierter läßt es sich darin leben. 

© 


Eine der wenigen starken Persönlichkeiten unter 
den deutshen Schauspielern, Hermann Vallentin, 
sang vor kurzem — leider nur in einem Berliner 
Kabarett des Westens — ein Chanson voll Hohn 
und Galle: Was interessiert das Publikum? Er 
fragte: Reparationen, Sanktionen, Inflationen? — 
I wo, Boxkämpfe, Prenzel und Breitensträtter, das 
interessiert das Publikum. — Und er fragte weiter: 
Hunger, Elend, Not von Millionen? Daß Tausende 
und aber Tausende hinter Zuchthausmauern verrecken? 
Interessiert das das Publikum? I wo, — der nackte 
Hintern der Anita Berber, der interessiert das Publi- 
kum!« So sieht die Welt der Bürger von heute aus. 
Das ist die Welt, in der sie sich amüsieren. Ver- 
antwortungslos, nach rohen Genũssen gierend, unter 


dem Smoking das gewöhnlichste, brutalste Geschöpf! 


Kretins mit Kapital. Für sie arbeitet der größte Teil 
der Theater von heute. Sie bestimmen die Produktion. 


III. 
VON DEN ERNSTEREN THEATERN 


Gerhart Hauptmanns „Michael Kramer“ im 
Deutschen Theater 


Die Fülle der Eindrüke in der Anarchie des 
Berliner Theaterlebens zwingen zu einer stenographi- 
schen Kritik. Auch diese Not hat ihre Tugend. So 
sondert sih von selbst Belangloses und Nidhtiges 
vom Wertvollen und Wesentlichen. Was blieb in 
dem Tohuwabohu der letzten Wochen an Theater- 
eindrücken haften? 


Da ist zunächst: im Deutschen Theater 
eine Aufführung des Michael Kramer« von 
Gerhart Hauptmann. Dieses Stük — wenn ich nicht 
irre — um 1900 entstanden, ist eins seiner menschlichsten. 
Trotz seinem heute kaum mehr genießbaren Natura- 
lismus und der typisch individualistishen Grundge- 
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sinnung ergreift und packt es durch ein echtes seelisches 
Empfinden. Es ist die Tragödie des Krüppels, des 
Zukurzgekommenen, des Verwadsenen. Die Stellung 
des Problems, die Moral, die Weltanschauung, die 
Hauptmann hier predigt, ist alles andere als tief. 
Aber Gegensätze, Mißverständnisse, Verkennung 
zwischen Menschen, die sich durch das Blut, Zusammen- 
gehörigkeitssinn oder Lebensuntauglichkeit anein- 
andergekettet fühlen, die aufeinander hocken, sich also 
quälen, — alle diese Stimmungen und Konflikte des 
alltäglichen Lebens der Kleinbürger hat hier ein Künstler 
selbst erlebt und gestaltet. Der Hauptmann von 1900, 
der mitlitt mit jeder leidenden Kreatur, hatte sich 
noch nicht zu jenem üblen Kriegsdichter entwickelt, 
der belobt und gefeiert von der gesamten durch- 
haltenden deutschen Bourgeoisie — 1915 im » Berliner 
Tageblatt zu singen wagte: 


Komm, wir wollen sterben gehn 
In das Feld, wo Rosse stampfen, 
Wo die Donnerbüdsen stehn 
Und sich tote Fäuste krampfen. 


Diesen Leib, den halt ich hin 
Flintenkugeln und Granaten: 
Eh’ ih nicht durchlöchert bin, 
Kann der Feldzug nicht geraten! 


Millionen und abermals Millionen junger Menschen 
wurden durchlöchert. Der Kriegshymniker, der seinen 
Leib hinhalten wollte, wurde zum Glük nicht durch- 
löhert Der Feldzug ist allerdings auch nicht geraten. 
Fünfzehn Jahre vorher dichtete dieser selbe Mann 
die Tragödie des jungen Kramer, um den der Vater 
trauert, solange er lebt, weil er seinen bürgerlichen, 
von Moral und Kunst übertriefenden Lebensforde- 
rungen nicht entspricht, weil er seine eigenen Wege 
als Künstler und Mensch gehen zu müssen glaubt, 
und um den er trauert, als er sich angeekelt und ge- 
demütigt von ordinären Spießern aus dieser »besten 
aller Welten davonschleiht. So inkonsequent, so 
begrenzt offenbart sih ein Dichter, der sich immer 
nur von seinem kleinen Ich aus sentimentalisch mit 
der Welt befaßte, der Einzelshicksale oft liebenswert 
zu gestalten wußte, der jedoch — seit er die Weber 
und den Florian Geyer schrieb — nie den Zwang 
spürte, sich mit den großen sozialen Problemen ernst 
zu beschäftigen. Und wenn er es tat, dann gab es 
ein Unglük. Wie seine, Kriegslyrik beweist. 

Die Vorstellung im Deutschen Theater wurde 
durch das Spiel eines großen Komödianten gefährdet. 
Herr Klöpfer als Michael Kramer polterte, stöhnte, 
ächzte, schrie, torkelte wie ein alter troıtelhafter 
Professor, irritierte die Mitspielenden, indem er sie bei 
jeder passenden und unpassenden Gelegenheit tätschelte 
und vväterlich gütige auf den Kopf schlug. Ein 
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peinlicher Anblik: diesen großen Schauspieler so 
undiszipliniert und verwildert zu sehen. Ein junger 
Künstler, in jeder Bewegung, in jeder Geste das 
Gegenteil von ihm, diskret, verhalten, ernst und von 
erschütternder Konzentration des Lebensschmerzes, 
Mathias Wiemann, der den unglücklichen jungen Kramer 
gab, — ein Schauspieler, dessen Name bisher völlig un- 
bekannt blieb, e::-hädigte für das Zuviel, was Herr 
Klöpfer bieten zu müssen glaubte. Dieser junge 
Wiemann stellte sih kraft dieser merkwürdigen, ja 
genialischen Leistung — wenn nicht alles täuscht — in 
die erste Reihe der großen Menschendarsteller. 


Die Wallenstein-Trilogie im Slaatetheuter 


Der Intendant des Staatstheaters, Herr 
Leopold Jessner, stellte sih die Aufgabe, 
Schillers Wallenstein-Trilog ie an zwei 
Abenden in einer von ihm gekürzten Fassung muster- 
gültig aufzuführen. Angesichts der erschreckenden 
Armut unserer modernen dramatischen Dichter ein 
Bemühen, das psychologisch zu verstehen ist. 

Was konnte eine solche mit größerem Aufwand 
an Mitteln besorgte Neueinstudierung des reifsten 
Werkes von Schiller geben? Was konnte man von 
ihr erwarten? Was versprach sich der Spielleiter 
selbst davon? 

Um 189% standen die führenden Köpfe der 
deutschen Literatur Schiller, dem Dramatiker, äußerst 
kritisch und skeptish gegenüber. Man wandte sich 
von ihm ab. Er war für die damals moderne 
Literatur nur der Rhetor, der Pathetiker, der »Idealist«, 
der Urahne aller Jamben-Dramatiker. — Heute 
wiederum scheint eine Neuauflage kritikloser Be- 
geisterung für den Dramatiker Schiller fällig zu sein. 
Wer die beiden Aufführungen des Staatstheaters sah, 
die Herr Jessner mit Fleiß und Anstrengungen vieler 
Wochen herausgebracht hat, und den Jubel, die Auf- 
regung, die beifallssſichtige Ekstase beobachtete, fragte 
sich verwundert: Wozu der Lärm? 


Sieht man ab von der Wucht des ganzen Werks, 
von seinem Wurf, seiner dynamischen Kraft, seiner 
— trotz allem Dekorativen, Ornamentalen, Banalen, 
überflüssigem Schmuck — gewaltigen dramatischen 
Anlage, was bleibt für uns Heutige? Ein deklamato- 
rishes Theater mit Schwertgeklirr und Wogenprall«. 
Ein dramatisches Gedicht für höhere Töchter und 
ewige Primaner. Eine Sammlung von Zit. ten aus 
Büchmanns geflügelten Worten. jeder dritte Satz 
eine Sentenz, die jeder schon einmal gehört hat, ein 


Labsal für alle Ged: nkenlosen. Ein Ozean voll Jamben. 


Um ihn selbst in zwei Vorsteilungen auf die 
Bühne bringen zu können, muß der Regisseur dämmen. 
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kürzen, schneiden, die Flut der unaufhörlih sich er- 
gießenden Reden stauen. Jeder Regisseur sieht sich 
vor diese Aufgabe gestellt. Kein Vorwurf ist des- 
halb dem Regisseur Jessner zu machen, daß er etwa 
pietätlos zu viel gestrichen habe. Im Gegenteil, er 
hätte ruhig noch mehr fortschneiden können. Nur was 
er streicht und wie er streicht offenbart seine Abs 
sichten und seine künstlerische Gesinnung. Man spürt die 
Arbeits wut und die Leidenschaft des Regisseurs, diesen 
gewaltigen Komplex zu gliedern, zu beseelen, zu er- 
hellen, ganz deutlich und möglichst plastisch heraus- 
treten zu lassen. Dieses ernste Streben mißlang völlig 
im ersten Teil, in Wallensteins Lager“. 
Das war nicht die farbige, wilde, pittoreske Welt 
eines Soldatenhaufens des 30 jährigen Krieges. Nichts 
von den prägnanten Gegensätzen zwischen Bauern 
und Söldnern, wie sie Schiller sah und im Auftakt 
andeutete, war zu spüren. Der erste Auftritt zwischen 
dem Bauern und seinem Sohn, die dem verbrecherischen 
Kriegsleben der Kaiserlichen fluchen, war gar ganz 
gestrichen! Was Jessner hier bot, war mutatis mutandis 
etwa die Brigade Ehrhardt im Döberitzer Lager. Alles 
auf Treue zum Chef- gestimmt. Nichts von dem 
Elend und der Not der Bauern, während die Wallen- 
steiner >juchzen —, daß Gott erbarm«. 

Später jedoch in dem Pic colo mini“ und 
in Wallensteins Tod« sah man einige Szenen 
und Bilder von großer Leuchtkraſt. Trotzdem, sie 
gehen unter, denn das Schicksal des gewaltigen 
Condottiere, wie ihn Schiller malte, ist uns Hekuba 
geworden. Dieser große Feldherr ist ein großer 
Sternendeuter, aber ein kleiner Menschenkenner. Da” 
durch mehr als durch die historischen Bedingtheiten 
gerät er bei Schiller in die fürchterlihsten Konflikte. 


„Die Darstellung dieser Konflikte, der gegen ihn 
wirksamen Intriguen bot einigen ernsten Schauspielern 
willkommene Gelegenheit, ihr Können zu zeigen. 
Allen voran: dem zeichnerisch begabtesten unter den 
heutigen Bühnenkünstlern Deutschlands, Werner 
Krauß, der in Haltung, Wort und Gebärde die 
ungewöhnlich fesselnde Studie zu einem Porträt des 
Wallenstein gab. 

Die Vorstellungen im Staatstheater fanden vor 
einem seltsam zusammengesetzten Publikum statt. 
Neben Herrn Gustav Stresemann sah man in den 
erten Reihen des Parketts die prominenten Führer der 
S. P. D., die Herren Wels und Hilferding, und neben 
ihnen die Brüder Sklarz. Sie alle wohnten zweifellos 
diesen fesilichen Aufführungen Schillers bei, um sich 
nicht nur hier zu ergötzen, sondern moralisch bessern 
zu lassen. Wozu wären sie sonst zu Schiller ge- 
kommen, der — wie sie wissen — in einem berühmten 
Essay fordert, die Schaubühne als eine moralische 
Anstalt zu betrachten (? 
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IV. 
DAS DRAMATISCHE THEATER 

Ein junger begabter Schauspieler, der am Deut- 
schen Theater durch treff liche und oft kühne Leistungen 
aufgefallen war, eröffnete bei Beginn dieser Spielzeit 
ein eigenes Dramatisches Theater«. In der Chaussee- 
straße. Also in einem Arbeiterviertel. 

Was spielt er hier? Womit beginnt er? — Mit einem 
Werk Georg Kaisers, »Gilles und Jeanne«. 
Von Kaiser liegen bereits ein paar Dutzend Dramen 
vor, darunter einige (wie »Gas«, Von Morgens bis 
Mitter nacht), die durch einen radikalen, oft betont 
revolutionären Inhalt und noch mehr durch ihre sen- 
sationelle komprimierte Form auffielen. Dieses neue 
Werk, ein kalt hingeschmissenes Stück, ist eine Moritat. 
Ein Urahne des Massenmörders Haarmann, der Ritter 


. Blaubart Gilles de Rais, liebt mit verzehrender Leiden- 


schaft das Jüngferchen Jeanne, das bereits von Schiller 
in der Jungfrau von Orleans und neuerdings von 
Bernhard Shaw in seiner „heiligen Johanna bearbeitet 
worden ist. Der Dramatiker, der in seinen früheren 
Dramen soziale Zustände und Probleme aufzuhellen 
sich bemühte, ist hier plötzlich zum Romantiker und 
Mystiker geworden. 

Jeder Arbeiter, jede Arbeiterin, die dieses Drama 
Georg Kaisers mit seiner sinnlosen Häufung von 
Mordtaten sähen, würden mit Recht fragen: Was 
geht das uns an? Hätte Kaiser uns diesen fürst- 
lichen Vorläufer des Noskespitzels Haarmann psycho- 
logisch nähergebradt, gut, — eine solche Studie könnte 
Interesse fordern. Aber nichts davon. Kalt bleibt 
der Zuhörer diesen künstlich aufgeregten Szenen gegen- 
über. Und nur allzutreffend war das Urteil eines 
alten Proletariers, das ich bei Schluß der Vorstellung 
am Theaterausgang hörte, als er zu seiner Frau 
äußerte: »Das sind die Sorgen unserer Dichter von 


heute!« 
© 


Als zweites Werk wurde uraufgeführt (die Lei- 
tung dieses dramatischen Theaters prätendierte nämlich, 
nur Uraufführungen bringen zu vollen) das Stück 
eines müden russischen konterrevolutionären Schrift- 
stellers: Briefe mit ausländischen Marken» von 
Ilja Surgutshew. Nun, diese Geschichte von einem 
alten General, der nicht weiß, ob seine zu ihm heim- 
kehrende 20jährige Tochter seine Tochter ist, verur- 
sacht Gähnkrämpfe, so breit und umständlih werden 
die nichtigsten Vorgänge zu fahlen Bildern ausge- 
sponnen. Ein durh seine Langeweile quälendes 
>Stimmungsstük«, das ohnmädhtig versucht, Maeter- 
lincksche und Ibsenshe Wirkungen zu erzielen. Nack 
zwei Akten läuft auch der gutwilligste Zuhörer davon. 
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Ein drittes Drama, »Tolkenin ge, verfaßt 
von einem deutschen Dichter, namens Alfred Brust, 
zeigt bereits den Weg, den das Dramatishe Theater 
des Herrn Dieterle zu gehen gewillt ist: zurück zu 
Gott oder — wie die Herren, denen er sich verbündet 
hat, es ausdrüken — »Erneuerung des Theaters auf 
christlich- nationaler Grundlage. Das kann gut werden! 
Die Aufführung dieser Brunst-Trilogie (denn dieser 
Tolkening ist eine Zusammenfassung dreier willkürlich 
zusammengehängter Stücke in einem Drama) gibt uns 
einen Vorgeshmak auf die Leckerbissen, die uns 
kraft der Erneuerung des Theaters durch die christlich- 
nationalen Pioniere bevorstehen. Hier wird nicht 
ohne dramatische Begabung — Christentum mit Por- 
nographie gemixt. Vielleicht ist das der neueste Kurs, 
der auf theatralishem Gebiet der christlich-national- 
demokratischen Politik des Bürgerbloks parallel gehen 
soll? 


Im ersten Stük „»Die Wölfe“: Pastor und 
Pastorenfrau in Ostpreußen. An der russischen Grenze, 
wo noch Wölfe hausen und sudermännish heulen. 
Er, der Pastor, — zart, weich, allzu mild, kurz: ein 
Schlappschwanz. Sie, die Pastorin, ein Dämon, eine 
Verführerin, ein Aas. Pflegt sih — o Jesus Christus, 
wie kommt das zu dem? — einen Wolf mit ins Bett 
zu nehmen. Der ihr schließlich nicht mit Unrecht die 
Kehle durchbeißt. Tableau. Sinn? Das Sinnliche ist 
stärker als das Geistige. Frauen wollen vergewaltigt 
werden. Am liebsten ließen sie sich von Orang-Utans 
rauben und würgen. Zum mindesten aher wollen 
sie den „starken Mann“ spüren, »mit roten Haaren 
auf der Brust«. So tief und pessimistisch urteilt über 
das Weib der qhristlich- national brünstige Brust. 


Das zweite Stück nennt Herr Brust »Die Wür- 
mere, eine Tragödie im Feuerofen. In dieser nebu- 
losen Allegorie voll verschrobener Mystik finden wir 
den Herrn Pastor Tolkening wieder, jetzt mit seiner 
zweiten Frau, einer Tänzerin, der er im Walde beim 
ersten Liebesakt — sie erzählt es schlicht — das 
Kreuz gebrochen hat. Der Zuschauer denkt voll Mit- 
leid: Und dennoch Tänzerin? — Der Dichter macht 
einen Dreh: Gerade deswegen! Erst der Kreuz- 
bruch steigert ihre Fähigkeit, macht sie schmiegsamer 
und zu einer großen europäischen Tänzerin. Wir sind 
im Reih des Glaubens. Alles andere bleibt unver- 
ständlich und verschwommen. Auch das gehört zur 


christlichen Erneuerung. 
© 


Aber wußte Herr Dieterle, 
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Der dritte Teil, betitelt: »Der Phönix, ein 
Märchenstüd c, bringt endlich den schon seit zwei 
Stunden latenten Kampf zwischen Gott und dem Teufel 
körperlich auf die Bühne. Hier geht es um die Seele 
eines armen Bauernmäddhens, mit dem der Teufel 
gern schlafen möchte. Als Symbol ragt ein über die 
ganze Bühne sich erstreckendes Riesenkreuz gen Himmel. 
Das Ganze: ein schlichttuendes Märchen, eine fromme 
Legende mit dem christlichen Tendenzfinger am Schluß, 


der mahnt, bei Zeiten am Kreuze niederzuknien. 
® 


Das ist der geistige Gehalt des Werkes, mit dem 
Herr Brust die deutsche Literatur beschenkt hat. Und 
Wilhelm Dieterle, einst ein braver Kämpfer, ist schon 
in den Fängen des christlich - völkischen Vereins, 
der sich »Bühnenvolksbund« nennt, so verstrickt, 
daß er ein derartig verlogenes Machwerk aufführen 
zu müssen glaubte. Nur auf diese Weise, nur durch 
Schließung einer so widernatürlichen Ehe glaubte er, 
sich vor der Pleite retten zu können. Es war ver- 
gebens. Die Pleite ist da. Die christlichen Geld- 
männer zor:n sich zurük. Wen soll das erstaunen? 
der immerhin einen 
Ruf zu verlieren hat — vor noch nicht langer Zeit 
wirkte er an vielen proletarischen Veranstaltungen 
in erster Reihe mit, beim Streik der Schauspieler schien 
er einer der aktivsten und klarsten Köpfe —, wußte 
Herr Dieterle nicht, als er vor zehn Wochen sein mit 
großem Pathos angekündigtes Theater eröffnete, welche 
Kräfte am Werk waren, und wozu man ihn miß- 
brauchen wollte? Gleich viel, bewußt oder unbewußt, er 
trägt die Verantwortung. Er hat durch Ankündi- 
gungen und Versprechungen in der Offentlichkeit den 
Glauben erweckt, er wolle mit ernsten Künstlern ein 
ernstes Theater schaffen. Er hat Schauspieler von 
Wert gewonnen, die in diesem Glauben ihre früheren 
Stellungen aufgaben und zu ihm gingen. Jetzt stellt 
sich heraus, daß er nach kaum zwei Monaten ge- 
zwungen ist: zum Konkurs oder zur Preisgabe seiner 
Bühne an politische Geschäftemacher, hinter denen die 
Schwerindustrie steht. 


Es ist aber nidit uninteressant zu beobachten — 
und die Berliner Arbeiter müssen es wissen —, vie 
die Deutschnationalen nicht nur politisch, sondern audi 
kulturell von der Peripherie aus ins Zentrum zu 
rücken suchen. Mit Hilfe der vhristllichen Gewerk- 
schaften c. Sie wollen Berlin mit ihren Theaterkünsten 
beglücken. Bald wird Berlin auch als Theaterstadt 
ein — Ludendorff sein. Wenn es die Berliner Kopf» 
und Handarbeiter niht verhindern werden! 
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BRIEFE AN EINEN KOMMUNISTISCHEN DICHTER, DER MIT 


GOTT NOCH NICHT FERTIG GEWORDEN IST 
VON WILHELM HERZOG 


Lieber Freund, 

Sie quälen sich — ich weiß es — noch immer trotz Ihrer 
guten proletarischen Gesinnung, die Sie zum Kommunismus 
geführt hat, mit metaphysischen Problemen, vor allem mit der 
Gottheitsidee, ab. Da ist es mir eine große Freude, Ihnen ein 
Geschenk machen zu können. Lesen Sie sogleich die vor wenigen 
Tagen erschienenen Briefe Lenins an Maxim Gorki! 
Sie umfassen die Jahre von 1908 bis 1913. Es ist ein schmales 
Bändchen, herausgegeben vom Verlag für Literatur und 
Politik, Wien. 

Hier finden Sie das, was Sie brauchen. Hier debattiert 
Lenin mit einem Dichter, mit einem Revolutionär, den er liebt, 
der aber noch allerlei vershwommene Gedanken religiöser 
Art aus seinem Hirn nicht zu entfernen vermochte, Lenin setzt 
sih mit Gorki in diesen Briefen über das Gottproblem ausein- 
ander. Und wie tut er das?! Mit einer Unerbittlihkeit und 
Unbeirrbarkeit, die ihm in allen Lagen seines Lebens bei der 
Beurteilung der verwickeltsten Vorgänge eigentümlich war. Immer 
wieder versucht er, den Freund von seinen Abschweifungen und 
Ausschweifungen ins Göttliche zurüczubringen. Gorki hatte 
sidh 1913 in eine Polemik über eine vom Moskauer Künstler- 
theater veranstaltete Aufführung der »Dämonen«e von Dosto- 
jewsky eingelassen. Er hatte diese Vorstellung in einer russischen 
Zeitung als »ästhetisch recht zweifelhaft und sozial unbedingt 
schädlih« bezeichnet. Die konterrevolutionäre liberale und kon- 
servative Presse erhob deswegen ein großes »Geheul« , wie 
Lenin sih ausdrükt. Darauf erwiderte Gorki von neuem mit 
einem Artikel, der folgende Sätze enthielt: »Die »Gottsuderei« 
aber muß man eine Zeitlang aufschieben — das ist eine zweck- 
lose Beschäftigung: es hat keinen Zweck, zu suchen, wenn es 
einem nicht gegeben ist. Wer nicht erntet, der säet nicht. Ihr 
habt keinen Gott, Iht habt ihn noch nicht geschaffen. Die Götter 
zucht man nicht — man schafft sie, das Leben wird nicht aus- 
gedacht, man erzeugt es. | 

Diese Sätze, die Lenin in der Rjetsche zitiert fand, wirkten 
geradezu aufreizend auf ihn. Daraus geht also hervor- — 
schrieb Lenin voller Wut an Gorki, den Gottsucher — »daß Sie 
nur »eine Zeitlang gegen die »Gottsuderei« sind!! Daß Sie 
nur deshalb gegen die Gottsucherei sind, weil Sie sie durch eine 
Gottershiffung ersetzen wollen!]! Nun, ist es denn nicht grauen- 
haft, was da bei Ihnen für eine Sache herauskommt?? Das 
Gottsucden unterscheidet sich von dem Gotterschaffen oder von 
dem Gotterzeugen usw. keineswegs mehr, als sich ein gelber 
Teufel von einem blauen unterscheidet. Gegen das Gottsuchen 
sprechen, nicht um sich gegen alle Teufel und Götter auszu- 
sprechen, gegen jede ideologische Seuche — (jeder Gott ist eine 
Seuche und mag es der reinlichste, idealste, nicht gesuchte, son- 
dern erschaffene Gott sein, das ist einerlei), sondern um einen 


blauen Teufel dem gelben vorzuziehen — das ist hundertmal 
schlimmer, als überhaupt nicht davon reden.e Und er ruft Gorki 
zu, indem er ein Wort von ihm selbst zitiert: »Genug der 
Selbstbespeiungen, die bei uns die Selbstkritik ersetzen 
jeder Mensch, der sich mit der Konstruktion eines Gottes be- 
schäftigt oder auch nur ein: solche Konstruktion zuläßt, bespeit 
sich auf die übelste Art, denn er beschäftigt sich statt mit dem 
Tune gerade mit der Selbstbetrachtung und der Selbstbespiegelung, 
wobei ein solcher Mensch die unsaubersten, stupidesten, knech- 
tischsten Züge oder Züglein seines Ichs, die er mit seinem 
Gotterschaffen zu vergöttern sucht, liebevoll vbetrachtet c. Lenin 
setzt ihm dann weiter auseinander, daß vom sozialen Gesichts- 
punkte aus jede Gottschafferei nichts anderes wäre als die liebe- 
volle Selbstbetrachtung des stumpfsinnigen Kleinbürgertums, des 
zerbrechlichen Philisters. jener träumerishen Kleinbürger, die 
verzweifelt und mũde e sind. Wie das Gorki sehr richtig von 
der russischen kleinbùrgerlichen Seele geäußert habe. Aber Lenin 
fährt ihm ins Konzept. Er weist ihn zurecht: nicht von der 
russischen, sondern von der kleinbürgerlichen Seele überhaupt hätte 
Gorki sprechen müssen. Denn: »die jüdische, italienische, 
englische ist nicht um ein Haar besser, — sie alle sind des 
Teufels, gleich niederträhtig, überall ist das Kleinbürgertum 
gleich gemein, während das »demokratishe Kleinbürgertum«, 
das sich mit ideologischer Verseuchung beschäftigt, dreifach 
gemein ist. ö 


Ist das nicht, lieber Freund, eine theologische Disputation, 
die Sie reizt? Die sich mit den Problemen beschäftigt, mit denen 
Sie sich noch herumschlagen? Das ist eine Disputation zwischen 
einem rechtschaffenen Atheisten (wie es jeder klare Kommunist 
sein muß) und einem radikalen Sozialisten, der »Gott« irgendwie 
und irgendwo in seinen Sozialismus hineinschmuggeln, der irgend- 
wie die Religion dem Volke erhalten wissen will. Das sind 
jene christlichen Sozialisten, die aus der Gottheitsidee — wie 
Lenin sagt — das ausschalten möchten, was ihr historisch 
und in der Lebenspraxis anhaftet (Teufelsspuk, Vorurteile, 
Heiligsprechung der Unwissenheit und Verschuchtertheit einer- 
seits, der Leibeigenschaft und der Monarchie andererseits). Lenin 
kann — so hoffe ich — auch Sie heilen! Seine clairvoyance 
(seine Klarsichtigkeit), seine helle durchleuchtende Kritik, sein 
Zerstören aller Vorurteile, sein Aufräumen mit allem religiösen 
Wust kann Ihnen helfen zu gesunden. Tolstoianertum und Leni- 
nismus sind unvereinbar. Christentum mit der kommu- 
nistishen Theorie in eine Harmonie bringen zu wollen, — 
dilettantisher Wille zur Verbrämung, Vermengung, Verscleie- 
rung von unüberbrücbaren Gegensätzen, bestenfalls sentimentale 
Phraseologie humaner Kleinbürger, die sich — Wunder wie — 
revolutionär und vorgescritten dünken, im Grunde jedoch richtig - 
gehende und wirkende Konterrevolutionäre sind. 
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Auch Sie äußerten in Gesprächen, die wir führten, ungefähr 
wie Gorki, zuweilen die Ansicht, daß Ihnen Gott als der Komplex 
von Ideen erscheine, die die sozialen Gefühle wecken und orga- 
nisieren. Auch Sie reden — wie der Gorki von 1913 — viel 
zu viel noch von »Wahrheite und »Geredtigkeite. Das sind 
unklare, ungenaue und vershwommene Phrasen, die Sie über- 
winden müssen. Das sind undifferenzierte, Lenin würde sagen: 
Postulate, verführerish für niht zu Ende 
denkende Köpfe. Sie, ein Ringender, ein mühsam Schaffender, 
sich zur Selbst- 
klärung durcharbeiten, werden die Fiktionen des Idealismus 
als raffinierte Stützen der Reaktion bald durchschauen. 
wüßte ich Ihnen keinen besseren Helfer und Wegbereiter als Lenin. 
Er wird Sie erfrischen. Er wird Sie klarer sehen machen. Kraft 
der Logik seiner Gedanken, seiner ungeheuren geistigen Energie 
und der kühlen Sachlichkeit seines Denkens, das vorbildlich wirkt. 

Hören Sie noch dies eine Wort von Lenin an Gorki: Die 
Gottheitsidee hat die »sozialen Gefühlee immer eingescläfert 


»robinsonhafte« 


werden sich davon frei machen, werden 


Dazu 


und abgestumpft und Lebendes durch Totes ersetzt, da sie 
immer die Idee einer Sklaverei (der schlimmsten, rettungslosen 
Sklaverei) war. Nie hat die Gottheitsidee „die Persönlichkeit mit 
der Gesellschaft verbundene, aber immer fesselte sie die 
unterdrückten Klassen durch den Glauben an die Gött- 
lihkeit der Unterdrücer.« 

Die Zitate haben Ihnen hoffentlich Appetit gemacht. Id 
konnte Ihnen nur aus dem Reichtum dieses Briefshatzes eine 
flüchtige Andeutung geben, indem ich ein Problem herauslöste, 
von dem ih wußte, daß es Sie ganz besonders interessiert. Sie 
werden überrascht sein, mit welcher Uamittelbarkeit sich das 
Wesen Lenins in diesen Briefen äußert. Diese Briefe zeigen in 
all ihrem fragmentarischen Charakter, wie er arbeitete, wie er 
an allem teilnahm, wie er sih um die gerinfügigsten Dinge in 
der Partei, in der Fraktion, in den Zeitungen, die legal oder 
illegal erschienen, kümmerte, wie er jeden, der ihm als Kämpfer 
nützlich erschien, heranzuziehen suchte, wie er im Kleinen und 
im Großen das Werk der Weltrevolution vorbereitete, das ihm 
als Ziel unverrükbar vor Augen stand. 


BÜCHER, DIE LESENSWERT SIND 
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SCHWARZ »ROT -GOLD 
VON HEINRICH HEINE 


Kann es ein aktuelleres Gedicht geben als dies 
vor 76 Jahren geschriebene von Heinrich Heine? 
Er nannte es in melancholischer Resignation nad 
den verkorxten Revolutionstagen von 1848: 
Michel nach dem Marz. Sein Nekrolog wurde zum 
Prolog. sein Nadruf zur Vorausahnung unseres 
Tage. Prophetishen Gemüts sah er den Michel von 
heute, die deutschen a bisl schwarzen, a bisl roten, 
a bisl goldenen Republikaner des Jahres 1924. 


So lang’ ich den deutschen Michel gekannt, 
War er ein Bärenhäuter, 

Ich dachte im März, er hat sich ermannt 
Und handelt fürder gescheuter. 


Wie stolz erhob er das blonde Haupt 
Vor seinen Landesvätern! 

Wie sprach er — was doch unerlaubt — 
Von hohen Landesverrätern. 


Das klang so süß zu meinem Ohr 
Wie märchenhafte Sagen, 

Ich fühlte, wie ein junger Tor, 
Das Herz mir wieder schlagen. 


Ich kannte die Farben in diesem Panier 
Und ihre Vorbedeutung, 

Von deutscher Freiheit brachten sie mir 
Die schlimmste Hiobszeitung. 


Schon sah ich den Arndt, den Vater Jaha — 
Die Helden aus anderen Zeiten — 

Aus ihren Gräbern wieder nah'n 
Und für den Kaiser streiten. 


Die Burschenschafter allesamt 
Aus meinen Jünglingsjahren, 
Die für den Kaiser sich entflammt, 
Wenn sie betrunken waren. 


Ich sah das sündenergraute Geschlecht 
Der Diplomaten und Pfaffen, 

Die alten Knappen vom römischen Recht, 
Am Einheitstempel schaffen. — 


Derweil der Michel, geduldig und gut 
Begann zu schlafen und schnarchen, 

Und wieder erwachte unter der Hut 
Von vierunddreißig Monarchen. 


) Der Oberreihsanwalt beantragte gegen Heinrich Heine 
(verstorben 1856) wegen dieses Verses, den wir hier nur durch 
einen schwarzen Kasten wiederzugeben wagen, eine Gefängnis- 
strafe von einem Monat. Als der Prozeß begann, war der Vers 
schon im Forum gesetzt. Wir ließen ihn sofort schwarzen. Der 
Staatsgerichtshof jedoch sprach Heine frei - So können wie den 
gefährlichen Vers wieder hersetzen: 


Doch als die schwarz- rot-goldne Fahn’, 
Der altgermanische Plunder, 

Aufs neu’ erschien, da schwand mein Waha, 
Und die süßen Märchenwunder. 
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KOALITIONSBRÜDER UNTER SICH 
RUDOLF HILFERDING, »DIESER NEGERTYP«, ODER WIE SIE SICH LIBBEN 


Was unter dem Koaslitionshimmel im Beubereich deutscher 
Pelitikaster, »regierender« Staatsmänner dieser Republik, heutzu- 
tage Unwahrsceinliches, Überraschendes geschehen kann, vermag 
siá auch die ausschweifendste Phantasie nicht auszumalen. Das 
kann kein moderner Balzac erfinden. Die Wirklichkeit übertrifft 
die Vorstellung. | 

Da hörte und las man nun von der Freundschaft und 
gegenseitigen Schätzung der hervorragendsten Parteiführer. Man 
sah Herrn Dr. Stesemann und Herrn Dr. Hilferding in den 
Salons der bürgerlichen und aristokratischen Gesellshaft in 
liebenswürdigster Kameraderie zusammen plaudern (der Pionier 
für ein Volkskaisertum und der marxistische Klassenkàmpfer), 
sie ließen sich gemeinsam nicht selten für die Ullsteinschen und 
andere illustrierte Witzblätter photographieren, man glaubte, sie 
sind ein Herz und eine Seele, und vielleicht sind sies auch. 


Aber plötzlich stößt man auf einen Fund, einen ganz grau- 
sigen Fund. Und ist erschüttert. So etwas hätte man wahrlich 
nicht für möglich halten sollen bei der guten bürgerlichen Er- 
ziehung, dem Anstand und Takt so wohlerzogener Parteien, 
denen in ihren hohen Häusern« der rüde Proletenton derber 
Bolschewiki so schrill in die Ohren klingt. Also da wagt es 
ein offizielles Organ der deutschen Volkspartei — an dieser 
sauberen Stätte glückte uns der grausige Fund — also ein Organ, 
das sih National- Echo. und Nachrichtenblatt der deut- 
schen Volkspartei im Wahlkreis 3 (Teltow-Beeskow-Charlotten- 
burg) e nennt, mitten in die Freundschaft eine Handgranate zu 
werfen, — kurz dieses National- Echoes des vielgewandten 
Herrn Stresemann bringt in seiner Nummer 7 einen ungewöhnlich 
frechen antisemitischen Artikel unter der mauscheluden Über- 
schriſt: Vas tut sich im roten Tirkus c. Damit ist das »hohe 
Hause am Königsplatz gemeint. Sehr despektierlih und selbst- 
ohrfeigend — für Parlamentarier!) 

Nach einer langen Jeremiade über den schlechten Ton, das 
niedrige Niveau des Reichsparlaments, versteigt sih der Ver- 
fasser des Artikels, der sih Hans im Schnokeloch (o bedauerns- 
werter René Schickele ) nennt, zu folgenden Invektiven gegen 
einen Koalitionsbruder, noch dazu gegen einen, der in der SPD. 
zu den unermüdlichsten und leidenschaftlihsten Befürwortern 
einer Gemeinschaft mit den volkskaiserlihen Stresemännern ge- 
bört: »Man könnte fragen, wie es möglich is t, 
daß im Reichstag eine ganze Ansähl von Ab» 
geordneten umherstolziert, die nicht einmal 
Deutsche von Geburt und Abstammung sind. 
So war es wohl zu verstehen, daß beider Rede 
des Genossen Hilferding, diesem Negertyp; 


abgesehen von einigen Horchposten, niemand. 


im Saal blieb. Und er hält sich doch für eine 
Kapazität, und es finden sich auch ab und zu 
welche, dle es glauben. Jedenfalls hatte sich 
da der gesunde Instinkt eines Volkes geoffen- 
bart, das sich auflebnt gegen das Eindringen 
eines fremden Geistes in die ureigensten Ge- 
rechtsame der Deutschen Nation. 
Geoffenbarte und »Gerechtsame«, — das klingt verdächtig, 
sollte gar der Verfasser selbst nicht ganz koscher sein hinsichtlich 


seiner reinrassigen Abstammung ven Wotan eder sollte ihn nur 
Madame Stresemann, geb. Kleefeld, befruchtet haben? Ver will 
das wissen?! Wer kennt sich in dieser Meschpoche aus? Und 
dieser Negertyp Hilferding gehört einer Partei an, der die 
»Petroleuse Ruth Fischer — sagt das »National-Echo« Strese- 
manns — »Saures« gibt. »Sie hält ihnen den Spiegel vor, sie 
spießt die sozialdemokratishe Fraktion.. förmlich auf und 
zeigt sie hohnlachend, erbarmungslos umher: da, seht sie euch an, 
dieses feige,verschlagene,traurigeGelichter. 
Und das ist der einzige Reiz ihrer Rede, die 
tröstliche Art, wie sie mit dieser jämmer- 
lichsten aller Parteien abfährt.« 


Sind wir wirklich so weit? Lassen sie sich wirklich scheiden? 
Ist Stresemanns Fußtritt gegen seine Koalitionsbrüder von gestern 
endgültig? Und Severing, des Negertyps engster Parteifreund ? 
Ihn, den preußischen Repräsentanten dieser »jämmerlichsten aller 
Parteien«, sieht man schon seit Jahren in inniger Gemeinschaft 
mit den Herren Boelitz und v. Richter, den deutschen Volks- 
parteilern, das preußische Ministerium bilden. Wie reimt sid 
das zusammen? Es ist vermutlich die mit Recht so berühmte 
Morgenluft, die der Pionier des Volkskaisertums wittert. 
Kündet sih der nationale Bürgerblock in so zarten Formen an? 
Will man mit den Juden und dem judengelichter nun endlich 
aufräumen ? (Was macht dann Stresemann mit seiner holden 
Frau? Läßt er sich scheiden?) Wird künftig Negertypen das 
Eindringen in die »ureigensten Gerechtsame der deutschen Nation« 
verwehrt werden? Nötigenfalls durch Gesetz? Hilferding und 
Stampfer und all’ die andern tapferen Helden des Burgfriedens 
und der »Volksgemeinshafte — fordert dann Stresemanns 
»National-Edhoe — müssen wieder rückwandern. Nach Wien, 
nach Brünn, in die Heimat ihrer Väter. 


Zerrinnt so schnell der schöne Traum des Burgfriedens? 
Flüstert der wieder deutschnational gewordene Chef der Deutschen 
Volkspartei seinem Freunde Hilferding die Verse aus Schillers 
Ring des Polykrates ins Ohr: 


Nock keinen sah ich fröhlich enden, 
Auf den mit immer vollen Händen 
Die Götter ihre Gaben streun , 


Mein Freund, kannst Du nicht weiter sein ! 


Bricht die stolze Koalition so kläglih zusammen? Oder 
bereitet man sich auf Größeres vor? Sind diese Prügel etwa nur 
ein Vorgeschmack und: alles Liebkosungen für die trotz allen 
Hindernissen kommende Ehe im Reiche gedacht? Weiß die in 
allen Stellungen bewanderte politische Dame, die auf den Namen 
Stresemann hört, heute schon, wo sie morgen liegen wird. Bei 
den Deutschnationalen, bei den Völkischen oder bei den Sozial- 
demokraten? Die Koalitionsbrüder von gestern, die SPD.-Helden 
Wels, Crispien, Hilferding, werden nicht nein sagen, wenn sie 
ihnen winkt. Aber wird sie winken? Das ist die ganze Sorge 
der S. P. D. bei Tag und bei Nacht, die davor zittert, die 
Herren Tirpitz, Hergt oder Westarp könnten‘ ihnen als die 
stärkeren Männer zuvorkommen und die Geliebte in die richtige 
Stellung zwingen. Paul Beder. 
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DAS ELEND VON LANGENBIELAU 
SELBSTGESEHENES 
AUF EINER REISE DURCH SCHLESIEN 
VON HUGO EBERLEIN j 


In der Schlesischen Milliardee von Wilhelm Wondulff, in 
den »Webern«e von Gerhart Hauptmann ist das Weberelend 
vom Jahre 1844 in klassischer Weise geschildert. Noch heute 
durchschauert es den Spießbürger, wenn er im Theater das 
Weberelend von Langenbielau vor Augen geführt bekommt. 

Wer aber heute nach Langenbielau kommt und dort die 
Arbeits- und Lebensverhältnisse der Weber studiert, wird finden, 
daß das Elend des Jahres 1844 wie ein schwacher Abklatsch 
von der heutigen Wirklichkeit erscheint. Not und Elend haben 
dort wieder gigantishe Formen angenommen. Und ebenso wie 
damals, während die Weber vor Hunger elend zu Grunde gehen, 
schweigen die Unternehmer in Luxus und Wohlleben und ver- 
geuden die aus den Arbeiterhänden gezogenen Werte. 

Hier nur ein paar Zahlen. Der Weber von Langenbielau 
verdient heute einen Wochenlohn von 14—15 M. bei stündiger 
Arbeitszeit! Diesen Lohn verdient er aber nur, wenn voll 
gearbeitet wird. Bis zur 31. Lohnwoche hat er aber nur 5 Wochen 
voll gearbeitet, die anderen Wochen 3, 4 oder 5 Tage, so daß 
er in zahllosen Wochen mit der Hälfte von 15 M., also mit 
750 M. Wochenlohn, nach Hause geht. Davon soll er Frau und 
Kinder ernähren, davon soll er Steuern bezahlen und die Wucher- 
preise für die notwendigtsen Lebensmittel tragen. 

Die Frauen in den Webereien gehen mit einem Wochenlohn 
von 5 M. nach Hause, da auch sie nur selten voll beschäftigt 
waren, sind sie in vielen Wochen des Jahres mit 2 bis 3 M. 
abgespeist worden. Dazu kommt, daß die Intensität der Arbeit 
furchtbar gesteigert wurde. Während die Frauen in der Weberei 
vor einem Jahr noch 2—4 Spindeln bedienten, müssen sie heute 
10—12 Spindeln bedienen. Die Intensität der Arbeit ist um das 
Doppelte und Dreifache erhöht worden. 

Wovon leben sie? Von Katzen- und Hundefleisch. Katzen 
kosten 1,80 Mark das Stück. Hundeſſeisch das Pfund 50 Pfennige. 
Da jedoch nicht mehr genügend Hunde aufzutreiben sind, ist der 
Laden nur einen Tag in der Woche geöffnet! Das, was sich 
eine Arbeiterfamilie pro Woche leisten kann, ist: ½ Pfund 
Margarine und 1 Pfund Brot! 

Die Arbeiter berichten, daß, wenn selbst sie und ihre Frau 
die ganze Woche Arbeit haben, zum Leben nur ein Stück trocken 
Brot für den ganzen Tag übrigbleibt. Wie einst so auch heut’ 
leben die Unternehmer in Saus und Braus. Sie wissen nicht, 
wie sie ihr Geld verschwenden sollen. Die Unternehmerfamilie 
Thimig, deren Palast von den. rebellierenden Webern 1844 
gestürmt wurde, ist auch heut' noch die Beherrscherin von 
Langenbielau, die auch heut' noch in dem großen, wunderbaren 
Palast, umgeben vom herrlichen Schloßpark, wohnt, und in 
eleganten Autos die Straßen von Langenbielau durchfährt. Jetzt 
baut der Fabrikbesitzer Thimig an der Straße von Langenbielau 
ein Denkmal für >seine«e im Weltkrieg gefallenen Arbeiter, ein 
Denkmal, das mehr als 60000 Mark kostet. Und die Stadt- 
gemeinde Langenbielau muß es ihm gleihtun. Mit Zustimmung 
der sozialdemokratishen Gemeindevertreter baut auch sie ein 
Denkmal, das ebenso teuer werden wird. 

Wäre es nicht besser, diese Ausbeuter würden, anstatt kost- 
bare Denkmäler zu bauen, den Arbeitern anständige Löhne 
zahlen? Aber warum dem Unternehmer Vorwürfe machen 
Wäre es nicht noch besser, die Arbeiter von Langenbielau würden 
sich ihrer Vorfahren erinnern und begreifen, dad — wie einst — 
der einzige Ausweg aus ihrer Not der Zusammenschluß und 
der gemeinsame Abwehrkampf gegen ihre Unterdrücer ist! 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: 
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FÜR DIE SKLAVEN 
DER MORGAN-KOLONIE 


Wem widmete Herwegh vor genau 50 Jahren diesen Arbeiter- 
gesang, dieses Kampf- und Trutzlied? Es war von ihm gewidmet 
en Millionenheeren der Werktätigen, den Männern, Frauen, Jung- 
lingen und Mädchen der Arbeit, jenen, die nichts als ihre Arbeit, 
ihre schlecht bezahlte Arbeit haben. Scheint dieses Gedicht nicht 
wie für die fleißigen, unermüdlih schuftenden, mit Illussionen 
immer * irregeführten Sklaven der heutigen Morgan - Kolonie 


geschri 
N verigo 
Bet’ und arbeit”! ruft die Welt, 
Bete kurz, denn Zeit ist Geld. 


An die Türe pocht die Not, 
Bete kurz, denn Zeit ist Brot. 


Und du ackerst und du säst, 

Und du nietest und du nähst, 

Und du hämmerst und du spinnst ‚ 
Sag’, o Volk, was du gewinnst 
Wirkst am Webstuhl Tag und Nacht, 
Schürfst ia Erz- und Kohlenschacht, 
Füllst des Ueberflusses Horn, 

Füllst es hoch mit Wein und Korn. 


Doch wo ist dein Mahl bereit? 
Dock wo ist dein Feierkleid ? 
Doch wo ist dein warmer Herd ? 
Doch wo ist dein gutes Schwert? 


Alles ist dein Werk, o sprich, 
Alles, aber nichts für dich, 

Und von allem nur allein, 

Die du schmied'st, die Kette dein 


Kette, die den Leib umstrickt, 

Die dem Geist die Flügel knickt, 
Die am Fuß des Kindes schon 
Klirrt, o Volk, das ist dein Lohn! 


Was ihr hebt ans Sonnenlicht, 
Schätze sind es für den Vicht, 
Was ihr vebt, es ist der Fluch 
Für euch selbst, ins bunte Tuch. 


Was ihr baut, kein schützend Dach 
Hat's für euh und kein Gemach. 
Was ihr kleidet und beschuht, 

Tritt auf euch voll Uebermut. 


Menscenbienen, die Natur, 
Gab sie euch den Honig nur? 
Seht die Drohnen um euch her! 
Habt ihr keinen Stachel mehr? 


Mann der Arbeit, aufgewacht 
Und erkenne deine Macht 
Alle Räder stehen still, 

i Wenn dein starker Arm es will. 


Deiner Dränger Schar erblaßt, 
Wenn du, müde deiner Last, 
In die Ecke lehnst den Pflug, 
Wenn du rufst: Es ist genug l. 


Brecht das Doppeljoch entzwei 
Brecht die Not der Sklaverei ! 
Brecht die Sklaverei der Not! 
Brot ist Freiheit, Freiheit Brot 
GEORG HERWEGH. 
Preis dieses Heftes 1.— Om. / 
Mau bezieht 
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WILHELM HERZOG 


I ZWISCHENDECK 
NACH SÜD-AMERIKA 


1.—20. Tausend Mit 8 Bildern 


DIE ERSTEN PRESSESTIMMEN: 


Der Verfasser hat Argentinien von einer Seite kennen gelernt 

wie es bisher noch nie beschrieben wurde. Keine Reisebeschreibung 

ewöhnlicher Art, vielmehr eine mutige Darstellung der Wahr- 

Reit. eine Aufklärung derjenigen, die den Lockungen der Aus- 

wanderungswerber nicht widerstehen können. In geradezu atem- 

beklemmender Weise schildert Herzog das Abenteuer, das er 
bei der Landung erleben mußte 

DER ABEND, WIEN. 


In dieser über das persönliche Erlebnis weit hinausgehenden 
Schrift zerstört Herzog rüdkhaltslos alle Illusionen, die in weiten 
Kreisen hinsichtlich der Auswanderung noch herrschen. Die 
Schrift Herzogs ist reich an abenteuerlichen Begebenheiten, die 
erschüttern, sie kann allen Auswanderungslustigen von gro 
Nutzen sein. Aus dem Einzelerlebnis wächst das Buch zu einer 

ewaltigen Anklage der namenlosen Tausende und Abertausende, 
die sich aussaugen, von Menschenhändlern verkaufen ließen und 
schließlich irgendwo in einem südamerikanishen Hafen oder im 
nneren verkamen . Die Herzog sche Schrift muß gerade 
angesichts der fortdauernden Auswanderungspropaganda das größte 


Aufsehen erregen. ARBEITER-ZEITUNG, MANNHEIM 


Furchtbares menschliches und politisches Elend deckt 
Wilhelm Herzog auf in seinem Buche. 


DAS KUCKUCKSEI, BERLIN 


Das Buch Wilhelm Herzogs sollte auch bei uns fleißig 
gelesen werden, und nicht nur deshalb, weil es so oft von 
tschechischen Arbeitern spricht. Es lüftet nämlich ein paar 
Gesdäftsgeheimnisse der alten und der neuen Welt. Die 
Atmosphäre, die sich bei der Lüftung ergibt, ist zum Schneiden 
konsistent. Ueberhaupt wären jene Staaten, die ihre 
Bürger über die Gefahren der Auswanderung auf- 
klären wollen, gut beraten, wenn sie Auszüge aus 
dem Buche verbreiten würden. 


PRAGER PRESSE, PRAG 


Wilhelm Herzog, der verdienstvolle Kleistbiograph und 
während des Krieges einer der tapfersten Kämpfer gegen den 
preußischen Militarismus, hat auf einer Reise nach Sad. Amerika 
die Erfahrung machen müssen, daß man sich der menschlichen 
Niedertracht durch keine Flucht in andere Länder entziehen kann. 
Nichts scheint so international, wie die Willkür und die 
Methoden der herrschenden Klassen.. Wenn vir auch nicht 
in allem mit ihm gehen, — in seinen Grundgedanken sind 
wir ihm einig. Wir sollen vor dem Leben weder in andere Länder 
noch in verlogene Romantik flüchten. jeder soll an seiner Stelle 
das Leben so umgestalten helfen, daß es lebenswert ist. 


DER PAZIF IST 


Außer den grauenhaften Arbeitsverhältnissen in Süd- 
Amerika, das von klerikalen Ausbeutern erzreaktionär regiert 
wird, schildert Herzog die skandalösen Zustände auf den 
deutschen Ueberseedampfern, die shändlibe, menshenunwürdige 
Behandlung, die die armen Auswanderer, meist Proletarier, die 
drüben Arbeit erhoffen, erfahren. Das Buch ist sehr fesselnd und 
lesenswert, obwohl es auch manchen Nebenhieb auf die deutsche 
Sozialdemokratie enthält. 


DER SOZEIALDEMOK RAT, PRAG 
In Halbleinen 2,40 Mark 


DER MALIK-VERLAG - BERLIN - WIEN 


Kartoniert 1,20 Mark 


1 8 a 0 è 
De 8. F. J. emo hürgerliche Partei 
Die Broschüre gibt Aufschluß über die Rolle der 
S.P.D. im Verlauf der deutschen Revolution 
An Hand der Referate und Diskussionsreden 
des letzten Parteitages der Sozialdemokratie wird 
gezeigt, wie die S.P.D. nicht nur in ihren Taten, 
sondern auch in ihrer grundsätzlichen Ein- 
stellung völlig eine bürgerliche Partei geworden ist. 


Aus dem Inhalt: DieS.P.D. ist keine Arbeiterpartei / 
Die SPD. und der Staat / Reden ist Silber, Schweigen 
war — Verrat / Die gegenwärtigen Aussichten 
der SPD. / Die geschichtliche Bedeutung des 
Berliner Parteitages: Eröffnung, die Referate 
des hohen Parteivorstandes, die »Oppo- 
sitione und die Regie des Partei- 
vorstandes, Hilferding und 
seine Widersacher 


64 Seiten :: Preis 50 Pfg. 


Das Sadverständigen- Guladten der Arbeiter 


Der Gesetzentwurf 
der kommunistischen Reichstagsiraktion. 


Die Broschüre zeigt die Entwicklung bis zum 
Dawesplan auf. Dem Gutachten der kapitalistischen 
Sachverständigen wird das Gutachten der Arbeiter 
entgegengeste lit. Treffend wird nachgewiesen, daß 
die Wirtschaft überreif ist zur Sozialisierung. Der 
Sozialisierungs-Antrag der kommunistischen Reichs- 
tagsfraktion mit dem Entwurf eines Sozialisierungs- 
gesetzes und eingehender Begründung desselben ver- 
vollständigen diefür Jedenäußerst wichtige Broschüre. 
24 Seiten :: Preis 10 Pfg. 


lahn Jahre Krog und Bürgerkrieg 
Band I: DER KRIEG. Von Paul Frölich 


Das erste Buch überhaupt, das vom proletarischen 
Standpunkt aus den Weltkrieg mit seinen politischen 
und wirtschaftlichen Folgen behandelt. Anschau- 
lich werden hier die wirtschaftlichen und politischen 
Triebkräfte zum Kriege aufgezeigt. Auch die 
Stellung der einzelnen Länder zum Kriege 
sowie das Verhalten der politischen Parteien 
der kriegführenden Länder, insbesondere der 
Sozialdemokratie wird an Hand von Belegen 
behandelt. Aber auch die Entstehung, Zu- 
sammenballung und Entladung des Gegenwillens: 
Die Proletarische Revolution finden in 
diesem lebendig geschriebenen Buch ihren Platz. 


Aus dem Inhalt: Der Ursprung des Krieges / Die 
deutsche Weltpolitik und die Kriegsgefahr / Der 
Imperialismus und die Sozialdemokratie / Der 

ahnsinn siegi / Der 4. August / Die Marne- 
schlacht / Der Burgfrieden / Der Krieg als 
Oeschäft / Kriegspolitik der Sozialdemokratie 
ee gegen den Krieg / Erobe- 
rungen, riedensfragen, U-Bootkrieg 
Endkrise und Massenstürme / Die 
Bilanz / Dokumente 


256 Seiten / Preis: brosch. M. 1.50, in Oanzleinen 
gebunden M. 2.50. 
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HUNDERT PROZENT 


Romen eines P en 
Brosch. 2,- M. Pappband 3,20 M. Halbleinen 4,- M. 


MAN NENNT MICH ZIMMERMANN 
er Gese man 
Brosch. 1,60 M. Pappband 2,80 M. Halbleinen 4, 60 M. 


SAMUEL DER SUCHENDE 
Brosch. 2,- M. err a eE 7 M. Geschenkb. 5,- M. 
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Brosch. 2,- M. Pappb. 530 H. Halblein.4,-- M. Geschenkb. 5,— M. 
JIMMIE HIGGINS 
15. bis 30. Tausend. Volksausgabe 


Roman eines amerikanischen Ar 
Brosch. 1,20 M. Pappband 1,80 M. Halbleinen 2,70 M. 


DER LIEBE PILGERFAHRT 


e 
Soeben in neuer Ausstatiung 
Brosch. 3,— M. Pappb. 3,20 M. Halbleinen 4,— M. Leinen 3.— M. 


KÖNIG KOHLE 
Ein Bergarbeiierroman, in Vo 


NACH DER SINTFLUT 
Ein Roman aus dem Jahre 2000, in Vor 


Band I Der Sum f / Hundert Prosent 
Band 1 or mie Higgins | Man nennt mich Zimmermann 
Dand l Immel der Suchende | Der Liebe Pilgerfahrt 


Band [V—VI folgen 
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Volkstümli benskunde Bin 
à Bd. br. 1,60 M. Pappbd. 2,40 H. Ganziefn. 3.60 M. Halblein. 3.- M. 


Ne Dale AD Bunche Hodud 
en 
Brosch. 1,60 M. adie Da 2, 40 M. Ganziein. 3,60 M, Halbled. 5,— M. 
DIE REKRUTEN 


Eine Studie über die amerikanischen Volksschulen, in Vorbereitung 


DIE HÖLLE 
Drama mit Kino-Einlagen | Gebunden —,75 N. 


Zu besichen durch jede gute Buchhendlung und durch die 
MALIK-BUCHHANDLUNG | BERLIN, KÖTHENER STR. 98 
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Das Kuckudsei 


Ein kleines Blatt für Bücherfreunde und 
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ZWEITE REIHE | = 
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Krieg und die 


Aus dem Inhalt: 


I. Teil 
Zwei Zeitalter des Krieges / Was die 
deutsche Sozialdemokratie im Jahre 1871 
war und was sie jetzt geworden ist / Das 
Vermächtnis von Marx und Engels / Ver- 
teidigungs- und Angriffskriege 


II. Teil 


Was ist Imperialismus? Die Teilung der 
Welt / Der Dreibund und die Triple- 
Entente / England und Deutschland vor 
dem Weltkrieg / Imperialismus und Volks- 
wirtshaft 7 Der Internationalismus und 
die deutsche Sozialdemokratie / Die fran- 
zösishen Sozialisten und der Krieg / Die 
sozialen Wurzeln des Opportunismus / 
Pazifismus und Sozialpazifismus / Die 
zweite Internationale und das Kriegs- 
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Ende Oktober erschien: 


Arbeiter- 
Kalender 


für das Jahr 


1925 


* 


Der Kalender bringt PROSASTUCKE von Gracchus 
Babeuf, August Blanqui, Michael Bakunin, August Bebel, 
Ludwig Börne, Danton, Josef Dietzgen, Friedrich Engels, 
R. Hilferding, St. Just, Karl Kautsky, Peter Kropotkin, 
F. Lamenais, Wilhelm Liebknecht, Karl Liebknedt, 
Ferd. Lassalle, Eugen Levine, Rosa Luxemburg, N. Lenin, 
Marat, Karl Marx, Franz Mehring, Multatuli, Mirabeau, 
Robespierre, Saint-Simon, G. Sinowjew, Schweitzer, 
L. Trotzki, Wilh. Weitling. — GEDICHTE von 
Demjan Bjedny, Max Barthel, Drescher, Freiligrath, 
Goethe, Herwegh, Heinrich Heine, R. K. Janes, 
Leopold Jakoby, Oskar Kanehl, Aladar Komjat, 
Hermann Löns, Wladimir Majakowski, Lu Märten, 
Conrad Ferdinand Meyer, Erich Mühsam, Luise Michel, 
Pfau, John E. Reihardt, Walt Whitman. — 
REVOLUTIONARE LIEDER / GEDENKTAGS, 
BILDER von Maurice Becker, R. J. Creston, W. Crane, 
H. Daumier, A. Delannoy, Fred Ellis, Galantara, 
George Grosz, A. Galbez, Grandjouan, Galanis, 
F. Goya, Franz Heinz, B. Jefimow, Käthe Kollwitz, 
R Minor, D. Moor, Constantin Meunieer, 
Franz Masereel, Bernard Naudin, 
Th. Steinlen (23 Illustrationen), 
R. Schlichter, Vadasz, 
D. Wildhopff, 
K. Wagner und 
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